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1

„Ich kann nicht glauben, daß schon wieder ein Jahr vergangen ist. RIDDOK!“

Maya sprang vom Pferd und fiel dem riesigen Wachhauptmann um den Hals, der sie hochhob und einmal im Kreis herum schwang und dabei so fest an sich drückte, daß ihre Rippen knirschten.

„Schön, dich wieder hier zu haben, Mädchen.“ Er hielt sie ein Stück von sich weg, sah sie an und lachte. „Du bist immer noch ne halbe Portion, aber du siehst verflucht gut aus.“

Sie grinste und sah zu Tully hinüber, der Cariads Halfter genommen hatte und ihr ein Auge zukniff.

Yestin, der sie in diesem Jahr aus Barathrum abgeholt hatte, schmunzelte und sah an ihr vorbei zur Stalltür.

Sie wandte sich um.

Die hochgewachsene Gestalt löste sich aus dem Türrahmen und trat ins dämmrige Innere.

Obwohl Maya noch zwei weitere Zentimeter gewachsen war, machte das keinen bedeutenden Unterschied in der Längendifferenz zu dem fast zwei Meter langen Aristokraten, der jetzt ihr Kinn umfaßte, um ihr Gesicht zu sich hochzubiegen.

Sie begegnete dem vertrauten ernsten, eisgrünen Blick und verspürte wie immer das widersprüchliche Gemisch aus Nervosität und Zutrauen, das seine distanzierte Autorität in ihr auslöste.

„Willkommen zu Hause.“

Maya lächelte breit. „Ich bin froh, daß Ihr dieses Jahr vor mir hier angekommen seid,“ teilte sie ihrem Adoptivvater mit. „Im letzten Jahr habe ich mich nicht so über das Wiedersehen gefreut.“

Er lachte auf und gab ihr einen Klaps in den Nacken.

„Offenbar war meine Hoffnung vergebens, deine Naseweisheit werde mit zunehmendem Alter nachlassen. Ins Haus mit dir. Yanna kann sich kaum noch halten vor Ungeduld.“

Noch immer lächelnd rannte sie quer über den Hof zu dem alten Gutshaus und erwiderte im Laufen die Begrüßungsrufe der Leute, die ihr begegneten.

Ihr Herz quoll beinahe über, als sie in die große Halle trat.

Zu Hause, dachte sie glücklich und lief die Treppe hinauf zu ihren Zimmern.

In diesem Jahr fiel sie Yanna ebenso wie Riddok um den Hals, und die junge Frau erwiderte ihre Umarmung mit aufrichtiger Herzlichkeit.

Sie konnte es kaum erwarten, mit dem Baden und Umziehen fertig zu werden und zum Essen in die Halle zu kommen, und es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie sich endlich durch die vielen Begrüßungen gearbeitet hatte und Platz nehmen konnte.

Der Graf saß mit einem friedlich schlafenden, höchstens zwei Jahre alten Kind auf dem Schoß in eine Unterhaltung vertieft zwischen der alten Hebamme Ysella, dem kleinwüchsigen Gärtner Boban und einigen Knechten und Pferdepflegern, während sie selbst sich zwischen Tully und dem Bibliothekar Conomor niedergelassen hatte.

Nachdem die Tafel aufgehoben worden war und eine junge Frau, die Maya noch nie gesehen hatte, das kleine Kind eingesammelt hatte, kam der Graf zu ihr.

„Wer ist die Frau?“ fragte sie neugierig.

„Tressa. Ein neues Zimmermädchen. Ich habe heute noch zu tun. Morgen abend essen wir allein.“

Maya nickte. „Ich gehe in den Garten.“ Sie wurde rot, als seine Mundwinkel zuckten. „Boban sagt, …“

„Ich weiß, was Boban sagt,“ schnitt er ihr das Wort ab. „Er hat es mir lang und breit erzählt.“ Er machte eine Kopfbewegung zur Tür, und sie grinste verlegen und floh.

Alles war noch genauso wie im Vorjahr. Die Blumen dufteten schwer in der Abenddämmerung, und es dauerte keine Minute, bis sie mitten zwischen Lavendel, Rosen, Elfenhüten und Schmetterlingsblumen saß, von Kopf bis Fuß mit fröhlich durcheinander plappernden Blumengeistern bedeckt.

Als es dunkel zu werden begann und die Blumengeister sich zurückzogen, huschte sie in den Kräutergarten und setzte sich auf die halb verfallene Marmorbank neben das unterarmlange alte Kräuterweiblein Losowek, das bereits dort saß.

„Ich wollte dir noch danken,“ sagte Maya.

„Aha?“ Losowek sah zu ihr hinauf.

„Dafür, daß du den Grafen im letzten Jahr veranlaßt hast, mich in den Garten zu schicken.“

„Hm,“ machte der kleine Naturgeist.

„Ich hätte mich sonst noch ein weiteres Jahr lang mit der Frage gequält, was ich vergessen habe,“ setzte Maya hinzu.

Eine Pause entstand, dann seufzte Losowek.

„Du bist erwachsener geworden,“ brummte sie. „Aber begehe nicht den Fehler anzunehmen, du habest inzwischen alle Fragen des Universums geklärt. Und jetzt geh ins Bett, es wird mir hier langsam zu dunkel.“

Maya starrte noch eine Weile in die Schatten der Kräuterbeete und stand dann auf.

„Gute Nacht,“ sagte sie gedämpft, aber Losowek war bereits verschwunden.

Am nächsten Morgen überraschte Edard sie mit der Mitteilung, daß der Graf sie zu sprechen wünsche.

Sie fand ihn hinter seinem Schreibtisch bei der Erledigung der Morgenpost. Wie so oft fragte sie sich, was eigentlich der zweithöchste Staatsmann alles zu tun hatte. Obwohl Sommer war und die Politik weitgehend brach lag, schien er von Arragh aus nicht weniger Amtsgeschäfte zu tätigen als wenn er in Taran geblieben wäre. Ganz abgesehen von den Angelegenheiten, die seine Grafschaft, das Gut und den Handel betrafen, den er trieb.

Er kam durch den Raum zur Tür und bedeutete Maya, ihm zu folgen.

„Ich hoffe, deinem exzellenten Gedächtnis ist nicht entfallen, daß wir eine Verabredung haben.“

Sie sah ihn fragend an, während sie durch das große Haus gingen. Es war ihr tatsächlich entfallen – er hatte am Vorabend nichts erwähnt, und sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

„Ein wissenschaftliches Experiment,“ sagte er sehr trocken, als er ihren fragenden Blick bemerkte.

Erst als sie auf das Infirmarium zusteuerten, fiel es ihr wieder ein.

Wie kann er sich bei der ganzen Arbeit, die er hat, all diesen blöden Kleinkram merken? dachte sie mißmutig und ballte unwillkürlich die Fäuste, als ihr Herzschlag sich beschleunigte.

Wieso habe ich kein Problem damit, eine Prügelei anzufangen, bei der ich mir die Nase einhauen könnte, aber so eine lächerliche Kleinigkeit versetzt mich in totale Panik?

Der Graf legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie durch die Tür in den kühlen Vorraum und dann durch die dahinterliegende Apotheke in den Raum, der eine Art Labor darstellte.

Auf dem Tisch standen bereits Reagenzgläser und Tinkturen.

Die Blutprobe verfärbte sich dieses Mal schwach indigoblau.

„Es ist indigoblau, nicht mehr purpurn.“ Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken und sah ihn kampflustig an.

„So gerade.“ Er räumte die Tinkturen fort, stellte die Reagenzgläser in die Wanne, in der sie gereinigt wurden, und faßte dann ihr Kinn, um ihr in die Augen zu sehen.

„Das wird unter keinen Umständen wieder heller, haben wir uns verstanden?“ sagte er scharf.

„Auf keinen Fall, Syr,“ versicherte sie hastig.

Er nickte und ließ sie los.

Als sie das Infirmarium wieder verließen, stießen sie beinahe mit Tully zusammen, der keuchend angerannt kam.

„Der kleine Gil ist vom Heuboden gestürzt! Ich glaube, sein Bein ist gebrochen.“

Maya setzte sich im gleichen Moment in Bewegung wie ihr Adoptivvater.

Sie dachte daran, wie der Junge im vergangenen Sommer erwischt worden war, als er einen Krug Honig aus dem Vorratshaus stehlen wollte. Nachdem der Graf den Grund für diese Verzweiflungstat herausgefunden hatte, hatte er Meister Ardal aus Ker-an-Gollenn auf seine Kosten zu Gils kranker Mutter geschickt und dem Jungen eine Arbeit als Stallbursche gegeben.

Es erschien Maya wie eine besonders tragische Ironie, daß einer der seltenen Unfälle auf dem Gut nun ausgerechnet Gil zugestoßen war.

„Er ist durch den alten Heuboden gebrochen,“ sagte Tully im Laufen. „Die Schutzzauber gegen Schädlinge müssen nachgelassen haben, eine von den Katzen hat da oben Jagd auf Nagetiere gemacht. Das blöde Vieh kam nicht mehr herunter, und Gil hat sich durch das Gemaunze erweichen lassen und ist hochgeklettert.“

Der Junge lag zwischen Splittern und staubigem altem Heu, ein Hosenbein zerrissen und blutig, sein Gesicht bleich und schweißgebadet unter den dunklen Schmutzspuren.

Als er den Grafen sah, wurde er noch blasser.

„Tut mir leid, Syr.“ Sein Atem ging hastig und unregelmäßig, und Maya bewunderte seine Selbstbeherrschung. Schließlich war er noch ein kleiner Junge, und sie konnte spüren, daß er heftige Schmerzen hatte.

„Es war ziemlich dämlich, da rauf zu klettern.“ Gil versuchte, sich hochzurappeln, doch der Graf hielt ihn zurück.

„Äußerst dämlich,“ bestätigte er streng, während er sanft über Gils Stirn strich.

Die Augenlider des Kleinen sanken herab, und Tully hob ihn gemeinsam mit einem anderen Knecht auf eine Trage.

Maya lief voraus ins Infirmarium und half Ysella, Verbandszeug, Tücher, die Tinktur zum Desinfizieren und kochendes Wasser vorzubereiten.

„Kleiner Pechvogel,“ brummte Ysella mitfühlend, als Gil auf dem weiß bezogenen Tisch lag. Sie schnitt das zerrissene Hosenbein weg.

Das gesplitterte Holz hatte sein Schienbein aufgerissen, was jedoch schlimmer aussah als es tatsächlich war.

Der Graf drückte Maya eine Pinzette in die Hand, um die Splitter aus der Wunde zu entfernen, und als sie fertig war und Ysella die Wunde gereinigt hatte, untersuchte er die Bruchstelle.

„Der Knochen ist nicht gesplittert, nur ein wenig verschoben.“

Maya sah zu, wie er das gebrochene Schienbein mit dem gleichen sicheren Geschick richtete wie im Vorjahr ihren ausgekugelten Arm. Seine Heilergabe mochten ja vielleicht nicht so ausgeprägt sein, aber ein guter Handwerker war er jedenfalls, dachte sie, während sie dabei half, die Wunde zu verbinden und das Bein zu schienen.

Gemeinsam transportierten sie den Jungen schließlich in den Nebenraum und legten ihn in eines der sauber bezogenen Betten.

„Syr,“ sagte Ysella zögernd, als sie sich zum Gehen wandten. „Ich wollte Euch eigentlich nicht damit behelligen, aber … ich mache mir allmählich Sorgen um Beriana.“

Der Graf zog die Brauen zusammen.

Beriana war eine robuste, schweigsame Magd, die so leicht nichts umwarf. Wenn Ysella begann, sich Sorgen um sie zu machen, mußte es ernst sein.

„Was hat sie?“

„Ich weiß es nicht.“ Ysella schüttelte den Kopf. „Es fing vorgestern mit Erbrechen und Durchfall an. Jory und Annik haben sie hergebracht, weil sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie hat dann die ganze Nacht über Brechdurchfall gehabt, und seit gestern morgen hat sie hohes Fieber und Husten und behält nichts bei sich außer Wasser. Ihr Blut weist keine Keime auf, obwohl ihre Symptome ja eindeutig auf eine Infektion hinweisen, und keines der konventionellen Mittel gegen Husten, Fieber oder Durchfall zeigt irgendeine Wirkung.“ Sie hob die Schultern. „Ich hätte Meister Ardal kommenlassen, aber der ist ja schon unterwegs zur Konferenz nach Odaia, und sein Vertreter ist noch nicht eingetroffen.“

„Ich sehe sie mir an.“ Er nickte Maya zu, und sie folgte ihm in den zweiten Raum, in dem ein weiteres halbes Dutzend Betten stand.

Das grobknochige Gesicht der Magd war schmaler, als sie es in Erinnerung hatte, und es wies eine ungesunde graue Farbe auf. Ihre Lippen waren trocken und rissig, und sie atmete in kurzen, rasselnden Zügen.

Als der Graf ihre Stirn befühlte, öffnete sie die Augen.

„Syr,“ krächzte sie, „ich hab Ysella gesagt, sie soll Euch nicht behelligen. Ich komm schon wieder in Ordnung.“

„Ysella ist aber mit ihrer Weisheit am Ende,“ schnappte die alte Hebamme, „und du machst keine Anstalten, in Ordnung zu kommen!“

„Ruhig,“ befahl der Graf den beiden Frauen. „Ysella hat ihre Pflicht getan. Es reicht, wenn meine Stallburschen sich zu Heldentaten hinreißen lassen, bei denen sie sich die Knochen brechen. Eine erfahrene Magd muß nicht den gleichen Unsinn anstellen.“

Seine Stimme hatte kühl wie immer geklungen, doch Beriana lächelte schwach und entspannte sich.

Maya sah zu, wie er die Magd untersuchte.

Schließlich richtete er sich auf und winkte Maya zu sich.

„Sieh dir ihre Aura an.“

Erstaunt über diese Aufforderung nahm sie Berianas Handgelenk und ließ sich in die leichte Trance sinken, in der sie energetische Muster wahrnehmen konnte.

Schlieren in einem kranken Braungrün zogen sich wie Schmutzstreifen durch die matten Farben, zu denen die Aura der Frau verblaßt war.

Maya hatte inzwischen schon die feinstofflichen Spuren einiger Krankheitserreger kennengelernt, aber nichts hatte auch nur entfernt so ausgesehen wie das.

Sie ließ Beriana los und sah ihren Adoptivvater stirnrunzelnd an.

„So etwas habe ich bis jetzt noch nie gesehen,“ bekannte sie.

Er nickte nachdenklich.

„Sie hat eindeutig eine Infektion,“ teilte er Ysella mit. „Allerdings durch keinen Erreger, den ich kenne. Kein Wunder, daß der Bluttest nichts ergeben hat. Ist sonst noch jemand krank?“

„Nein, Syr, nicht, daß ich wüßte.“

„Könnte es eine Vergiftung sein?“ warf Maya ein. „Dieses braungrüne Zeug in ihrer Aura sieht eigentlich mehr wie eine Vergiftung aus, finde ich.“

Der Graf dachte einen Moment nach. „Ja, du hast recht. Allerdings ist es auch kein Gift, das mir bekannt wäre. Eine Lebensmittelvergiftung sieht anders aus, ebenso alle pflanzlichen Gifte, die ich kenne.“ Er sah Beriana an. „Hast du irgend etwas Ungewöhnliches zu dir genommen?“

„Nein, Syr, nichts, was ich nicht sonst auch zu mir nehme.“

Er nickte erneut. „Dann versuchen wir jetzt etwas anderes. Statt eine Infektion zu bekämpfen, ergreifen wir Maßnahmen, um eventuelle Gifte auszuleiten.“

„Rosa Koralle,“ platzte Maya heraus und biß sich auf die Lippen, als er die Brauen zusammenzog. Doch statt sie zurechtzuweisen, weil sie ihn unterbrochen hatte, fragte er: „Und weiter?“

„Zypressenöl und Theriak.“

„Gut. Was noch?“

„Fieber senken funktioniert ja nicht, oder?“

Ysella schüttelte den Kopf, und Maya überlegte.

„Mehr fällt mir nicht ein,“ gab sie dann zu.

„Etwas zum Hustenlösen. Berianas Atemwege sind vollkommen verstopft,“ sagte der Graf, und wie um seine Worte zu bestätigen, hustete die Magd. Das Brodeln in ihren Lungen war deutlich zu hören.

„Ich kümmere mich darum,“ sagte Ysella. „Nur Koralle haben wir nicht hier. Jemand müßte nach Ker-an-Gollenn reiten und welche besorgen.“

„Darf ich?“ fragte Maya und hoffte, daß es nicht zu sehr nach Betteln klang.

„Meinetwegen. Riddok soll dich begleiten,“ fügte er hinzu.

Eine halbe Stunde später ritt sie an der Seite des riesigen Wachhauptmanns die Waldstraße entlang nach Ker-an-Gollenn.

„Ausgerechnet Beriana,“ sagte Riddok kopfschüttelnd. „Die hat eine Natur wie ein Ackergaul. Und ihr habt keinen Schimmer, was es ist?“

„Nicht den blassesten.“ Maya erschlug eine riesige feuerrote Mücke, die sich auf ihren Arm gesetzt hatte. „Was sind das für Monster?“

„Feuermücken. Nicht gefährlich, aber eine Plage. Die Stiche jucken wie verrückt. Stimmt, jemand hätte dir sagen sollen, daß wir im Augenblick eine Invasion dieser Biester haben.“ Riddok lenkte sein Pferd unter einen Baum und riß einige Blätter von den Zweigen.

„Hier, reib dich damit ein, das hält sie fern.“

Die Blätter verströmten einen stechenden Geruch, und tatsächlich hielten die roten Angreifer jetzt Abstand.

In Ker-an-Gollenn ließ Maya Riddok mit den Pferden am Rand des Marktplatzes zurück und hastete zu einem der Stände mit Kräutern, Ölen und Mineralien, wo sie eine großzügige Menge rosa Koralle besorgte.

„Ist es so schlimm?“ wollte der Hauptmann wissen, als sie auf dem Rückweg zu einem raschen Tempo drängte. „Du bist noch nervöser als sonst. Hast du mir etwas über Berianas Zustand verschwiegen?“ Er sah sie scharf an.

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl.“

„Das wiederum verursacht mir ein ungutes Gefühl.“ Riddok trieb sein Pferd an, und einige Minuten ritten sie schweigend.

„Wie haben sich eigentlich die Dinge in Ker Darag entwickelt?“ fragte Maya schließlich. „Der Graf hat nie etwas dazu …“ Sie hielt inne und sah Riddok genauer an.

Der riesige Soldat war leichenblaß und zitterte, und seine Stirn glänzte vor Schweiß.

„Was ist los mit dir?“ fragte sie alarmiert.

„Mir ist plötzlich kalt,“ sagte er stirnrunzelnd, dann krümmte er sich unvermittelt zusammen. Mit einem deftigen Fluch riß er am Zügel, sprang aus dem Sattel und stürzte schlingernd in die Büsche.

O verdammt, dachte Maya panisch, als er aschfahl im Gesicht wiederkam und sich mit zitternden Knien in den Sattel mühte.

„Du hast Fieber,“ sagte sie. „Hast du dich übergeben?“

„Nein, mein verfluchter Magen ist mir fast in die Hose gerutscht.“

„Schaffst du es bis Arragh?“

„Natürlich schaffe ich es bis Arragh,“ knurrte er.

Bei normalem Tempo waren sie noch eine halbe Stunde vom Gut entfernt. Sie verdoppelten ihre Geschwindigkeit, und tatsächlich schaffte Riddok es bis fast zum Torhaus.

„Wir brauchen eine Trage!“ schrie Maya den beiden Wachtposten zu, als der Hauptmann langsam vom Pferd rutschte und bewußtlos auf dem Boden liegenblieb.

Sie brauchte nur ein paar Sekunden, um in seiner Aura die gleichen braungrünen Schlieren zu sehen wie in Berianas. Allerdings waren es bei Riddok mehr, und es schien, als würden sie sich immer weiter ausbreiten.

Tully kam angerannt und nahm ihr die Pferde ab, dicht gefolgt von den Knechten Jory und Nicca, die Riddok auf eine Trage hoben.

Maya rannte neben ihnen her zum Infirmarium.

„Also ist es doch ansteckend,“ sagte Ysella grimmig. „Bringt ihn in den hinteren Raum,“ befahl sie den Knechten.

„Ich hole den Grafen.“ Maya lief hinüber zum Haus und stieß in der Tür beinahe mit ihrem Adoptivvater zusammen, der gemeinsam mit Hedrek den Bibliothekar Conomor stützte.

„Also wißt Ihr es bereits.“ Sie biß die Zähne zusammen, als sie Conomors trüben, fiebrigen Blick auffing. „Riddok auch,“ fügte sie hinzu, und der Graf nickte grimmig.

Während er die beiden Männer untersuchte, brachten Jory und Nicca die Köchin.

Ihre Aura wies ebenfalls die braungrüne Verunreinigung auf.

„Bei Riddok scheint die Krankheit heftiger zu verlaufen als bei Beriana,“ sagte der Graf. „In seinen Lungen brodelt es jetzt schon.“

„In Hedras Lungen auch.“ Maya wies auf die Köchin und zupfte nervös an ihrer Unterlippe. „Syr, ich würde gern unter vier Augen mit Euch sprechen.“

Ysella nickte ihnen zu, und der Graf folgte Maya nach draußen.

Sie sah ihn an und verknotete die Hände. „Ich verfüge nicht über prophetischen Gaben,“ sagte sie unsicher, „aber ich habe das Gefühl, daß wir gerade ein großes Problem bekommen. Ihr solltet Meister Skaran um Hilfe bitten. Verzeiht meine Offenheit, Syr, Ihr habt eine Heilerausbildung, aber Ihr habt keine Erfahrung mit etwas wie dem hier.“

Er nickte. „Da ich nicht müde werde darauf hinzuweisen, daß ich kein Berufsheiler, Zauberer oder Gelehrter bin, wäre ich der letzte, der das bestreiten würde. Schreibe alle Fakten auf, die wir haben, und schicke sie an Meister Skaran. Ich muß den Syridd von Ker-an-Gollenn in Kenntnis setzen, daß hier eine unbekannte Seuche ausgebrochen ist, die wir durch Riddok möglicherweise schon nach außen getragen haben. Wenn du die Nachricht an Meister Skaran abgeschickt hast, kommst du in mein Arbeitszimmer.“

Sie beeilte sich, die Nachricht zu schreiben und zu Ruari zu bringen.

„Schöne Bescherung,“ kommentierte der alte Taubenzüchter. „Meister Skaran sollte besser schnell seinen Hintern nach Arragh bewegen, bevor das hier ne ausgewachsene Epidemie wird.“

„Ich hab's anders formuliert, aber das ist im wesentlichen das, was ich ihm mitgeteilt habe,“ entgegnete Maya trocken und rannte zurück ins Haus.

Der Graf schien gerade Edard Anweisungen zu geben, als sie sein Arbeitszimmer betrat. Er nickte dem Kammerdiener zu und wies mit dem Kinn auf den Lehnstuhl vor seinem Schreibtisch.

Edard sah gelassen wie immer aus, aber als er an ihr vorbeikam, konnte Maya spüren, daß er besorgt war.

Sie nahm Platz und sah ihren Adoptivvater erwartungsvoll an.

„Wir müssen sämtliche Bewohner Arraghs auf diese Verunreinigung in der Aura untersuchen,“ eröffnete er ihr. „Solange wir nicht wissen, um was es sich handelt und wie es geheilt werden kann, ist unsere vordringliche Aufgabe, die Krankheit so weit wie möglich einzudämmen.“

Maya kratzte nachdenklich den Mückenstich an ihrem Bein, den sie trotz Riddoks Abwehrmittel abbekommen hatte. „Könnte diese Krankheit von irgendwelchen Insekten kommen? So etwas wie diese scheußlichen roten Monstermücken, nur eben gefährlicher?“

„Mir ist nichts dergleichen bekannt. Leider wissen wir nicht, ab welchem Stadium man die Verunreinigung in der Aura erkennen kann und wie lang die Inkubationszeit ist. Da die Verunreinigung aber unser einziger Anhaltspunkt ist, müssen wir mit dem arbeiten, was wir haben. Du wirst die Aura aller Leute untersuchen.“

Maya nickte. „Vielleicht kann ich ein Schema erkennen, ein Muster, welche Leute besonders anfällig sind. Bisher sind ja ausgerechnet vier äußerst robuste Personen betroffen. Möglicherweise haben alle Betroffenen etwas gemeinsam, sofern es noch weitere gibt.“

„Das wäre ein Anfang,“ stimmte er zu. „Wenn es Infizierte gibt, bei denen noch keine Symptome aufgetreten sind, werden sie im alten Gesindehaus isoliert. Ysella soll alle Kranken und Infizierten gegen unspezifische Vergiftungen behandeln. Die Gesunden müssen sich so gut es geht vor einer Ansteckung schützen. Wir wissen ja auch nicht, auf welchem Weg die Krankheit übertragen wird. Wir wissen nur, daß es mit Durchfall beginnt und dann die Atemwege befällt.“ Er umrundete seinen Schreibtisch und griff nach ihrem Handgelenk. Nachdem er kurz seinen Blick nach innen gekehrt hatte, zog er die Brauen zusammen.

„Du weist keine Spuren dieses Erregers auf. Trotzdem hast du eine beginnende Infektion im Körper.“

„Aber mir geht es gut.“ Nervös versuchte sie, dem Grafen ihre Hand zu entziehen, doch er schüttelte den Kopf, ohne seinen Griff zu lockern.

„Du hattest sowohl zu Beriana als auch zu Riddok engen Kontakt. Wir müssen sichergehen, daß du dich nicht angesteckt hast,“ sagte er, während er ihre Stirn und Wangen befühlte. „Fieber hast du nicht. Ist dir übel oder tut dir irgend etwas weh?“

„Nein, Syr, nichts. Mir geht’s wirklich bestens.“

Er ließ ihr Handgelenk los und legte stattdessen zuerst eine Hand auf ihren Bauch, was wie immer die Nebenwirkung hatte, daß ihr Herzschlag sich beruhigte, und hörte dann ihre Lungen ab.

„Atme,“ befahl er streng, als sie panisch die Luft anhielt.

„Nichts,“ sagte er schließlich und ließ sie los. „Ich kann nicht feststellen, woher diese beginnende Infektion kommt.“

„Laßt mich sehen, ob Ihr Spuren des Erregers aufweist.“ Maya nahm sein Handgelenk.

Sie war noch nie auf die Idee gekommen, die Aura ihres Adoptivvaters zu betrachten, und sie zuckte zurück, als das gleiche durchdringend leuchtende Smaragdgrün wie das seiner Augen ihr buchstäblich entgegensprang.

„Du liebe Zeit,“ entfuhr es ihr. „Ihr seid vollkommen gesund,“ fügte sie rasch hinzu. „Eure Aura ist nur …“

„Grün,“ vollendete er lakonisch, als sie stockte. „Ich bin ein Derowen,“ fügte er hinzu, als erkläre das alles.

Wahrscheinlich erklärt es auch alles von der Eulerschen Konstante bis zur Poincaré-Vermutung, bloß ich habe es mal wieder nicht mitbekommen, dachte sie sauer.

„Ich hoffe, das bedeutet, daß Ihr immun gegen dieses braungrüne Zeug seid,“ brummte sie.

„Es dürfte die Wahrscheinlichkeit dafür zumindest erhöhen. Meine Familie ist für ihre ausgezeichnete Konstitution bekannt, und ich war noch keinen Tag meines Lebens krank. Und jetzt an die Arbeit. Edard hat die Leute in der Halle zusammenkommen lassen. Du ziehst dir Handschuhe an und bindest dir einen Mundschutz um. Deine Konstitution ist ebenfalls sehr gut, aber da du bereits irgendeine Infektion im Körper hast, bist du möglicherweise anfälliger als sonst.“ Er hielt ihr Handgelenk fest, als sie aufsprang und losrennen wollte. „Und keine Heldentaten. Sobald du auch nur das geringste Unwohlsein verspürst, hörst du sofort auf und kommst zu mir, verstanden?“

Maya konnte schon von weitem an Ysellas grimmiger Miene sehen, daß die Lage sich nicht verbessert hatte. Im Gegenteil.

„Zwei weitere Kranke,“ sagte die alte Hebamme gedämpft, als sie neben sie schlüpfte und zusah, wie der Graf in die Hände klatschte.

Die Leute verstummten, ohne daß er um Ruhe hätte bitten müssen.

„Wie ihr inzwischen alle wißt, ist auf dem Gut eine unbekannte Krankheit ausgebrochen. Um eine weitere Ausbreitung der Krankheit zu verhindern, wird Margarita euch jetzt der Reihe nach untersuchen. Alle, die bereits infiziert, aber noch symptomfrei sind, begeben sich ins alte Gesindehaus, nehmen die Medizin, die Ysella ihnen geben wird, und verhalten sich ruhig. Diejenigen, die keine Krankheitsspuren aufweisen, halten größtmöglichen Abstand zu allen Kranken und Infizierten. Wer sich auch nur im geringsten krank fühlt, meldet sich umgehend bei Ysella, Margarita oder mir.“

Er nickte Maya zu.

„Ihr habt es gehört,“ sagte sie und hoffte, daß sie selbstsicherer klang als sie sich fühlte. „Kommt der Reihe nach zu mir, und ich überprüfe euch auf Krankheitsspuren.“

Das Ergebnis war niederschmetternd. Mehr als ein Drittel der Leute wies die grünbraunen Schlieren in der Aura auf.

„Ich sollte vielleicht die Luft in den Gebäuden reinigen,“ schlug Maya vor, nachdem alle außer ihr und dem Grafen die Halle wieder verlassen hatten.

Ysella, die glücklicherweise unversehrt war, hatte sich auf den Weg ins Infirmarium gemacht, um mit der Behandlung zu beginnen.

Der Graf nickte. „Kannst du ein Muster bei den Infizierten erkennen?“

„Nein, tut mir leid, Syr. Das einzige, was mir auffällt, ist, daß alle Kranken und Infizierten besonders robuste, gesunde Personen sind. Aber andererseits gibt es auch sehr gesunde und robuste Personen, die nicht infiziert sind, und ich kann auf Anhieb keinen Grund dafür finden.“

„Es muß irgend etwas geben, das die Leute besonders anfällig für diese spezielle Krankheit macht, unabhängig von ihrer grundsätzlichen Konstitution.“ Er zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Ich versuche herauszufinden, was es ist. Du kannst mir helfen, sobald du fertig bist.“

Sie gingen zusammen zum Infirmarium. Während der Graf im hinteren Teil verschwand, holte Maya sich aus der Apotheke die Räucherung, die zum Reinigen und Desinfizieren der Luft benutzt wurde, und machte sich daran, systematisch alle Gebäude und Räume vom Gutshaus bis zu den Ställen und Wirtschaftsgebäuden abzuarbeiten.

Allein das Gutshaus mit seinen vielen Räumen beanspruchte mehrere Stunden, und als sie endlich mit dem letzten Nebengebäude fertig war, war es bereits dunkel.

Als sie aus ihrer Konzentration auftauchte, wurde ihr schwindelig. Sie lehnte sich an die Stallwand und versuchte, die plötzlich aufsteigende Übelkeit niederzukämpfen.

„Genug für heute.“

Der Graf tauchte aus der Dunkelheit auf und nahm ihren Arm, um sie mit sich ins Haus zu ziehen.

Unterwegs bestellte er bei Edard etwas zu essen, dann brachte er sie in ihr Wohnzimmer.

„Ich hatte dir befohlen, sofort aufzuhören und zu mir zu kommen, wenn du auch nur einen Anflug von Unwohlsein verspürst,“ sagte er eisig. „Wie soll ich in dieser Situation verantworten mit dir zu arbeiten, wenn du meine Befehle ignorierst und dich durch falsch verstandene Tapferkeit in Gefahr bringst?“

Er umschloß ihr Handgelenk und kehrte seinen Blick nach innen.

„Solange ich mich konzentriere, merke ich nicht, wie es mir geht,“ verteidigte sie sich. „Ich bin nur müde, und ich habe seit dem Frühstück nichts gegessen.“

„Die Infektion in deinem Körper ist schlimmer geworden. Es ist nicht dieser mysteriöse Erreger, aber dennoch ist es eine Infektion.“

„Mir geht’s trotzdem gut.“ Sie machte sich los und setzte sich in einen Sessel.

„Wenn ich etwas gegessen habe, bin ich wieder in Ordnung.“

Demonstrativ zog sie den Teller heran, den Edard auf den Tisch gestellt hatte, und begann zu essen.

Sie wußte, daß er ihr normalerweise verboten hätte weiterzuarbeiten. Daß er jetzt schwieg, beunruhigte sie mehr als alles andere.

„Wie sieht es aus?“ fragte sie zwischen zwei Bissen.

Er setzte sich in den anderen Sessel und schlug die Beine übereinander.

„Nicht gut. Beriana scheint sich allmählich zu erholen, aber allen anderen geht es schlecht. Außerdem sind noch drei weitere dazugekommen.“

„Habt Ihr irgend etwas herausgefunden?“

„Nein.“ Seine Stimme klang ruhig wie immer, aber Maya konnte seine gut verhohlene Sorge spüren.

„Ich habe sämtliche Kranken von Kopf bis Fuß untersucht und auch ihr Blut und ihren Speichel auf alles untersucht, was mir eingefallen ist, aber da ist nichts. Absolut nichts. Die Leute dürften gar nicht krank sein, und doch sind sie …“

Zum ersten Mal, seit sie ihren Adoptivvater kannte, führte er einen Satz nicht zu Ende.

„In Lebensgefahr?“

Er nickte.

„Habt Ihr schon eine Antwort von Meister Skaran?“

„Nein, und ich verstehe nicht, warum. Edard hat eine neue Nachricht geschickt. Es wäre zwar ein unglaublicher Zufall, aber immerhin ist es möglich, daß die Brieftaube einem Raubvogel zum Opfer gefallen ist.“

Seine Augen sagten deutlich, daß er das nicht glaubte. Brieftauben, die in Symbiose mit Luftgeistern lebten, wurden nicht von Raubvögeln angegriffen.

Mayas schlechtes Gefühl verstärkte sich zusehends.

Sie beendete ihre Mahlzeit und sprang wieder auf.

„Wie machen wir nun weiter?“

Der Graf erhob sich ebenfalls. „Gar nicht. Zumindest du nicht.“ Er schob sie eisern in ihr Schlafzimmer. „Du gehst jetzt ins Bett. Niemandem ist gedient, wenn du dich jetzt durch die Nacht quälst und dann morgen krank zusammenbrichst. Ich brauche dich mit klarem, ungetrübtem Verstand.“

Sie wußte, daß er recht hatte, doch obwohl sie müde war und sich tatsächlich nicht besonders gut fühlte, konnte sie nicht schlafen.

Wie konnte es sein, daß die Brieftaube nicht bei Meister Skaran angekommen war? Oder war sie zwar angekommen, aber die Antwort des Heilers war unterwegs verlorengegangen? Auch das erschien ihr unwahrscheinlich.

Plötzlich fiel ihr siedend heiß ein, daß sie Ruari vergessen hatten. Der alte Taubenzüchter war nicht mit den anderen in der Halle gewesen – sie hatte ihn nicht untersucht.

Sie sprang aus dem Bett und zog hastig Hose und Tunika über und rannte schon los, während sie mit den Fingern versuchte, ihre Locken einigermaßen zu glätten.

Das Taubenhaus lag dunkel und schweigend vor ihr. Gnädige Mutter, mach, daß ihm nichts passiert ist! dachte Maya und hämmerte wild an die Tür, hoffend, ein gesunder, verärgerter Ruari möge öffnen.

Doch nichts rührte sich.

Sie klopfte noch einmal laut und vernehmlich, dann riß sie die Tür auf und stieß den Ton aus, der Licht erzeugte.

Der Alte lag reglos und blaß auf dem Boden, seine runzlige Stirn mit feinen Schweißperlen bedeckt.

Maya untersuchte seine Aura und raste zum Infirmarium, wo Ysella in einem Lehnstuhl im Vorraum eingeschlafen war.

„Ruari ist infiziert! Er liegt bewußtlos in seiner Wohnung.“

Die Hebamme murmelte einen Fluch und stemmte sich aus dem Stuhl hoch.

„Ich lasse ihn von zwei der infizierten symptomfreien Knechte herbringen.“

„Ja, wir …“ Maya hielt inne, als ein schrecklicher Gedanke durch ihr Hirn zuckte. „Moment,“ sagte sie und rannte zurück zum Taubenhaus.

Sie platzte in den Taubenschlag, machte auch hier Licht und prallte entsetzt zurück.

Drei Viertel der Tauben lagen reglos am Boden. Die übrigen, die noch auf ihren Stangen saßen, waren in äußerst schlechter Verfassung, und während Maya wie erstarrt auf der Schwelle stand, fiel ein weiterer Vogel mit einem leisen Plumpsen hinab und rührte sich nicht mehr.

Das unheimliche Geräusch riß sie aus ihrer Lähmung, und sie dehnte ihre Sinne aus. Ihr Magen drehte sich um, als sie die grünbraunen Schlieren sah, die sich durch den gesamten Raum zogen und ihm das Aussehen einer Kloake verliehen.

Hastig wandte sie sich ab, stolperte hinaus und erbrach sich.

Als sie wieder zu Atem gekommen war, lief sie ins Haus zum Arbeitszimmer des Grafen.

Er zog die Brauen zusammen, als er sie sah, doch sie ließ ihm keine Zeit, sie zurechtzuweisen.

„Ruari ist ins Koma gefallen, und die Tauben sind allesamt infiziert und zu drei Vierteln bereits tot. Unsere Nachrichten sind niemals bei Meister Skaran angekommen, weil die Tauben unterwegs gestorben sind. Syr, wir müssen die anderen Tiere und alle Vorräte überprüfen.“

Sie konnte sehen, daß er mit sich rang. Schließlich nickte er, sein Mund die gerade, harte Linie, die anzeigte, daß die Dinge nicht so liefen, wie er es wollte.

Er stand auf und holte aus einem Schrank hinter seinem Schreibtisch eine Karaffe mit einer blauen Flüssigkeit, von der er etwas in ein Glas goß, das er ihr reichte.

„Trink,“ befahl er, als sie zögerte. „Und halte ausnahmsweise deine Neugier im Zaum. Dies ist nichts, was ich unter normalen Umständen auch nur in deine Nähe lassen würde, aber in der gegenwärtigen Situation wird es dir helfen.“

Ungeachtet der schreienden Farbe schmeckte die Flüssigkeit neutral. Dafür war die Wirkung um so eindrucksvoller. Maya fühlte sich auf der Stelle so wach und ausgeruht, als habe sie gerade acht Stunden geschlafen und nicht die Spur irgendeiner Infektion im Körper.

„Das ist vermutlich nicht ohne weiteres auf dem Wochenmarkt zu haben,“ bemerkte sie zweifelnd.

„Nein. Mach dich jetzt an die Arbeit, ich sehe mir Ruari und die Tauben an. Vielleicht bringt uns das ja weiter.“

Der Morgen graute bereits, als sie endlich fertig war. Keines der anderen Tiere wies auch nur die geringste Spur der braungrünen Verunreinigung auf, und auch alle Vorräte waren unversehrt.

Dafür hatte sich das Infirmarium mittlerweile in ein Massenlazarett verwandelt. Alle Vorsichtsmaßnahmen hatten nicht verhindern können, daß die Krankheit sich rasend schnell ausbreitete.

„Inzwischen sind auch Leute erkrankt, die gestern noch keine Spuren aufgewiesen haben.“

Sie entdeckte den kleinen Gil, der in der hintersten Ecke in einem kleineren Bett lag, das jemand extra hergebracht haben mußte, und friedlich schlief.

„Es geht ihm gut,“ beruhigte der Graf sie. „Er hat sich nicht infiziert.“

„Syr,“ rief Ysella gedämpft aus dem zweiten Raum.

Sie eilten hinüber und fanden die alte Hebamme an Riddoks Bett. Das Gesicht des Soldaten war eingefallen und grau, und er rang mit blauen Lippen nach Luft.

„Riddok,“ flüsterte Maya entsetzt und ging neben ihrem großen Freund in die Knie.

Seine Stirn glühte.

„Stirb nicht,“ flehte sie tonlos, „bitte stirb nicht!“ Sie nahm seine Hand und konzentrierte sich, versuchte mit aller Gewalt, Kühle in ihn hineinzuzwingen und seine Atemwege frei zu bekommen.

Dann bäumte er sich plötzlich auf. Sein gesamtes Gesicht verfärbte sich violett, Schaum trat aus seinem Mund, und mit einem gräßlichen Röcheln sackte er zusammen.

Er war tot.

Mayas Herz raste, und für einen Augenblick stand ihr Verstand einfach still.

Eine harte Hand packte ihren Arm und zog sie hoch, doch ihre Knie knickten gleich wieder ein. Der Graf hielt sie fest und zwang sie, ihm nach draußen und weiter ins Haus zu folgen. In seinem Arbeitszimmer schob er sie in einen Sessel und goß ihr ein Glas Wasser ein.

Mechanisch trank sie, während er sich ihr gegenübersetzte.

„Ich weiß, wie gern du Riddok hattest.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und sah ihr in die Augen. „Mir ist auch bewußt, daß es ein Schock für dich war, einen Menschen auf so schreckliche Weise sterben zu sehen. Dessenungeachtet ist es jetzt unsere Pflicht, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich bin derjenige, der die Verantwortung dafür trägt, daß kein Chaos und keine Panik ausbrechen, aber ich brauche deinen scharfen Verstand.“

Unvermittelt wurde Maya von der Erkenntnis überflutet, wie ungeheuer groß die Verantwortung war, die ihr Adoptivvater trug. Vor allem aber begriff sie zum ersten Mal, wie einsam er in dieser Verantwortung war, da er niemanden nahe genug an sich heranließ, um sie zu teilen. Außer vielleicht Meister Skaran, und genau der war im Augenblick nicht da und auch nicht erreichbar, wie es aussah.

Sie erwiderte seinen harten, unerbittlich stetigen Blick und straffte sich.

„Syr, ich weiß, was auf dem Spiel steht, und ich kann sehr gut meinen Teil der Verantwortung übernehmen,“ sagte sie so ruhig wie möglich. „Ich lasse mein Denkvermögen nicht von Gefühlen beeinträchtigen.“

Er betrachtete sie noch einen Moment, dann sagte er: „Nein, ich weiß,“ und ließ sie los.

„Findet Ihr nicht auch, daß diese Krankheit sich merkwürdig verhält?“ fuhr sie rasch fort, um ihre gerade wiedergewonnene Sachlichkeit zu bewahren. „Sie befällt nur Personen, die eigentlich gar nicht krank werden dürften. Abgesehen von Ruari. Er ist zwar recht rüstig für sein Alter, aber andererseits säuft er zuviel und ist daher sicherlich nicht annähernd so gesund wie die anderen Erkrankten.“

„Du meinst, die Krankheit verhält sich nicht wie eine Krankheit, die eine natürliche Ursache hat,“ stellte der Graf fest. „Du glaubst, es handele sich um eine magisch erzeugte Epidemie.“

„Ist es nicht beinahe zu offensichtlich? Eine normale Krankheit befällt zuerst die geschwächtesten Personen.“ Sie holte tief Luft. „Wenn ich durch eine magisch verursachte Krankheit ein ganzes Gut ausrotten wollte, würde ich auch dafür sorgen, daß zuerst die kräftigsten Leute ausgeschaltet werden. Ist es nicht außerdem ein völlig unwahrscheinlicher Zufall, daß so etwas genau dann passiert, wenn der einzige verfügbare Heiler fort und sein Nachfolger noch nicht eingetroffen ist? Daß die Krankheit kein einziges Tier außer gerade den Brieftauben befällt, so daß wir keine Möglichkeit mehr haben, Hilfe zu holen?“

Die Stille, die ihren Worten folgte, dröhnte ihr in den Ohren, während sie zu ergründen suchte, was hinter den eisgrünen Augen vorging, die weiterhin ihren Blick festhielten.

„Du hast recht,“ sagte der Graf schließlich. „Und das bedeutet, daß medizinisches Wissen uns nicht im geringsten helfen wird.“

Und Conomor als der einzige, der über magisches Wissen verfügt, ist krank und nicht in der Lage, uns zu helfen.

Sie konnte sehen, daß er das gleiche dachte.

„Hast du im letzten Jahr deine nächtlichen Studien der Magie fortgesetzt?“ fragte er.

Es war seltsam, daß sie in Anbetracht einer so lebensbedrohlichen Situation über die Strafpredigt nachdachte, die er ihr vermutlich halten würde, wenn sie dies überlebten. „Ja,“ sagte sie, unsicher, wie er das auffassen würde.

Er nickte lediglich stumm, erhob sich aus seinem Sessel und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

Sie hatte nie zuvor bemerkt, daß sich im Hintergrund des Raumes eine weitere Tür befand, die der Graf jetzt mit einem Schlüssel öffnete, den er aus seiner Hosentasche zog.

„Meine Privatbibliothek.“ Er schob sie in den Raum, dessen Wände von hohen Bücherregalen bedeckt waren. In der Mitte stand ein Schreibtisch, davor ein paar kleine Sessel, und vor der hinteren Regalwand befand sich ein Stehpult mit einem aufgeschlagenen Buch.

„Conomor hat alle Schriften katalogisiert,“ sagte er mit einer Geste zu dem Stehpult. „Dies ist alles, was ich dir an magischer Literatur bieten kann.“

Maya warf einen Blick auf die Rücken der teilweise uralten Bücher.

Privatbibliothek?

Sie starrte ihren Adoptivvater an, dessen Miene vollkommen ungerührt blieb.

Er hatte keine aktive Zaubergabe, er war kein Gelehrter, und er verbrachte ganz gewiß keine gemütlichen Abende mit einer Tasse Tee in diesem Raum und las zur Entspannung all die obskuren alten Schriften, die hier verborgen waren. Wo um alles in der Welt hatte er das Zeug her, und wieso hatte er es überhaupt?

Sein Blick sagte unmißverständlich, daß sie besser keine weiteren Fragen stellte.

„Das ist – eine Menge,“ sagte sie daher lediglich flach.

Für einen kurzen Moment überfiel sie bleierne Müdigkeit. Die Sonne war inzwischen aufgegangen, und ganz offensichtlich ließ die Wirkung der blauen Flüssigkeit nach.

Sie kam nicht umhin, die Kondition des Grafen zu bewundern, der ebenso wenig wie sie geschlafen hatte, jedoch vollkommen frisch wirkte. Und sie war sich ziemlich sicher, daß er nichts von dem blauen Wachmacher genommen hatte.

Dann fiel ihr ein, daß ja gerade die gesündesten und fittesten Personen als erste krank geworden waren, und sie griff hastig nach seinem Handgelenk.

Ihr Herz blieb beinahe stehen vor Schreck, als sie die braungrünen Schlieren in seiner Aura sah.

„Syr, Ihr seid infiziert!“

Er schien nicht annähernd so erschrocken wie sie, sondern runzelte lediglich die Stirn und sagte: „Das war ja zu erwarten.“

Ihr Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken, daß er sterben könne, und zum ersten Mal wurde ihr wirklich bewußt, wieviel ihr Adoptivvater ihr bedeutete.

„Denkst du, daß du etwas finden wirst, das uns weiterbringt?“

„Ich muß etwas finden,“ erwiderte sie heftig, und er nickte.

„Das wäre wünschenswert. Meine Familie wird mich noch einmal umbringen, wenn ich sterbe, ohne vorher einen Stammhalter produziert zu haben,“ sagte er sehr trocken. „Ich helfe Ysella im Infirmarium. Edard wird sich zur Verfügung halten, falls du etwas brauchst.“

Sie sah ihm nach, als er den Raum verließ, und auf eine merkwürdige Art fühlte sie sich durch diese seltene Zurschaustellung seines subtilen Humors ermutigt.

Gewaltsam drängte sie den Gedanken an ihren toten Freund Riddok beiseite und ließ sich in die absolute Konzentration sinken, die Elowen ihr beigebracht hatte. Es fiel ihr schwer, weil sie müde und traurig war, weil sie Angst hatte und weil der verdammte Mückenstich wie verrückt juckte und brannte und sie noch mehr an Riddok erinnerte.

Endlich war sie soweit. Sie öffnete die Augen wieder und verschaffte sich als erstes einen Überblick über den Inhalt der Bibliothek.

Conomor hatte sämtliche Schriften nach Sachgebieten und dann alphabetisch katalogisiert, mit Titel und kurzer Zusammenfassung des Inhaltes.

Je mehr sie von der Bibliothek sah, desto klarer wurde ihr, weshalb Arragh einen Bibliothekar benötigte. Einen Bibliothekar mit magischem Wissen.

Schließlich setzte sie sich an den Schreibtisch und schloß erneut die Augen, um ihren Verstand von der Frage abzubringen, warum ein Gut wie Arragh eine so umfassende magische Bibliothek besaß, und sich stattdessen auf ihr gegenwärtiges Problem zu konzentrieren.

Welche Fakten hatte sie?

Sie zog sich einen Bogen Papier heran und griff nach der Glasfeder, die auf dem Halter vor ihr lag.

Beriana war als erste erkrankt. Das war vor drei Tagen gewesen. Es hatte mit Brechdurchfall begonnen, dann hatte sie Husten und Fieber bekommen. Im Gegensatz zu den anderen Erkrankten, die Maya erlebt hatte, hatte sie nie das Bewußtsein verloren, und nachdem es ihr zwei Tage lang relativ konstant schlecht gegangen war, schien sie sich nun zu erholen.

Der zweite war Riddok gewesen. Von einer Minute zur nächsten hatte er hohes Fieber und Durchfall gehabt, und seine Lungen waren schon eine halbe Stunde später verstopft gewesen. Im Gegensatz zu Beriana hatte er das Bewußtsein verloren, ohne wieder zu erwachen, bevor er erstickt war.

Auch die Köchin, Conomor und ein großer Teil der anderen Erkrankten hatten sehr schnell das Bewußtsein verloren. Vielleicht waren sie inzwischen ebenfalls tot.

Es kostete Maya alle Willensanstrengung, nicht in Panik zu geraten, sondern bei der Sache zu bleiben. Mit eiserner Beherrschung zwang sie ihren Geist, sachlich zu bleiben und mit seiner Arbeit fortzufahren.

Alle außer Beriana und Ruari waren, soweit das nach außen erkennbar war, entsprechend ihrer Konstitution um so schneller und heftiger erkrankt, je robuster und gesünder sie zuvor gewesen waren.

Aber was war mit denen, die nicht erkrankt waren? Yanna zum Beispiel war nicht einmal infiziert gewesen, als Maya sie untersucht hatte, und das lag gewiß nicht daran, daß sie in schlechter Verfassung gewesen wäre. Das Mädchen war zwar zierlich wie eine Porzellanpuppe, aber gesund und stark wie ein Bergpony.

Oder Edard. Der Kammerdiener war alt, wies jedoch keine offensichtlichen Gebrechen auf.

Ysella hatte, wie Maya wußte, Asthma. Dennoch war sie keinesfalls in schlechterer Verfassung als Ruari, und trotz ihres ständigen Kontaktes mit den Kranken war sie noch immer gesund.

Was sich jedoch sehr schnell ändern konnte, wie Maya wußte.

Es mußte irgend etwas geben, das die Gesunden von den Erkrankten unterschied, aber was?

Sie sprang auf und ging zu Conomors Katalog, um nach Schriften zu suchen, die Aufschluß über magisch verursachte Krankheiten geben konnten.

Als irgendwann ein Schatten über sie fiel, schrak sie aus ihrer Konzentration.

Der Graf stellte ein Tablett auf den Tisch.

„Setz dich und iß,“ befahl er. „Auch wenn geschwächte Personen weniger anfällig zu sein scheinen, mußt du dich gelegentlich stärken.“

Er nahm ihr Handgelenk und kehrte seinen Blick nach innen, dann befühlte er ihre Stirn.

„Du hast Fieber.“

„Ich habe Kopfschmerzen,“ gab sie zu und hoffte, er werde nicht merken, daß das die Untertreibung des Tages war. Ihr Kopf fühlte sich an, als sitze ein Specht darin, der gegen ihre Schädeldecke hämmerte, und sie war steif und hatte Gliederschmerzen.

„Ich bin zwar infiziert, aber noch nicht krank,“ sagte er kühl und legte seine Fingerspitzen auf ihre Stirn. „Du brauchst mir also nichts vorzumachen.“

Die Kopfschmerzen ebbten zu ihrer Erleichterung ab, und sie griff nach dem Besteck.

„Danke. Wie sieht es aus?“ stellte sie die Frage, deren Antwort sie eigentlich gar nicht hören wollte, die sie jedoch unbedingt wissen mußte, wenn sie eine Lösung finden sollte.

„Kritisch,“ sagte er ruhig. „Conomor, die Köchin, die Wäscherin Ailis und der Pferdepfleger Beli sind gestorben.“

Sein steter, harter Blick gab ihr genügend Halt, um nicht doch in Panik zu geraten, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug.

„Also sind es tatsächlich die mit der besten Konstitution, die als erste sterben.“

„Ja und nein.“ Er legte nachdenklich die Hände zusammen. „Wenn es so wäre, wäre ich längst tot, und Ruari wäre niemals ins Koma gefallen.“

Reiß dich zusammen, dachte sie verbissen und ballte unwillkürlich die Fäuste um ihr Besteck. Warum hilft mir gerade in dieser Situation der blöde Abdruck von dem Amulett nicht? Wieso bekomme ich nicht irgendein Zeichen, irgendeinen Hinweis, der mir wirklich weiterhilft? Wo ist die Magie dieses Landes, wenn man sie wirklich einmal braucht?

„Ja,“ sagte sie heiser, „da ist etwas dran.“ Sie räusperte sich und schüttelte den Kopf. „Irgend etwas übersehen wir, ich komme nur nicht darauf, was es ist. Abgesehen von den Todesfällen … sind noch weitere Infizierte neu erkrankt? Und wie geht es den Kranken?“

„Es gibt noch weitere neu Erkrankte, darunter auch einige, deren Konstitution nicht so gut ist. Deren Zustand ist tatsächlich nicht ganz so schlecht wie der der meisten anderen. Von denen wiederum werden mindestens drei den Tag nicht überleben, wenn die Krankheit bei ihnen den gleichen Verlauf nimmt wie bei den bereits Verstorbenen.“ Er zog einige eng beschriebene Blätter aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. „Ich habe alle meine Untersuchungsergebnisse und Beobachtungen für dich aufgeschrieben und eine Liste aller Kranken, Infizierten, Gesunden und Verstorbenen erstellt.“

„Das ist sehr hilfreich.“ Sie stellte ihren Teller zurück auf das Tablett, widerstand der Versuchung, sich über ihre übermüdeten Augen zu reiben und stand brüsk auf.

„Irgend etwas muß ich ja daraus machen können.“

Der Graf erhob sich ebenfalls und verschwand kurz in seinem Arbeitszimmer. Als er zurückkehrte, drückte er ihr ein Glas mit einer weiteren geringen Menge der blauen Flüssigkeit in die Hand.

Sie stürzte die Flüssigkeit hinunter und fühlte sich umgehend besser. Sogar ihre Gliederschmerzen ließen nach.

Als sie ihm das Glas zurückgab, trafen sich für einen Moment ihre Blicke – hitziges Sturmgrau und ruhiges, kühles Smaragdgrün. Er drückte ihre Schulter mit ermutigender Festigkeit und ließ sie dann allein.

Eine weitere Stunde intensiver Lektüre brachte sie zu dem Schluß, daß sie die Lösung nicht in der Literatur finden würde.

Sie setzte sich wieder an den Schreibtisch, nahm die Aufzeichnungen ihres Adoptivvaters und begann noch einmal von vorn.

Beriana war die Erste gewesen. Woher hatte sie den Erreger gehabt? Wie konnte etwas, das zuvor nicht auf dem Gut gewesen war, seinen Weg nach Arragh gefunden haben?

Sie sprang auf, als die vollkommen logische und naheliegende Antwort durch ihr Gehirn schoß: durch die Tauben.

Die Tauben waren Brieftauben. Und eine von ihnen mußte anstelle eines Briefes den Erreger eingeschleppt haben.

Aber warum war dann Beriana als erste erkrankt?

Maya lief durch das Haus, um Edard zu suchen. Als sie ihn fand, platzte sie heraus: „Hat Beriana etwas mit den Brieftauben zu tun?“

Der Kammerdiener hob die Augenbrauen. „Aber ja. Sie ist Ruaris Frau.“

„Was?“ Maya starrte ihn ungläubig an, und er lächelte schwach.

„Sie leben nicht zusammen, weil Ruari so ein Trunkenbold ist und sie sich gegenseitig auf die Nerven gehen, aber sie sind verheiratet, und Beriana ist regelmäßig bei Ruari im Taubenhaus.“

„Ach du liebe Güte.“ Ihre Gedanken rasten. Natürlich, eine Taube hatte den Erreger eingeschleppt, und Beriana war vor Ruari erkrankt, weil sie viel gesünder war als er. Nur – warum hatte die Krankheit einen so harmlosen Verlauf bei ihr genommen?

Sie riß sich zusammen und drückte den Arm des erstaunten Dieners.

„Vielen Dank, Edard, das hilft mir weiter!“

Zurück in der abgeschiedenen Ruhe der kleinen Bibliothek starrte sie nachdenklich in die Luft.

Eine Idee begann sich in ihrem Kopf zu formen.

Was war der normale, natürliche Verlauf einer Krankheit? Man infizierte sich, der Erreger breitete sich im Körper aus, und der Körper reagierte mit Abwehr. Je gesünder ein Körper war, desto heftiger fiel die Abwehr aus.

Was also wäre der logische Mechanismus, wenn man gesunde, starke Menschen mit einem künstlich hergestellten Krankheitserreger umbringen wollte? Man mußte einen Erreger schaffen, der diese normale Rektion umkehrte oder ausschaltete. Einen Erreger, der um so virulenter wurde, je mehr der Körper ihn bekämpfte.

Aber warum waren dann Personen wie Yanna verschont geblieben?

„Benseyr,“ riß Edards Stimme sie aus ihren Überlegungen.

Als sie sein leichenblasses Gesicht sah, wußte sie, was geschehen war.

Keine dreißig Sekunden später stand sie am Bett des Grafen.

Seine hageren Züge waren grau und eingefallen, und seine Brust hob und senkte sich in mühsamen, rasselnden Atemzügen.

Ysella stand am Fenster und sah aus, als werde sie im nächsten Moment ohnmächtig werden.

Maya nahm seine Hand, beinahe irrsinnig vor Angst.

„Syr,“ flüsterte sie tonlos, und ihr Herz setzte für eine Sekunde aus, als er die Augen aufschlug. Das sonst so durchdringend leuchtende Smaragdgrün war grau und trüb, und er schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen.

Er hob das beinahe durchsichtig magere Mädchen vor sich in den Sattel. Sie sagte kein Wort, aber sie zitterte so sehr, daß es ihm beinahe das Herz brach.

Zuerst war er wütend gewesen. Ein halb totes Mädchen aus der anderen Welt, das sich aus wer weiß welchem Trotz fast zu Tode gehungert hatte und auch noch vor allem und jedem Angst hatte, und er hatte es am Hals. Und doch war sogar seine anfängliche Wut überlagert gewesen von herzzerreißendem Kummer, als er dachte, sie sterbe ihm unter den Händen weg. Wie erstaunt war er gewesen, als sie bei klarem Bewußtsein einen so scharfen Verstand offenbarte und er begriff, daß sie lediglich aus irgendeinem rätselhaften Grund vollkommen verstört war. Und dann beschämte sie ihn, indem sie ohne zu zögern einwilligte, ihr Leben für ein Land zu riskieren, von dem sie bis vor kurzem niemals etwas gehört hatte und das offensichtlich ihre schrecklichsten Ängste wachrief.

Mit der Vernunft einer Erwachsenen trotzte sie tagelang ihrer Angst, und statt sie zu beschützen, brachte er sie nun eigenhändig in eine Gefahr, die sie ihr Leben kosten konnte.

Er hätte so gern etwas Tröstendes gesagt, doch er konnte es nicht, weil es keinen Trost gab. Weil sie allen Grund hatte, Angst zu haben.

Seine Finger umspannten beinahe ihre gesamte zerbrechliche Taille, als er eine Hand auf ihren Bauch legte, um sie wenigstens zur Ruhe zu bringen.

Aus ihren wenigen sparsamen Worten hatte er geschlossen, daß ihr Elternhaus mehr einem Alptraum gleichkommen mußte als einem Zuhause, und er schwor sich, dafür zu sorgen, daß sie ein sicheres Zuhause bekommen würde, falls sie alle dies überlebten.

Der Fiebertraum verblaßte, und mit ihm die Erinnerung.

Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, konnte nicht einmal mehr reden. Daß er überhaupt noch atmen konnte, erschien ihm fast wie ein Wunder.

Zweiundvierzig Jahre lang war er keine einzige Sekunde krank gewesen, und jetzt starb er innerhalb weniger Stunden an der ersten Infektion, die ihn je befallen hatte.

Feuchtkalte knochige Finger schlossen sich um sein Handgelenk und gaben ihm für einen Augenblick die Energie, die Augen zu öffnen. Verschwommen sah er Mayas bleiches Gesicht über sich schweben.

Aus dem Wunsch, sie zu beschützen, und dem vagen Gefühl von Vertrautheit war längst Liebe geworden. Er liebte dieses Kind, als wäre es sein eigenes, und wie es jetzt aussah, würde er niemals andere Kinder haben als sie, weil er starb.

Das sichere Zuhause, das er ihr geben wollte, war zu einer Todesfalle geworden, und selbst wenn sie überlebte, würde sie schon wieder allein sein.

Wie konnte das sein – wie konnten die Götter zulassen, daß er sie im Stich ließ?

Ihre Hände waren so kalt, und sie zitterte so sehr vor Angst – seine Sicht wurde klarer, als sich ihre sturmgrauen Augen in seine bohrten, stetig und unerbittlich entschlossen. Die Augen des mutigsten und zugleich verletzlichsten Menschen, den er je getroffen hatte.

„Ich lasse Euch nicht sterben,“ flüsterte sie, und dann wurde es schwarz um ihn.

Maya richtete sich auf, atmete tief durch und sagte: „Ysella, du kannst hier nichts tun. Geh zurück ins Infirmarium und kümmere dich um diejenigen, denen geholfen werden kann. Edard, hole Yanna her. Sie soll hierbleiben und mich umgehend verständigen, sobald sich der Zustand des Grafen auch nur um eine Winzigkeit verändert. Wenn du Yanna geholt hast, bringe mir alle Leute ins Arbeitszimmer, die bisher entweder nicht infiziert oder aber infiziert und symptomfrei sind.“

Sie war sich nicht bewußt, daß sie den ruhigen, kühlen Befehlston ihres Adoptivvaters imitiert hatte, und war erstaunt über die Wirkung ihrer Worte.

Sowohl Ysella als auch Edard strafften sich, und neue Hoffnung glomm in ihren verzweifelten Mienen auf.

Ich muß die Ruhe bewahren, dachte Maya und kämpfte die Angst nieder, die sie zu überwältigen drohte. Jetzt bin ich die einzige, die eine Massenpanik verhindern kann. Ich habe die Verantwortung. Solange ich ihnen das Gefühl gebe, Herr der Lage zu sein, werden sie ebenfalls ruhig bleiben.

Sie wandte sich um und ging ins Arbeitszimmer des Grafen, verschloß die Tür zu der magischen Bibliothek und blieb an den Schreibtisch gelehnt stehen.

Wenige Minuten später kamen die Knechte Jory und Nicca als erste, gefolgt von Tully, mehreren Pferdepflegern, Hedrek, einigen Mägden, einer Reihe Gardisten, zwei Küchenmädchen und einer Wäscherin.

Zuletzt kam auch Edard hinzu.

„Ich muß herausfinden, was euch von denen unterscheidet, bei denen die Krankheit ausgebrochen ist,“ erklärte sie. „Ihr müßt irgend etwas haben, das den anderen fehlt, und das wird der Schlüssel für eine Heilung sein.“

Zumindest hoffe ich das.

Sie begann mit Edard. Auf jeden Fall mußten die Leute den Eindruck gewinnen, daß sie genau wußte, was sie tat.

Sorgfältig konzentrierte sie sich und versenkte ihre erweiterte Wahrnehmung in Edards Körper.

„Du hast üblen Rheumatismus,“ sagte sie schließlich gedämpft, damit die anderen, die an der Tür warteten, nichts mitbekamen.

„Ja, das stimmt,“ sagte der Kammerdiener betreten.

„Aber du mußt doch höllische Schmerzen haben.“ Maya runzelte die Stirn, und als Edard den Kopf senkte, begriff sie.

„Du wolltest nicht, daß der Graf etwas davon erfährt.“

Er nickte stumm.

Natürlich. Graf Lorin hätte ihn sofort in den Ruhestand geschickt, wenn er gewußt hätte, daß er Schmerzen litt, und Edard wollte seinen Herrn nicht im Stich lassen.

„Du bist nicht einfach nur sein Kammerdiener, nicht wahr?“ fragte sie.

„Nein, Benseyr,“ gab er zu.

„Gut – egal. Wir müssen uns jetzt beeilen. Danke, Edard. Jory!“

Sie untersuchte einen nach dem anderen, und als nach einer Stunde Yanna weiß wie ein Leinentuch hereinplatzte, hatte sie die Zusammenhänge durchblickt.

Nur wußte sie noch immer nicht, was sie daraus machen sollte.

Für einen kurzen Moment war sie wie gelähmt. Ohne daß Yanna auch nur ein Wort sagte, wußten sofort alle, was geschehen war. Jedes Geräusch schien zu verstummen, und Maya fühlte sich wie in undurchdringliche Watte gehüllt, während die Zeit stillstand und ihr Verstand erstarrte.

Und dann plötzlich erschien die Lösung mit so leuchtender Klarheit in ihrem Gehirn, als habe ein freundlicher Gott sich erbarmt und eine Lampe in ihrem Kopf entzündet.

„Aus dem Weg!“

Die Stille zerbarst, als sie Yanna unsanft zur Seite stieß und hinausrannte.

Der Graf rang mit blauen Lippen nach Atem, und mit einem Satz war sie an seiner Seite.

Wild sah sie sich im Zimmer um und entdeckte auf einer Kommode den Dolch ihres Adoptivvaters. Sie sprang zu der Kommode, riß den Dolch aus der Scheide und war mit zwei Schritten wieder an seinem Bett. Mit einem entschlossenen Schnitt öffnete sie seine Pulsader.

Yanna, die ihr beinahe ebenso schnell gefolgt war, stieß einen Schrei aus, doch Edard packte sie und hielt ihr den Mund zu, während Maya den Arm des Grafen hielt, aus dem hellrotes Blut pulsierend hervorschoß, und sich in die leichte Trance versetzte, in der sie die Aura eines Menschen sehen konnte.

Zuerst geschah nichts, doch schließlich wich die graue Gesichtsfarbe des Grafen gespenstischer Blässe, und zugleich schienen die braungrünen Schlieren sich zu bewegen, auseinanderzulaufen und blasser zu werden, bis sie schließlich vollkommen verschwunden waren und nichts als eine klare, strahlend smaragdgrüne Aura zurückließen.

Hastig preßte sie die Ader ab, um die Blutung zu stoppen. Jetzt kam der schwierige Teil.

Sie hatte dies noch nie zuvor getan, sondern nur gelesen, wie man es machte – diesen Teil ihrer nächtlichen Lektüre hatte sie dem Grafen verschwiegen.

Magie, sagte unvermittelt eine eigenartig vertraute und doch wieder fremde helle, kühle und präzise Stimme in ihren Gedanken, ist das Resultat von Willen, Versenkung und Vorstellung. Du mußt das, was du bewirken willst, mit jeder Faser deines Seins wollen. Dann mußt du dich in dich selbst versenken und alles um dich herum aussperren, damit du an die tiefen Schichten Deines Geistes kommst, die nicht den Begrenzungen deines materiellen Körpers unterliegen, und schließlich mußt du dir das, was du bewirken willst, als Endergebnis vorstellen. Du mußt bis ins letzte Detail vor dir sehen, wie das Ergebnis aussieht, so daß du eine exakte Zeichnung davon anfertigen könntest.

Unerwarteter, heftiger Schmerz in ihrem Brustbein begleitete die geisterhaften Worte und ebbte ebenso plötzlich wieder ab, wie er gekommen war.

Also gut, dachte sie verbissen, dann bedeutet das wohl, daß ich dies kann.

In ihrem Geist beschwor sie ein Bild des unverletzten Armes ihres Adoptivvaters herauf, verankerte es fest in ihren Gedanken und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf das zerschnittene Gewebe. Zelle für Zelle, Molekül für Molekül bewegte sie die zerschnittenen Enden auf einander zu und zwang sie, sich wieder zu verbinden, sich zu teilen und zu neuem, gesundem Gewebe heranzuwachsen, das den Schnitt verschloß.

Sie zuckte zusammen, als sie vornüberkippte, und riß den Kopf hoch. Wie konnte sie jetzt einschlafen?

Eine Hand löste ihre Finger, die sich um den Arm des Grafen gekrampft hatten. Es war Edard, der über sie gebeugt stand und sie mit einem seltsamen Blick ansah.

Maya blinzelte, sah von Edard auf ihren Adoptivvater hinab und wieder zurück.

„Ihr habt ihm das Leben gerettet,“ sagte der Kammerdiener leise und hielt sie fest, als ihr schwindelig wurde.

Der Graf war blaß unter seiner Sonnenbräune, doch sein Atem ging ruhig und regelmäßig. Seine Aura war klar und sauber, und sein Arm – war vollkommen unversehrt.

Der Anblick des glatten, makellosen Gewebes schockierte sie so sehr, daß ihr für eine Sekunde schwarz vor Augen wurde.

Dann riß sie sich zusammen, fühlte seinen schwachen, aber regelmäßigen Puls und sprang auf.

Da waren noch ziemlich viele andere Leben, die gerettet werden mußten.

„Ich muß ins Infirmarium,“ sagte sie sehr bestimmt, schob Edards Hand sanft, aber energisch fort und stand auf. Es gelang ihr, gerade zu stehen, obwohl ihr furchtbar schwindelig war, und im ruhigen, kühlen Befehlston ihres Adoptivvaters fügte sie hinzu: „Bringt dies hier in Ordnung und kümmert euch um den Grafen.“ Sie wies auf die Blutlache auf dem Boden und die blutverschmierten Laken und Decken.

„Natürlich.“ Yanna hatte sich offenbar ebenfalls wieder gefaßt, obwohl in ihren Augen der gleiche seltsame Ausdruck wie in Edards Augen lag. „Geht ins Infirmarium, ich mache das hier schon.“

Maya nickte und lief so schnell sie konnte hinaus.

Die Infektion, die, wie sie nun wußte, von dem entzündeten Mückenstich an ihrem Bein herrührte, machte sich inzwischen höchst unangenehm und aufdringlich bemerkbar.

Gnädige Mutter, laß mich durchhalten.

Sie atmete im Gehen tief durch und erneuerte ihre Konzentration, bis sie das Krankheitsgefühl und die Schwäche vollkommen verdrängt hatte. Als sie im Infirmarium ankam, hatte sie außerdem genügend Adrenalin in den Adern, um einen kompletten Marathon zu laufen.

„Ich weiß, was wir tun müssen,“ erklärte sie der verblüfften Ysella. „Man muß den Körper so sehr schwächen, daß er nicht mehr gegen die Krankheit ankämpft. Der Erreger löst sich dann einfach auf.“

„Dann sollten wir das schleunigst tun.“ Ysella zog die Brauen zusammen. „Und wieso sind so viele völlig gesunde Leute nicht betroffen? Wieso hast du dich nicht infiziert?“

„Deshalb.“ Maya zog ihr Hosenbein hoch.

Die Hebamme begutachtete den entzündeten Stich.

„Das sieht aber nicht gut aus.“

„Es fühlt sich auch nicht gut an,“ versicherte Maya ihr. „Aber ich schätze, es rettet mir gerade das Leben. Die anderen, die nicht infiziert oder symptomfrei sind, haben ebenfalls solche Stiche. Sie scheinen mehr an das Gift dieser Monstermücken gewöhnt zu sein als ich, weil sie keine so heftige Reaktion verspüren. Dennoch reagiert auch ihr Organismus mit einer nach außen unmerklichen Infektion.“

„Verstehe.“ Ysella nickte. „Was tun wir also?“

„Die Körper der Kranken so weit schwächen, daß der Erreger sich auflöst. Ich weiß, das ist drastisch, aber der effektivste Weg ist, die Leute zur Ader zu lassen, bis ihr Körper zu schwach ist, um weiter zu kämpfen. Beim Grafen hat es funktioniert.“

„Na schön. Wir haben absolut nichts mehr zu verlieren – wenn das nicht hilft, sind morgen früh ohnehin alle Kranken tot.“

Sie holte Lappen, Tupfer, mehrere Skalpelle und die Tinktur zum Desinfizieren sowie Schalen, um das Blut aufzufangen. Unterdessen drängte Maya sich zwischen den dicht an dicht stehenden Betten hindurch, um festzustellen, wem es am schlechtesten ging.

Ihre Wahl fiel auf Yestin, der ähnlich wie der Graf bereits blaue Lippen hatte und dessen Gesicht begann, sich violett zu verfärben.

Der Schnitt, den sie mit einem Skalpell machen konnte, war sehr viel kleiner als der, den sie mit dem Dolch ausgeführt hatte, und als Yestins Aura sauber war, kostete es sie erheblich weniger Aufwand, die Wunde zu schließen.

Sie ignorierte geflissentlich, daß auch Ysella sie merkwürdig ansah, und ging zum nächsten Kranken.

Infolge ihrer Müdigkeit und den Auswirkungen der Infektion, die sie zunehmend weniger ausblenden konnte, fiel es ihr immer schwerer, sich ausreichend zu konzentrieren, und sie brauchte für jeden Kranken ein wenig länger. Schließlich gelang es ihr nicht mehr, die Wunden vollständig zu schließen.

Ysella reinigte und verband die halb geheilten Schnitte kommentarlos, und Maya mühte sich weiter.

Irgendwann nahm sie am Rande Hufgetrappel und Stimmen wahr, die von draußen hereindrangen. Sie ignorierte auch das, bis die Tür des Infirmariums aufgerissen wurde und eine tiefe Stimme in scharfem Ton zu wissen verlangte: „Was geht hier vor?“

Sie riß den Kopf hoch. „Meister Skaran!“

Mit zwei Schritten war der Heiler neben ihr, warf einen Blick in den Raum und dann auf die Klinge in ihrer Hand. „Was bei allen Göttern tust du da, und wo ist Lorin?“

„Ich rette Leute,“ sagte sie knapp. „Wir haben eine magisch verursachte Epidemie. Der Erreger wird stärker, je heftiger der Körper dagegen ankämpft. Hört der Körper auf zu kämpfen, löst der Erreger sich auf. Der Graf war krank, aber er wird wieder gesund. Das braungrüne Zeug in der Aura ist der Erreger,“ fügte sie hinzu.

„Ich sehe es.“ Meister Skaran warf seinen Reiseumhang fort, krempelte die Hemdsärmel auf und sah ihr kurz ins Gesicht. „Du öffnest die Adern, ich schließe sie wieder.“

Widerspruchslos überließ sie ihm den Kranken, dessen Ader sie gerade zu schließen versucht hatte, und ging weiter.

Wenn sie es nicht vorher schon gewußt hätte, wäre ihr spätestens jetzt klargeworden, warum Meister Skaran der Oberste Heiler des Fürstenhofes war. Das, wofür sie eine halbe Ewigkeit gebraucht hatte, erledigte er innerhalb einer Minute, und es schien ihn nicht im geringsten anzustrengen.

Als sie endlich mit ihrer blutigen Arbeit fertig waren, taumelte Maya nach draußen und übergab sich.

Schwer atmend lehnte sie an der Wand des Infirmariums, als Meister Skaran ebenfalls herauskam und stirnrunzelnd nach ihrer Hand griff.

„Alles in Ordnung,“ keuchte sie. „Nur ein entzündeter Insektenstich. Ihr müßt die symptomfreien Infizierten auch noch irgendwie von dem Erreger befreien.“ Sie stieß sich von der Wand ab und schwankte.

„Ich glaube, ich …“

Sie spürte gerade noch, wie jemand sie auffing, dann verlor sie das Bewußtsein.

Ein scharfer Schmerz an ihrem Schienbein brachte sie zu sich, und sie fuhr hoch.

„Bleib liegen.“ Meister Skaran drückte sie wieder hinab auf ihr Kissen. „Du schläfst jetzt besser.“


2

Ihr knurrender Magen weckte sie bei Sonnenaufgang. Sie war noch immer hundemüde und fühlte sich vollkommen gerädert – kein Wunder, sie konnte höchstens eine Stunde geschlafen haben.

Am liebsten hätte sie sich umgedreht und weitergeschlafen, doch sie hatte tatsächlich Hunger wie ein Wolf, und außerdem mußte sie sich einfach vergewissern, daß der Graf wirklich gesund war.

Stöhnend wälzte sie sich aus dem Bett. Ihr Kopf war bleischwer, und alle Glieder taten ihr weh.

Sie sah hinab auf ihr Bein. Von dem entzündeten Stich war nur noch eine leicht gerötete Stelle übrig.

Mühsam zog sie etwas über und schlurfte zur Tür.

Auf halbem Weg zum Schlafzimmer des Grafen stieß sie mit Edard zusammen.

„Ihr solltet noch nicht wieder aufstehen!“ tadelte er streng.

„Ich möchte nach meinem Adoptivvater sehen,“ entgegnete sie und versuchte, nicht weinerlich zu klingen. „Außerdem muß ich unbedingt etwas essen.“

„Euer Vater ist wohlauf, sagt Meister Skaran.“ Wieder sah der Kammerdiener sie mit diesem eigenartigen Blick an, der sie nervös machte. „Ohne Euch wäre er jetzt tot, und mit ihm mehr als die Hälfte seiner Leute.“

„Ich hatte ja schließlich die Verantwortung, oder?“ Verlegenheit und Müdigkeit ließen ihre Worte schroff klingen, und weil sie noch nicht wieder in der Lage war, mehr als einen klaren Gedanken auf einmal zu fassen, ließ sie Edard einfach stehen und setzte ihren Weg fort.

Der Graf schlief tief und fest. Die gespenstische Blässe war der gewohnten Sonnenbräune gewichen, und abgesehen davon, daß er zu einer für ihn völlig untypischen Zeit schlief und nicht durch ihre Anwesenheit wach wurde, schien er tatsächlich wieder ganz normal und gesund.

Ihr Magen krampfte sich zusammen und ihre Knie wurden weich, als sie daran dachte, daß er ihr beinahe unter den Händen weggestorben wäre.

„Zurück ins Bett, und zwar sofort!“ zischte eine wütende Stimme direkt neben ihrem Ohr, und eine feste Hand packte sie wie einen jungen Hund am Genick und schleifte sie hinaus in den Korridor.

„Du hättest noch nicht wieder aufstehen dürfen,“ schimpfte Meister Skaran ärgerlich, während er sie in ihr Schlafzimmer schob und mit verschränkten Armen darauf wartete, daß sie ihren Morgenmantel auszog und unter die Decke kroch.

„Deinem Vater geht es längst schon wieder besser als dir selbst.“ Er zog sich einen Sessel heran und ließ sich neben ihrem Bett nieder. „Die Infektion durch den Insektenstich hat sich infolge der Überanstrengung, der du ausgesetzt warst, in deinem ganzen Körper ausgebreitet. Dein Herz wäre beinahe stehen geblieben gestern morgen!“

„Gestern morgen?“ Maya riß die Augen auf. „Ich habe einen ganzen Tag geschlafen?“

„Natürlich hast du einen ganzen Tag geschlafen,“ blaffte der Heiler sie an. „Das war das absolute Minimum, um dich einigermaßen wiederherzustellen.“

„Schon gut, ich hab's verstanden,“ sagte sie hastig.

Bevor er weiterschimpfen konnte, erschien Edard mit einem beladenen Tablett, das er ihr reichte.

„Wieso seid Ihr eigentlich überhaupt hier? Habt Ihr unsere Nachricht doch bekommen?“ fragte sie mit vollem Mund.

„Nachricht?“ Der Heiler zog die Brauen zusammen. „Nein, ich habe keine Nachricht von euch bekommen. Ein Faun hat mir auf seine kryptische Art zu verstehen gegeben, daß meine Anwesenheit in Arragh benötigt werde. Daraufhin habe ich eine Nachricht an Lorin geschickt, und als ich keine umgehende Antwort erhielt, habe ich mich sofort auf den Weg gemacht. Das war ziemlich knapp.“ Er sah sie mit dem gleichen seltsamen Ausdruck an wie Edard, Ysella und Yanna.

„Was?“ schnappte Maya.

„Du hast dem zweitwichtigsten Mann in Earrach das Leben gerettet und das größte Gut des Landes vor der Ausrottung bewahrt,“ sagte er, diesmal vollkommen ruhig und ernst. „Ich weiß nicht, ob ich so schnell auf die Lösung gekommen wäre.“

„Ich hatte eine ziemlich gute Motivation.“ Ihre Stimme zitterte, und sie räusperte sich. „Offen gesagt hatte ich nicht die Absicht, die zweitwichtigste Person dieses Landes zu retten. Ich wollte einfach nur meinen Adoptivvater retten.“

„Verständlich, aber dennoch hast du dem Land erneut einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Ganz offensichtlich ist dir die tatsächliche Bedeutung deines Adoptivvaters immer noch nicht bekannt.“

„Unsinn.“ Maya stellte das leergegessene Tablett zur Seite und lehnte sich erschöpft zurück in die Kissen. „Er besitzt die reichste Grafschaft Earrachs, das weiß ich mittlerweile. Und er ist der Kanzler, schön und gut, aber es ist ja nicht so, als könne Fürst Owain nicht auch jemand anderen zum Kanzler ernennen.“ Sie gähnte.

Meister Skaran schüttelte den Kopf und beugte sich vor. „Ich denke, die Nachhilfe in Politik verschieben wir auf einen anderen Zeitpunkt.“ Seine kühlen Fingerspitzen betäubten den Kopfschmerz. Maya rutschte tiefer in die Kissen, und ihre Augen fielen wieder zu.

Wie ausgestorben lag die dunkle Straße vor ihr. Das glatte, nahezu fugenlose Pflaster unter ihren Füßen wurde von der Finsternis verschluckt, so daß sie beinahe den Eindruck hatte, über einen bodenlosen Abgrund durch das Nichts zu gehen. Was für ein idiotischer Blödsinn, dachte sie und blinzelte in die mondlose Nacht. Es war schon an sich eine blöde Idee gewesen, dies hier zu tun, aber jetzt auch noch solche düsteren Phantasien zu entwickeln, grenzte an totalen Schwachsinn. Sie tappte durch eine nächtliche, schlafende Stadt, das war es, und es hatte nicht den mindesten Sinn. Das einzige, was Sinn haben würde, war, wenn sie auf der Stelle umkehrte, bevor jemand ihr Verschwinden bemerkte und sie mächtigen Ärger bekam.

Aber sie konnte nicht umkehren. Ihre Füße bewegten sich mechanisch und wie von selbst weiter durch den schlummernden Palastbezirk, und …

Sie fuhr hoch, konnte gerade noch den Schrei, der in ihrer Kehle aufgestiegen war, unterdrücken, so daß nur ein wimmerndes Quieken herauskam.

Im Dämmerlicht, das durch die zugezogenen Vorhänge sickerte, sah sie eine Gestalt vor ihrem Bett stehen, eine große, knochige Gestalt mit einer dichten grauen Haarmähne. Die Gestalt beugte sich zu ihr hinab, und Maya schrie.

Lange, schlanke Finger umschlossen ihre Handgelenke, hielten sie fest und hinderten sie am Entkommen …

„Ruhig.“ Die vertraute kühle, präzise Stimme verdrängte das Bild der grauhaarigen Gestalt.

Maya blinzelte, und als ihr Blick sich wieder fokussierte, sah sie als erstes klare, strahlend smaragdgrüne Augen wie Scheinwerfer das ungewisse Licht durchdringen.

„Ruhig,“ wiederholte der Graf streng und brachte damit tatsächlich ihren rasenden Herzschlag zur Ruhe.

„Syr,“ krächzte sie, von solcher Erleichterung durchflutet, daß ihr erneut schwindelte. „Ich bin so froh, daß Ihr lebt,“ fügte sie zittrig hinzu.

„Und ich erst,“ sagte er sehr trocken, während er ihre Stirn befühlte.

„Wieso schleift Meister Skaran mich am Kragen zurück ins Bett und Euch nicht?“ fragte sie indigniert.

„Weil ich im Gegensatz zu dir meine Grenzen kenne,“ entgegnete er ungerührt und streichelte flüchtig über ihr Gesicht. „Ich werte Naseweisheit als Zeichen dafür, daß es dir nicht mehr allzu schlecht geht. Yanna bereitet ein Bad für dich vor, und danach gehst du wieder ins Bett,“ ordnete er an und stand von der Bettkante auf. „Und du wirst nicht aufstehen, bevor Meister Skaran es erlaubt. Ich bin vollkommen gesund, es ist alles unter Kontrolle, und du brauchst dich um nichts zu kümmern.“

Es klopfte, und Yanna kam herein. Er nickte ihr noch einmal zu und ging.

Als Maya nach einem ausgiebigen Bad im Morgenmantel in ihr Wohnzimmer tapste, fand sie einen liebenswürdig grinsenden Meister Skaran auf dem Sofa vor.

„Morgen darfst du wieder aufstehen,“ versprach er, als sie zum Essen Platz nahm.

„Gut. Ich bin ziemlich unleidlich, wenn ich mich langweile.“ Sie hatte schon wieder erstaunlich großen Hunger und häufte sich den Teller voll.

„Du bist manchmal auch unleidlich, wenn du dich nicht langweilst,“ teilte der Heiler ihr mit, „aber lassen wir das. Vielleicht freut es dich zu hören, daß alle wieder gesund und munter sind.“

Sie ließ ihre Gabel sinken, weil ihre Kehle sich zusammenzog.

Alle außer Riddok, Conomor, Hedra, Beli und Ailis.

Mühsam schluckte sie die aufsteigenden Tränen hinunter und zwang sich weiter zu essen.

„Ja,“ sagte sie hölzern, „das freut mich.“

Meister Skaran schwieg eine Weile, und als sie seinem Blick begegnete, konnte sie sehen, daß er ihre Gedanken klar und deutlich mitbekommen hatte.

„Ich weiß, was du empfindest,“ sagte er still. „Es tut mir unendlich leid, Kleine.“

Sie fuhr mechanisch fort zu essen und drängte den Gedanken an Riddok zurück in den Hintergrund. Schließlich legte sie ihr Besteck zur Seite und bemerkte nüchtern: „Jetzt werden wir wohl herausfinden müssen, wo diese Krankheit herkam.“

„Ja, das müssen wir allerdings.“

„Hat … hat der Graf einen Verdacht?“ stellte sie die Frage, die sie schon seit zwei Tagen beschäftigte. „Ich habe über letztes Jahr nachgedacht. Gab es inzwischen irgendwelche neuen Erkenntnisse?“

„Du meinst, es könne ein Zusammenhang bestehen zwischen den Ereignissen in Ker Darag und dieser Seuche?“ Der Heiler schüttelte den Kopf. „Es gab und gibt keine neuen Erkenntnisse. Wir sind, was Ker Darag angeht, nicht klüger als im letzten Jahr. Und nein, der Graf hat keinen Verdacht.“

„Ich denke, ich weiß, wo wir anfangen müssen,“ sagte Maya und tippte nachdenklich mit der Gabel an ihre Zähne. „Beriana und die Tauben sind der Schlüssel. Habe ich schon erwähnt, daß Beriana Ruaris Frau ist? Ich glaube, daß eine der Tauben etwas eingeschleppt hat, und dann ist Beriana mit dieser Taube in Berührung gekommen. Ihr Glück war, daß sie sich offenbar gleichzeitig eine Lebensmittelvergiftung eingehandelt hatte – ich habe zuerst nicht begriffen, daß es sich bei ihr um zwei verschiedene Krankheitsbilder handelte. Sie war nämlich die einzige, die unter Erbrechen, Magenkrämpfen und Übelkeit litt, die anderen hatten nur Durchfall, Husten und hohes Fieber. Ich glaube, daß der Durchfall dazu gedacht war, die Befallenen möglichst rasch zu schwächen, und dann entwickelte sich die Infektion in den Lungen. Der geschwächte Körper konnte dem hohen Fieber nicht mehr standhalten, oder aber er erstickte an dem Schleim, der die Atemwege verstopfte. Und offensichtlich war der Erreger so konstruiert, daß die Schwächung durch den Durchfall den Körper nicht davon abgehalten hat, weiter gegen ihn zu kämpfen, so daß sich die fatale Lungenentzündung sprunghaft entwickeln und zum raschen Tod führen konnte.“

Meister Skaran kniff die Augen zusammen. „Ja, das klingt logisch, du hast recht. Wenn allerdings eine der Tauben etwas eingeschleppt hat, wird es schwierig sein herauszufinden, woher das Tier das hatte, was immer es war.“

„Nicht unbedingt. Ruaris Tauben sind schließlich Brieftauben. Sie fliegen nicht irgendwo herum, sondern nur auf bestimmten Routen.“

„Trotzdem wissen wir nicht, welche Taube der Auslöser war,“ wandte er ein.

„Wir nicht. Aber Beriana vielleicht.“

Maya sprang auf. „Am besten fragen wir sie gleich.“

„Nicht gleich.“ Meister Skaran war ebenfalls aufgestanden. „Ich sagte, du darfst morgen aufstehen. Und genau das meinte ich auch. Morgen. Jetzt gehst du wieder ins Bett.“

Widerwillig gehorchte sie, doch als der Heiler gegangen war und sie das Licht gelöscht hatte, fühlte sie sich vollkommen aufgekratzt.

Eine Weile versuchte sie, still liegen zu bleiben, doch dadurch wurde sie nur noch kribbeliger. Nach einer halben Stunde gab sie auf, schlüpfte aus dem Bett und zog sich rasch an.

Über die Dienstbotentreppe schlich sie sich hinaus, um Beriana zu suchen.

Sie traf die Magd auf dem Weg vom Infirmarium zum Gesindehaus. Sie schien wieder ganz die Alte zu sein, denn sie begann sofort zu schimpfen, als sie Maya sah.

„Ihr solltet im Bett bleiben und Euch vollständig erholen! Wie könnt Ihr nur so unvernünftig sein – seht Euch doch nur an, Ihr seid kreidebleich!“

„Ist ja gut,“ beschwichtigte Maya die aufgebrachte Frau, „ich gehe gleich wieder zurück ins Bett. Ich konnte nur nicht schlafen, weil mir die Frage keine Ruhe gelassen hat, woher die Krankheit kam. Du bist als erste erkrankt, und die Tauben waren ebenfalls betroffen, jedoch keines von den anderen Tieren. Edard sagt, du seist Ruaris Frau, also gibt es eine Verbindung zwischen dir und den Tauben.“

Sie sah die Magd fragend an.

„Daran habe ich noch gar nicht gedacht,“ sagte Beriana langsam und blieb stehen. „Das muß es gewesen sein,“ murmelte sie.

„Was?“ drängte Maya.

„Wenn eine Taube sich verletzt, oder manchmal auch wenn sie ein bißchen älter werden und es viel Nachwuchs gibt, gibt Ruari mir den verletzten Vogel oder eben die etwas älteren Tiere für den Kochtopf. Am Tag bevor ich krank wurde hatte er mir eine Taube gegeben, die nicht mehr richtig flog. Er dachte, sie hätte einen Schlag auf den Kopf bekommen oder so etwas. Ich habe aus der Taube Suppe gekocht.“

„Und wer hat von der Suppe gegessen?“

„Nur ich. Ruari fand, sie schmecke nicht, daher habe nur ich etwas davon gegessen und den Rest dann weggekippt.“

„Die Suppe war irgendwie verdorben, und davon bist du zuerst krank geworden. Ruari hatte sich bereits durch den Kontakt zu der lebendigen Taube infiziert und hat dich dann angesteckt. Der Erreger kam jedoch nicht gegen die Lebensmittelvergiftung an, was dir vermutlich das Leben gerettet hat,“ folgerte Maya.

„Und bevor du die ersten Symptome hattest, hast du den Erreger natürlich unter den anderen verbreitet. Den kräftigen Riddok hat es logischerweise als einen der ersten erwischt.“ Sie ballte die Fäuste, als der Gedanke an ihren großen Freund von neuem ihre Kehle zuschnürte. Nicht jetzt – sie hatte jetzt keine Zeit zum Trauern. Zuerst mußten sie die Spuren verfolgen, solange sie noch frisch waren, um herauszufinden, wer hinter diesem Anschlag auf den Grafen und seine Leute steckte. „Danke, Beriana. Meinst du, Ruari kann nachvollziehen, woher die Taube kam, bevor du sie in den Topf gesteckt hast?“

„Ich denke schon. Er sagte mir, sie sei von Taran gekommen. Das habe ich behalten, weil er noch irgendeine abfällige Bemerkung über den Taubenwart dort machte.“

Maya stieß die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte. „Das wird Meister Skaran brennend interessieren.“

Sie schlich sich zurück in ihr Schlafzimmer und legte sich wieder ins Bett.

Wenn das alles ein Zufall war, wollte sie im Herbst zu Fuß nach Barathrum gehen. Dies war ein geplantes Attentat auf ihren Adoptivvater und seine Leute, und es involvierte schon wieder illegale Magie. Vielleicht gab es ja keinen Ryol mehr, aber irgend jemanden gab es, der den Grafen von Arragh beseitigen wollte.

Ihr fielen Meister Skarans Andeutungen über seine tatsächliche Bedeutung ein. Offensichtlich gab es Leute, denen diese Bedeutung nicht gefiel.

Erst kurz vor der Morgendämmerung schlief sie endlich ein und erwachte bei Sonnenaufgang aus einem weiteren Alptraum, der verblaßte, sobald sie die Augen aufschlug.

Eine halbe Stunde später saß sie in der Küche. Die Stimmung nach Hedras unerwartetem Tod war gedrückt, und Maya stocherte deprimiert und appetitlos in ihrem Gemüse, bis Meister Skaran kam und sich mit einem Becher Copa neben sie setzte.

„Ich weiß jetzt, wo die Taube herkam,“ sagte sie anstelle einer Begrüßung.

„Aha. Hattest du im Schlaf eine Erleuchtung?“ Er wirkte mißmutig, und Maya erinnerte sich, daß er kein ausgesprochener Morgenmensch war.

„Nicht direkt. Ich habe mit Beriana gesprochen.“ Sie wurde rot, als er sie ärgerlich ansah. „Ich habe zwei Tage am Stück geschlafen,“ verteidigte sie sich, „danach war ich wach.“

Der Heiler seufzte in seinen Becher, und sie erzählte ihm hastig, was die Magd gesagt hatte.

„Zwei Tage, bevor ich hier angekommen bin, gab es eine Invasion dieser scheußlichen Feuermücken,“ fuhr sie fort. „Ungefähr die Hälfte der Leute hat sich mit irgendwas eingerieben, das die Biester fernhält, bevor sie gestochen wurden. Die anderen haben Stiche abbekommen, aber da sie daran gewöhnt sind, merken sie die Reaktion des Körpers darauf gar nicht, abgesehen von dem Jucken. Dennoch war ihr Organismus damit beschäftigt, eine Infektion infolge des Insektengiftes abzuwehren, so daß der andere Erreger gar nicht zum Zuge kam. Andernfalls wären innerhalb von zwei Tagen fast alle Bewohner Arraghs gestorben, einfach weil es niemanden mehr gegeben hätte, der in der Lage gewesen wäre, ein Mittel gegen die Krankheit zu finden. Meister Ardal ist auf dem Weg nach Odaia, sein Stellvertreter noch nicht eingetroffen - irgend jemand hat von Taran aus einen fast perfekten Anschlag auf Graf Lorin und seine Leute verübt, und es war reines Glück, daß der Plan wegen dieser Monstermücken nicht aufgegangen ist.“

Meister Skaran war mittlerweile vollkommen wach geworden.

„Hast du je darüber nachgedacht, als Agentin zum Geheimdienst zu gehen?“

Sie riß die Augen auf. „Hier gibt es einen Geheimdienst?“

„Natürlich gibt es einen, was dachtest du denn?“ Der Heiler stand auf. „Ich glaube, es ist an der Zeit, daß du dich mit dessen Chef unterhältst.“

Maya starrte ihn entgeistert an. „Das ist jetzt nicht wahr, oder?“ fragte sie schwach.

„Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?“ entgegnete Meister Skaran scharf und winkte ihr ungeduldig.

Sie sprang auf und lief verstört neben ihm her zum Arbeitszimmer ihres Adoptivvaters.

Der Graf hob die Brauen, als sie eintraten. Für gewöhnlich wollte er am frühen Morgen nicht gestört werden, und plötzlich begriff Maya, warum er so viel zu tun hatte.

Nervös versuchte sie, den Gedanken daran zu verdrängen, was ein Geheimdienstchef im einzelnen so zu tun haben mochte.

„Du ziehst eine Nachwuchsagentin auf,“ sagte Meister Skaran.

„Soso.“ Er erhob sich und kam zu ihnen hinüber, nahm Mayas Gesicht zwischen seine Hände und betrachtete sie forschend.

Für einen Moment erstarrte sie vor Schreck, als er sie unvermittelt in die Arme schloß und so fest an sich drückte, daß ihr beinahe die Luft wegblieb.

Sie spürte glatten, warmen Stoff auf ihrem Gesicht, und der unaufdringliche Geruch von einfacher Seife, herben Kräutern und frischer Luft spülte über sie hinweg. Ein widersprüchliches Gemisch aus ruhiger, kühler Autorität und distanzierter Güte legte sich wie ein schwerer Mantel um sie, und plötzlich fiel die Anspannung von ihr ab. Ihre Knie wurden weich vor Erleichterung, und sie lehnte ihre Stirn gegen die harte Schulter des Grafen.

Er strich ihr sacht über das Haar, dann ließ er sie los und schob sie in einen Sessel.

„Also, was gibt es?“ fragte er und nahm ebenfalls Platz.

In kurzen Worten erzählte Maya, was sie von Beriana erfahren hatte.

„Syr, Meister Skaran sagte mir, daß Ihr der Chef des Geheimdienstes seid,“ endete sie. „Jetzt verstehe ich natürlich eine ganze Reihe von Zusammenhängen, die mir vorher entgangen sind. Ihr wißt, daß Ihr mir vertrauen könnt,“ fügte sie beklommen hinzu, als sie seinen durchdringenden Blick auffing.

„Das hat nichts mit Vertrauen zu tun. Dieses Wissen kann dich in sehr große Gefahr bringen. Nein, widersprich mir nicht. Geheimdienste haben Methoden, um Dinge in Erfahrung und Leute zum Reden zu bringen, die du dir lieber nicht vorstellen willst. Und du kannst mir sicher glauben, daß ich weiß, wovon ich rede.“ Sein Mund bildete die vertraute harte, unerbittliche Linie, und Maya begriff, daß er die soeben erwähnten Methoden verabscheute.

Die Vorstellung, daß er jemanden wie sie möglicherweise auf irgendeine ungesunde Art dazu bringen würde, Geheimnisse preiszugeben, war einfach undenkbar. Und trotzdem – was wußte sie schon, wozu die Umstände und seine Position ihn zwingen mochten? Vielleicht würde es in einer Gesellschaft, in der es Telepathen gab, nicht nötig sein, jemanden zu foltern, aber er würde wohl kaum Rücksicht auf Gesundheit und Leben einer Person nehmen können, die potentiell über Wissen verfügte, das seinem Land schaden konnte. Sie erinnerte sich unbehaglich an seine Worte, nachdem er sie damals im Wald gefunden hatte: Ich pflege Antworten zu bekommen, wenn ich sie verlange.

„Ryol hatte unseren Geheimdienst korrumpiert,“ sagte Meister Skaran in ihre Gedanken hinein. „Owain brauchte jemanden, von dem er wußte, daß er diese Position nicht mißbrauchen würde.“

„Ja. Das … kann ich mir vorstellen.“ Sie verknotete nervös ihre Finger und sah auf den Boden. „Ich muß mich nur erst an den Gedanken gewöhnen, daß Ihr harmlose Studentinnen mit irgendwelchen ungesunden Mitteln zwingen könntet, Geheimnisse ihrer Väter zu verraten.“

„Ich habe nicht gesagt, daß ich das tue,“ entgegnete der Graf mit einer gewissen Schärfe. „Ich weiß lediglich, daß andere Geheimdienste es tun.“

Natürlich tat er das nicht. Und hatte sie nicht außerdem selbst oft genug die Erfahrung gemacht, daß sein eisiger Blick vollkommen ausreichte, um aus jedem alles herauszubekommen, was er wissen wollte? Ihre Beklommenheit löste sich auf, und sie fühlte sich zugleich närrisch und auch erleichtert, als sie wieder aufsah.

„Und was machen wir jetzt?“ wollte sie wissen.

„Du hilfst Meister Skaran, das Infirmarium und die Apotheke wieder in Ordnung zu bringen, und dann schreibst du einen detaillierten Bericht für mich, in dem du haarklein jede einzelne deiner Beobachtungen festhältst. Sobald sich hier alles normalisiert hat, reiten wir nach Taran.“

Maya hatte keinerlei Sehnsucht nach der Burg, aber der Gedanke, allein ohne ihren Adoptivvater in Arragh zu bleiben, wo alles sie so schmerzhaft an Riddok, Conomor und die anderen erinnerte, war unerträglich.

„Ist gut,“ sagte sie und überlegte, ob sie die Frage stellen sollte, die ihr auf der Zunge brannte. Schließlich gab sie sich einen Ruck und fragte: „Ist Edard einer Eurer Agenten?“

Er zog die Brauen zusammen. „Wie kommst du darauf?“

„Nur so,“ sagte sie hastig. „Er … ist so außergewöhnlich … zuverlässig.“ Sie spürte, daß sie rot wurde.

„Du mußt nicht mehr wissen als unbedingt nötig.“ Sein endgültiger Ton machte deutlich, daß er nicht die Absicht hatte, das Thema „Geheimdienst“ weiter mit ihr zu erörtern.

Meister Skaran stand auf. „Komm, wir machen uns an die Arbeit.“

Der Graf nickte und erhob sich ebenfalls. „Bis zum Abendessen habe ich deinen Bericht auf dem Schreibtisch. Wir essen heute allein.“

„Haben seine Leute in Taran eigentlich nichts gemerkt?“ fragte sie auf dem Weg zum Infirmarium. „Ich meine, die Post muß doch unterbrochen gewesen sein, oder?“

Meister Skaran strich sich über das Kinn. „Das war sie tatsächlich. Und auch hier hat jemand sehr gut geplant. Die letzte Taube, die in Taran eintraf, war ebenfalls krank. Allerdings hatte sie nicht den künstlichen Erreger, sondern eine gewöhnliche Taubenkrankheit, die immer wieder einmal in Taubenschlägen ausbricht, wenn man nicht aufpaßt. Man nahm also an, daß der unterbrochene Briefverkehr darauf zurückzuführen sei, daß in Arragh die Taubenpest ausgebrochen sei und der Taubenschlag unter Quarantäne stehe. Vor einigen Jahren ist das schon einmal passiert, deswegen hat niemand sich größere Sorgen gemacht.“

„Aber Ihr wußtet doch, daß etwas nicht stimmt,“ wandte sie ein. „Habt Ihr denn niemanden informiert?“

„Doch, Fürst Owain natürlich.“ Er legte einen Arm um ihre Schultern. „Kleine, ein Geheimdienst ist eine ziemlich heiße Sache,“ sagte er ernst. „Man muß äußerst sparsam mit Informationen umgehen und sich sehr genau überlegen, wem man was sagt.“

Maya sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Ihr habt vorher schon vermutet, daß es in Taran noch … so etwas wie einen Maulwurf gibt, stimmt's?“

„Die Möglichkeit war nicht von der Hand zu weisen,“ räumte der Heiler ein. „Wie du weißt, haben wir im letzten Jahr keine neuen Erkenntnisse bezüglich der Geschehnisse in Ker Darag gewonnen. Dennoch war Lorin natürlich mißtrauisch. Das muß er sein,“ fügte er hinzu. „Es geht ja nicht nur um seine Person, sondern eine ganze Regierung.“

„Ja, ich weiß.“

Sie betraten das Infirmarium, das jetzt wie ausgestorben wirkte.

„Wo ist Ysella?“

„Im Bett. Sie hatte einen Herzanfall. Es geht ihr soweit recht gut,“ beruhigte Meister Skaran sie. „Ich habe ihr ein paar Tage Bettruhe verordnet. Du weißt, daß sie nicht mehr die Jüngste ist.“

„Ja. Der Graf versucht schon seit Jahren, sie dazu zu bewegen, in den Ruhestand zu gehen.“ Sie sah sich stirnrunzelnd um. „Keiner seiner Angestellten scheint in den Ruhestand gehen zu wollen. Wo ist Gil?“

„Humpelt auf Krücken durch die Gegend und versucht verzweifelt, sich nützlich zu machen. Und genau das tun wir jetzt auch.“

Sie arbeiteten bis zum Mittag und gingen dann in die Küche, wo die zuvor durch Arbeit so mühsam verdrängte Traurigkeit Maya erneut überfiel.

„Ich begreife immer noch nicht, warum sich die Krankheit bei Ruari so merkwürdig verhalten hat,“ bemerkte sie, um ihre Gedanken von ihren toten Freunden abzulenken. „Keiner der anderen ist einfach nur ins Koma gefallen.“

„Oh, das kann ich dir erklären,“ sagte Meister Skaran. „Ruari ist gar nicht wegen der Infektion ins Koma gefallen, sondern weil er an etwas leidet, das sich Harnruhr nennt. Leute, die daran erkranken, können keine süßen Lebensmittel mehr verarbeiten und fallen irgendwann ins Koma, wenn sie nicht eine bestimmte Ernährungsweise einhalten.“

„Süße Krankheit.“ Maya nickte. „Bei uns heißt es süße Krankheit.“

„Das trifft den Kern der Sache,“ stimmte der Heiler zu. „Bei Ruari ist es wohl eher Schnapsruhr gewesen.“

„Er wird jetzt eine Menge zu tun haben, nachdem ihm sein ganzer Taubenbestand eingegangen ist.“

„Das hält ihn hoffentlich vom Saufen ab,“ meinte er munter. „Ich fände es übrigens eine gute Idee, wenn du dich einmal bei deinen Freunden im Garten und im Park umhören würdest, ob einer von ihnen etwas von den Shang aufgefangen hat. Es würde mich auch interessieren, was genau die Faune eigentlich gewußt haben. Ich bin Heiler, kein Orakelpriester, und ich verstehe so gut wie kein Wort von dem, was sie von sich geben. Vielleicht verstehst du sie ja besser.“

„Wir reden nicht so viel miteinander,“ bekannte Maya. „Ich höre meistens nur zu, wenn sie Flöte spielen.“

„Dann rede jetzt mit ihnen. Und hör dich einmal unter den Naturgeistern um. Shang sterben nicht, wenn ihr Wirt eingeht. Derjenige, der mit der Taube zusammen war, die den Erreger hier eingeschleppt hat, kann vielleicht etwas dazu sagen.“

„Na gut.“ Sie sprang auf. „Ich mache das sofort – abgesehen von den Faunen natürlich, die kommen ja nur nachts hervor. Aber dann kann ich es gleich in meinen Bericht einschließen, wenn ich etwas erfahre.“

Bevor Meister Skaran sie zurückhalten und ihr erklären konnte, sie solle zuerst essen, rannte sie hinaus.

Im Garten ließ sie sich an dem kleinen Ziehbrunnen auf den Boden fallen und schloß für einen Moment die Augen.

„Schlaf jetzt nicht ein,“ befahl Galantas helle Stimme.

Maya öffnete die Augen wieder und sah den winzigen Rosengeist an.

„Wißt ihr irgend etwas über diese Seuche?“

„Nein.“ Galanta ließ sich auf ihrem Knie nieder. „Und wir können auch nicht mit den Shang reden. Das war es doch, was du wissen wolltest. Aber du kannst es.“

„Red keinen Blödsinn,“ sagte Maya müde. „Wie soll ich mit Luftgeistern reden?“

„Du redest mit Tieren, oder? Rufe die Vögel herbei, dann kannst du auch mit den Shang sprechen.“

„Ich habe noch nie mit Vögeln geredet,“ entgegnete sie irritiert. „Wie soll ich die herbeirufen?“

„Keine Ahnung.“ Galanta erhob sich in die Luft. „Dir wird schon etwas einfallen.“

„Na großartig.“ Maya lehnte sich wieder zurück und starrte in den Himmel. Ihre gesamten Fähigkeiten waren erdgebunden. Wie sollte sie mit Luftwesen in Verbindung treten? Sie hatte keinerlei Bezug zum Element Luft.

Vergeblich versuchte sie eine Stunde lang, einen der vielen Vögel zu sich zu rufen, die den Garten bevölkerten, doch keiner von ihnen würdigte sie auch nur eines Blickes.

Am Ende ging sie mit hämmernden Kopfschmerzen wütend zurück ins Haus und setzte sich an den kleinen Schreibtisch in ihrem Wohnzimmer, um ihren Bericht zu schreiben.

Ausnahmsweise kostete es sie große Mühe, bei der Sache zu bleiben und sich zu konzentrieren, und es dauerte bis zum späten Nachmittag, bis sie endlich fertig war.

Sie übergab Edard ihr Werk und floh zum Übungshof, in der Hoffnung, den Aufruhr in ihrem Inneren zu beschwichtigen, indem sie sich bis an ihre Grenzen verausgabte.

Doch statt besser wurde es nur schlimmer, weil alles im Übungshof sie an Riddok erinnerte.

Nachdem sie sich neunzig Minuten lang gequält hatte, räumte sie ihre Sachen auf und ignorierte geflissentlich die Blicke der Gardisten und Knechte. Sie hätte es nicht ertragen, mit einem von ihnen zu sprechen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie es ertragen konnte, mit ihrem Adoptivvater zu sprechen, weil sie Angst davor hatte, einfach zusammenzubrechen und zu weinen.

Glücklicherweise ließ Yanna sie in Ruhe, während sie badete, und danach machte sie sich mit zusammengebissenen Zähnen auf den Weg zum Abendessen.

„Ich habe bisher nicht herausfinden können, wie man mit den Shang kommunizieren kann,“ teilte sie dem Grafen mit. Sich auf sachliche Themen zu konzentrieren half.

„Dann hast du morgen ja eine Beschäftigung. Hör auf, in deinem Essen zu stochern,“ befahl er streng, und sie aß widerstrebend ein paar Bissen. Sie hatte keinen Appetit, weil sie zu müde und traurig war, aber sie wollte nicht, daß er sie ins Bett schickte. Obwohl sie gedacht hatte, es nicht ertragen zu können, mit ihm zu sprechen, übte seine Gegenwart doch die gewohnte beruhigende Wirkung auf sie aus.

„Wann reiten wir nach Taran?“ wollte sie wissen.

„In vier oder fünf Tagen. Sobald ich die Dinge hier geregelt habe.“

Was bedeutete, sobald er Ersatz für Riddok, Conomor, Hedra, Beli und Ailis gefunden hatte.

Sie starrte auf ihren Teller und versuchte, ihre nüchterne Sachlichkeit irgendwie aufrecht zu erhalten.

„Helewenns Mutter Ebrel hat zugesagt, Hedras Stelle als Köchin einzunehmen,“ fuhr er fort, als habe er ihre Gedanken gelesen. „Sie wird morgen hier anfangen. Helewenn wird ebenfalls kommen, um die Schutzzauber gegen Schädlinge zu erneuern. Sie kann dir dabei helfen, Kontakt zu den Shang aufzunehmen. Ihr Tiergeist ist ein Falke, wie du weißt.“

Maya liebte Helewenns Mutter Ebrel, und der Gedanke, sie und Helewenn am nächsten Tag um sich zu haben, war so tröstlich, daß sie beinahe doch in Tränen ausgebrochen wäre.

Stattdessen räusperte sie sich und sagte: „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Meister Skaran und ich haben uns übrigens gefragt, was wohl die Trägersubstanz des Erregers war. Irgendwie muß er ja in die Taube hineingelangt sein.“ Sie zog die Brauen zusammen. „Aber das führt natürlich wieder direkt zu der Frage, wie der Erreger überhaupt beschaffen war, und das kann man ja nicht mehr herausfinden, weil er sich in dem Moment aufgelöst hat, in dem er nicht mehr bekämpft wurde. Andererseits kann man das Pferd vielleicht von hinten aufzäumen,“ dachte sie laut weiter.

„Das heißt?“

„Wir kennen seine Wirkungsweise, und wir wissen, was ihn unterhalten hat. Er muß sich gewissermaßen von den Abwehrstoffen des Körpers ernährt haben. Oder der Abwehrenergie. Wenn man davon ausgeht, kann man vielleicht Rückschlüsse auf seine Zusammensetzung ziehen.“

Der Graf nickte nachdenklich. „Eine kluge Überlegung. Aber warum bist du der Meinung, daß es jetzt noch wichtig ist, die Zusammensetzung des Erregers zu rekonstruieren?“

„Weil man dadurch Rückschlüsse auf die Art der verwendeten Magie ziehen und nachprüfen kann, ob es noch energetische Spuren dieser Art von Magie in Taran gibt.“

„Allerdings wissen wir nicht, ob die Taube wirklich von Taran kam,“ wandte er ein. „Es war keine von Ruaris Tauben, und nur, weil sie das Siegel Tarans trug, heißt das noch nicht, daß sie tatsächlich auch von dort kam. Zudem niemand sich erinnern zu können scheint, was für einen Brief die Taube eigentlich gebracht hat.“

„Nein, aber wäre es nicht gut, irgendeinen Anhaltspunkt zu haben? Dann ist der Täter nicht mehr ganz so anonym wie bisher.“

Er erwog das einen Moment. „Ja, das ergibt Sinn,“ sagte er schließlich. „Ich werde Meister Skaran versuchen lassen, den Erreger zu rekonstruieren.“ Erneut schwieg er einige Sekunden, bevor er fragte: „Was hat dich dazu bewogen, dich so ausführlich mit Magie zu beschäftigen?“

„Was? Ich … keine Ahnung.“ Unwillkürlich umklammerte sie ihr Besteck und sah auf ihren Teller hinab. „Es … hat mich eben interessiert.“

„Soso.“ Eine weitere Pause entstand.

„Und wo hast du gelernt, eine Wunde mittels deiner Heilmagie zu schließen?“ forschte er dann weiter. „In Barathrum sicher nicht. Nicht im zweiten Jahr.“

„Ich … habe das nicht gelernt.“ Warum kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich fange gleich wirklich an zu heulen.

Sie kämpfte darum, auch weiterhin sachlich zu bleiben, und sagte mit mühsam erzwungener Beherrschung: „Ich habe gelesen, wie es geht. Und als ich Eure Pulsader schließen mußte, … “ Sie hielt abrupt inne. Beinahe hätte sie gesagt, daß eine Stimme aus dem Nichts ihr erklärt hatte, was sie tun solle.

Maya, Schätzchen, das ist nur Einbildung…

„Ja?“ hakte er nach.

„Der Abdruck von dem Amulett schmerzte, und plötzlich wußte ich, daß ich es kann,“ sagte sie unwirsch.

„Soso.“

Sie haßte es, wenn er das sagte, weil sie nie erraten konnte, was er sich dabei dachte.

„Wer wird denn jetzt Conomors Stelle einnehmen?“ versuchte sie einen Themenwechsel.

„Sein Neffe Landelin. Er wird uns in Taran treffen, und wenn Meister Skaran ihn überprüft hat, wird er uns auf dem Rückweg begleiten.“ Er fing ihren Blick auf und lächelte humorlos. „Du nimmst hoffentlich nicht an, ich würde jemanden in einer solchen Position für mich arbeiten lassen, ohne ihn vorher zu überprüfen.“

„Nein,“ räumte sie unbehaglich ein.

„Die Überprüfung ist mit keinerlei Unannehmlichkeit für die Person verbunden, die sich ihr unterzieht,“ fügte er kühl hinzu, als er ihr Unbehagen bemerkte. „Übrigens wird, da wir schon bei den neuen Angestellten sind, Gils Mutter die Stelle als Wäscherin übernehmen, die durch Ailis' Tod frei geworden ist,“ wechselte er nun seinerseits das Thema. „Sie wird mit Gil und seinen Geschwistern zu Enor ins Waschhaus ziehen.“

Enor war die andere Wäscherin, die glücklicherweise überlebt hatte. Sie war ebenfalls alleinstehende Mutter eines dreijährigen Kindes.

Ungeachtet seiner strengen Förmlichkeit und seiner Marotte, was gutes Benehmen anging, schienen ihn die engstirnigen Moralvorstellungen seiner Welt wenig zu interessieren, was sich in einer erstaunlichen Anzahl alleinerziehender Mütter in seinen Diensten widerspiegelte. Und für einen so distanzierten, unterkühlten Aristokraten, der nicht verheiratet war und auch keine sichtbaren Anstrengungen unternahm, daran etwas zu ändern, war der Graf häufig von erstaunlich vielen Kindern umgeben, auf die er die Anziehungskraft auszuüben schien, die sie selbst auf Tiere ausübte. Außer auf Vögel.

„Und wer wird Riddoks Stelle einnehmen?“ fragte sie belegt.

„Yestin.“

Sie beendeten die Mahlzeit schweigend und gingen danach ins Wohnzimmer des Grafen.

Als Maya in der Sofaecke saß, die sie irgendwann während des letzten Sommers zu ihrem Stammplatz erkoren hatte, begann sie sich zu entspannen.

Edard brachte auf einem Tablett eine Karaffe mit einer dunkel violetten Flüssigkeit und zwei Weingläser aus geschliffenem Kristall.

„Was ist das?“ fragte Maya erstaunt, als der Kammerdiener die beiden Gläser gefüllt hatte.

Der Graf reichte ihr eines der Gläser und nahm selbst das andere.

„Frostwein aus Violanta.“

Von Perjan wußte sie, daß Forstwein ein seltenes und kostbares Getränk war, das aus einer Traubensorte gewonnen wurde, die erst durch Frost zur Reife kam. In einem komplizierten Prozeß wurde der Saft dieser Trauben zu einem bitteren, süß-säuerlichen und sehr aromatischen Getränk fermentiert, das jedoch trotz seiner Bezeichnung keinen Alkohol enthielt.

„Du hast mir das Leben gerettet,“ sagte er schlicht. „Und wenn du einen Dank nicht akzeptieren kannst, nimm den Genuß dieses Frostweins als Erweiterung deines Horizontes.“

Verlegen sah sie in ihr Glas.

„Wenngleich ich sagen muß, daß deine Heilmethoden ziemlich drastisch sind,“ fügte er trocken hinzu.

„Mir ist so schnell nichts Eleganteres eingefallen,“ gab sie mißvergnügt zurück. „Nehmt es als Revanche dafür, daß Ihr mir dauernd die Finger zerstecht.“

„Iß vernünftig, dann höre ich damit auf,“ sagte er ungerührt. „Im übrigen ist zweimal im Jahr nicht dauernd.“

„Nein,“ räumte sie ein. „Allerdings wüßte ich selbst jetzt noch nicht, wie man die Krankheit sonst hätte stoppen können. Sobald sie einmal ausgebrochen war, hätte vermutlich auch kein Insektengift mehr geholfen, weil der Körper dann bereits zu sehr mit dem anderen Erreger beschäftigt gewesen wäre, um noch darauf zu reagieren.“

„Das ist anzunehmen – Ja?“ rief er, als es klopfte.

Edard trat ein.

„Syr,“ sagte der Kammerdiener höflich, „ein jugendlicher Landstreicher wurde in den Ställen aufgegriffen.“

„Ein Landstreicher?“ Der Graf runzelte die Stirn. „Arragh ist viel zu abgelegen für einen Landstreicher.“ Er stand auf und bedeutete Maya, ihm zu folgen. „In mein Arbeitszimmer,“ befahl er, und der Diener nickte.

„Was, wenn das jemand ist, der mit der Seuche zu tun hat?“ fragte Maya aufgeschreckt, während sie versuchte, mit ihrem Adoptivvater Schritt zu halten. „Ein Attentäter, der das erledigen will, was die Krankheit nicht geschafft hat?“

„Dann wird er gleich außerordentlich bedauern, daß der Versuch mit der Seuche fehlgeschlagen ist,“ erwiderte der Graf kalt.

„Und wenn er Euch magisch angreift?“ Maya packte seinen Ärmel.

„Beruhige dich.“ Er löste ihre vor Angst verkrampften Finger und schob sie energisch in sein Arbeitszimmer. „Ich bin auf diese Möglichkeit vorbereitet, und die Gardisten sind dafür ausgebildet, in jedem Fall – egal welchem – sofort zu reagieren.“

Fast im gleichen Moment klopfte es auch schon, und Edard erschien mit zwei Gardisten, die eine kleine, in einen viel zu großen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt in ihrer Mitte hielten.

„Syr, das ist der Herumtreiber,“ sagte Edard.

Der Junge, der in dem eisernen Griff der beiden Gardisten hing, war entweder ein sehr guter Schauspieler oder tatsächlich vollkommen gelähmt vor Angst. Er reichte dem zu ihm tretenden Grafen gerade bis zur Brust. Schwarze Augen unter dichten schwarzen Locken starrten den hochgewachsenen Aristokraten aus einem sehr blassen Gesicht an. Einem ausgesprochen hübschen blassen Gesicht, dachte Maya erstaunt. Trotz verschmierter Staubstreifen und dunkler Ringe unter den Augen.

„Wie ist dein Name?“ fragte der Graf streng.

„Al … Alroy.“

„So. Und wie alt bist du?“

Der Bursche zögerte einen Augenblick, dann antwortete er: „Sechzehn.“

Maya riß die Augen auf. Der Kleine sollte so alt sein wie sie? Er sah aus wie zwölf! Darüber hinaus hatte er eine ausgesprochen mädchenhaft helle Stimme, obwohl er offenbar versuchte, tiefer zu sprechen.

„Warum treibst du dich herum? Hast du kein Zuhause?“ forschte der Graf weiter.

„Nein.“

„Und auch keine Arbeit? Wovon lebst du? Von dem, was du den Bauern stiehlst?“

Panik flackerte in den schwarzen Augen auf, und Maya konnte es dem Jungen nicht verdenken. In dieser Welt wurde Diebstahl streng geahndet, und der Bursche wußte vermutlich nicht, daß der Graf von Arragh seine eigenen Vorstellungen davon hatte, wie man mit Dieben umging.

„Ich stehle nicht,“ sagte er unerwartet heftig.

„Und ich glaube dir nicht,“ entgegnete der Graf eisig. „Ich dulde keine Unehrlichkeit. Also, wer bist du, woher kommst du und wovor läufst du weg?“

„Ich laufe nicht weg,“ sagte der Junge eine Spur zu hastig und verstummte dann.

Irgend etwas an ihm war seltsam.

Er strahlte Angst aus, eine so heftige Angst, daß Maya beinahe schlecht wurde. Dennoch erweiterte sie vorsichtig ihre Sinneswahrnehmung – und zuckte heftig zusammen. Zugleich zuckte auch die kleine Gestalt im Griff der beiden Gardisten zusammen.

„Syr, das ist gar kein Junge,“ platzte Maya heraus. „Das ist eine junge Frau, und sie ist Empathin!“

Die zierliche Person wurde unter den Schmutzspuren in ihrem Gesicht noch bleicher als sie ohnehin schon war.

Der Graf faßte sie am Kinn, bog ihr Gesicht zu sich hoch und sah genau hin.

„Meine Tochter hat recht, Ihr seid eine Frau.“ Er nickte den Gardisten zu. „Laßt sie los und bezieht vor der Tür Posten.“

Mit sichtlichem Widerstreben gehorchten die beiden Männer. Edard wechselte einen raschen Blick mit dem Grafen und verließ dann ebenfalls den Raum.

„Also schön, ob Junge, Frau oder Auerochse, ich verlange eine Erklärung,“ wiederholte er barsch. „Wer seid Ihr und was habt Ihr um diese Zeit in diesem Aufzug in meinen Ställen zu suchen?“

Die zierliche Gestalt stand wie zur Salzsäule erstarrt da und fuhr fort, ihn schweigend und mit unverhohlener blanker Panik anzustarren. Er fixierte sie mit seinem eisigsten Blick, doch trotzdem blieb sie stumm.

„Wie Ihr wollt.“ Der Graf wandte sich gelassen um und ging zu seinem Schreibtisch. „Da Ihr nicht reden wollt, muß ich annehmen, daß Ihr etwas Unrechtes getan habt und Euch deswegen verstecken müßt. Ihr wißt, daß Ihr innerhalb meiner Grafschaft meiner Gerichtbarkeit untersteht.“

„Eurer Grafschaft?“ entfuhr es der jungen Frau entsetzt. „Dies ist … Arragh? Ihr seid Graf Lorin? Ich dachte, dies sei lediglich ein größerer Gutshof.“

Er hielt inne, und Maya ahnte, daß er ebenso erstaunt war wie die Frau, obwohl er das natürlich nicht zeigte.

„Dies ist das Gut von Arragh, und ich bin Lorin ô Derowen,“ bestätigte er. „Und Ihr seid eine adlige junge Dame, die sich als Junge verkleidet wie ein Strauchdieb herumtreibt.“ Er sah ungerührt auf die junge Frau herab, die aussah, als werde sie im nächsten Moment ohnmächtig. „Wenn Ihr ein reines Gewissen hättet, würdet Ihr Euch erklären.“

Maya konnte sehen, daß die Gedanken der Frau rasten. Ihre Augen huschten durch den Raum und suchten einen Fluchtweg, den es nicht gab, und sie überlegte ganz offensichtlich verzweifelt, was sie antworten sollte.

„Ich bin Euch keine Erklärung schuldig,“ sagte sie schließlich. Ihre Stimme zitterte beinahe unkontrollierbar, aber dennoch gelang es ihr fortzufahren: „Ich entschuldige mich, daß ich in Euren Stall eingedrungen bin. Ich habe mich verirrt und nur ein Dach für die Nacht gesucht. Ihr habt kein Recht, mich festzuhalten.“

„O doch,“ sagte der Graf kühl. „Wenn Ihr erst sechzehn seid, seid Ihr minderjährig. Ich weiß nicht, warum Ihr von zu Hause fortgelaufen seid, aber ich werde auf keinen Fall zulassen, daß Ihr Euch weiter herumtreibt. Es dürfte nicht schwierig sein herauszufinden, wessen Tochter vermißt wird.“

„Nein! Ich habe gelogen.“ Der Atem der Frau ging hastig. „Ich bin nicht sechzehn, sondern dreißig. Nur sehe ich so jung aus, daß ich dachte … “ Unvermittelt sackte sie zusammen.

Maya sprang gleichzeitig mit ihrem Adoptivvater hinzu, um sie aufzufangen. Sie transportierten sie zu einem der Sessel vor dem Schreibtisch, und Maya goß ein Glas Wasser ein, das sie der Frau reichte.

Während sie die kleine Hand mit ihren eigenen langen, knochigen Fingern umschloß, versuchte sie, die Empfindungen zu deuten, die von der Fremden ausgingen.

„Beruhigt Euch,“ sagte der Graf streng, zog sich einen Sessel heran und setzte sich der Frau gegenüber. „Wenn Ihr nichts Unrechtes getan habt, wird niemand Euch etwas tun. Wer seid Ihr wirklich?“

Die Zähne der Frau schlugen klirrend gegen das Glas, als sie einen Schluck Wasser trank.

„Alinor von Dor-Meynek,“ sagte sie schließlich. Ihre Stimme klang, als unterschreibe sie gerade ihr Todesurteil, und entsetzt stellte Maya fest, daß sie wirklich Todesangst hatte.

„Dor-Meynek?“ fragte der Graf stirnrunzelnd. „Das liegt an der Küste.“

„Ja,“ bestätigte die Frau. „Ich komme aus dem Süden, deswegen kenne ich mich hier auch nicht aus.“ Sie verstummte wieder.

Er wartete schweigend. Maya wußte, daß er das notfalls stundenlang tun würde, und sie fragte sich, wie lange Alinor von Dor-Meynek seinem inquisitorischen Blick standhalten würde.

Nicht lange, wie sich herausstellte.

Nach wenigen Augenblicken öffnete sie den Mund, schloß ihn wieder und räusperte sich, dann straffte sie sich, holte tief Luft und sagte klar und deutlich: „Ich habe Conaire von Guaintoin erschlagen.“

Die unglaublichen Worte, hervorgebracht von einem glockigen, lieblichen Mezzosopran, hingen in der Luft wie der Nachhall einer Explosion.

„Was?“ entfuhr es Maya. Die Angst, die von der zierlichen jungen Frau ausging, war so überwältigend, daß sie beinahe selbst mit den Zähnen zu klappern begann.

Kein Wunder, daß Alinor von Dor-Meynek Angst hatte. Todesangst. Mit diesem Geständnis unterschrieb sie in der Tat ihr Todesurteil.

Der Graf zog die Brauen zusammen.

„Vielleicht berichtet Ihr von Anfang an und der Reihe nach, was geschehen ist.“ Seine kühle, sachliche Stimme schien eine beruhigende Wirkung auf Alinor auszuüben. Maya spürte, wie die blinde Panik der jungen Frau ein wenig nachließ.

„Ich habe Conaire von Guaintoin erschlagen,“ wiederholte sie langsam, und dann erzählte sie die ganze Geschichte.

Ihr Vater, Baron Scanlan von Dor-Meynek, hatte zwei Söhne aus erster Ehe und eine Tochter - sie selbst - aus zweiter Ehe. Seine zweite Frau, die er sehr geliebt hatte, war bei der Geburt des Mädchens gestorben, und das nahm der Baron seiner Tochter übel. Er kümmerte sich kaum um sie, und mit sieben Jahren war Alinor dem benachbarten Grafen als Pflegetochter übergeben worden, wo sie eine gute Erziehung genoß und ihre empathischen und telepathischen Fähigkeiten ausgebildet wurden. Der Preis dafür war, daß sie dem jüngeren Sohn als Frau versprochen wurde – ein vollkommen üblicher Vorgang, wie Maya wußte.

Doch dann war jener Sohn kurz vor der Hochzeit bei einem Überfall auf dem Weg nach Maracanda ums Leben gekommen, und einen weiteren unverheirateten Sohn gab es nicht in der Familie. Da Alinors Vater sich nicht um ihren Verbleib kümmerte, blieb sie als Gesellschaftsdame bei ihrer Pflegemutter. Vor einigen Monaten nun war die alte Dame gestorben, und Baron Scanlan arrangierte kurzerhand eine Verlobung mit Conaire von Guaintoin, dem jüngsten Bruder des Ritters Ardin und des Justizministers Deywis.

„Ich wollte keine arrangierte Ehe mehr eingehen,“ sagte Alinor heftig, und Maya hätte beinahe trotz der schrecklichen Gefühle, die von ihr ausgingen, aufgelacht. Eine Heiratsverweigererin reißt aus und läuft einem Heiratsverweigerer in die Arme, dachte sie. Das Schicksal hat manchmal einen bizarren Sinn für Humor.

„Aber mein Vater ließ mir keine Wahl. Er sperrte mich ein und ließ mich nach Guaintoin bringen, ohne daß ich die Gelegenheit gehabt hätte, einfach fortzulaufen.“

So unfaßbar dies für Maya klang, sie wußte, daß es nicht unüblich war. Adlige Frauen hatten in diesem Land wenig Möglichkeiten, ein selbständiges Leben zu führen, und die meisten fügten sich in ihr Schicksal. Manche hatten Glück, doch viele lebten ein Leben freudloser Pflichterfüllung.

„Ich entschied schließlich, daß ich mir Conaire zumindest einmal ansehen könne,“ fuhr die junge Frau fort. „Immerhin ist Graf Deywis Justizminister und als äußerst ehrenwerter Mann bekannt.“ Sie holte tief Luft. „Ich hätte nach dem ersten Abendessen in Guaintoin das Weite suchen sollen. Conaire ist … “ Sie brach ab und preßte die Lippen zusammen, sichtlich um Fassung bemüht. „In der Nacht kam er sturzbetrunken in mein Zimmer und … bedrängte mich. Ich versuchte, ihm gut zuzureden und ihn fortzuschicken, aber er ließ nicht locker. Er … warf sich auf mich und drückte mich mit seinem ganzen Körpergewicht hinab, und da geriet ich in Panik.“

Maya wurde so übel von den Emotionen, die sie von Alinor empfing, daß sie sich fast übergeben hätte.

„Ich griff nach dem nächsten, was ich in die Hände bekam, und schlug es Conaire über den Kopf. Er fiel zur Seite, stieß mit dem Hinterkopf gegen den Bettpfosten und blieb dann reglos liegen.“ Ihr Atem ging hastig und unregelmäßig. „Das nächste, woran ich mich erinnere, ist, daß ich in einer Scheune irgendwo auf dem Land wach wurde und keine Ahnung hatte, wo ich mich befand. Da … stand ein Fuhrwerk, das Waren transportierte. Ich sprang auf und versteckte mich zwischen der Ladung. Nach drei Tagen sah ich den Waldrand und rannte in den Wald, und … folgte einer Baumnymphe bis zu der Eiche, die in die Mauer um Euer Anwesen gewachsen ist. Es war dunkel, und ich dachte, ich könne mich hier bis morgen früh verstecken.“ Sie schloß die Augen und vergrub das Gesicht in den Händen. „Eigentlich weiß ich überhaupt nicht, was ich gedacht habe.“

Maya warf dem Grafen einen verstohlenen Blick zu. Die Baumnymphe der Mauereiche hatte Alinor von Dor-Meynek absichtlich auf das Gut gebracht. So, wie ihn damals die Quellnymphe zu Maya geführt hatte.

Er verzog keine Miene, sondern nickte lediglich und klingelte dann nach Edard, mit dem er einige gedämpfte Worte wechselte.

Als der Diener gegangen war, wandte der Graf sich wieder seinem unfreiwilligen Gast zu. „Ihr werdet Euch jetzt ausruhen,“ ordnete er an. „Im Augenblick seid Ihr nicht in der Verfassung, Euch dieser Angelegenheit zu stellen. Ich setze mich mit Graf Deywis in Verbindung. Bis die rechtliche Lage geklärt ist, seid Ihr mein Gast.“

„Stehe ich unter Arrest,“ korrigierte Alinor.

„Ihr seid mein Gast,“ wiederholte der Graf kühl, aber nicht in dem scharfen Ton, den Maya erwartet hätte.

Es klopfte, und als Yannas neue Kollegin Tressa hereinkam, nahm er sie kurz beiseite, während Maya schweigend Alinors Hand festhielt.

„Tressa wird Euch zu den Gästezimmern bringen und zu Eurer Verfügung bleiben.“ Er öffnete die Tür, sagte etwas zu den Gardisten und nickte Tressa dann zu. Das Zimmermädchen bedeutete Alinor ihr zu folgen, und die beiden entfernten sich, in kurzem Abstand von den Gardisten eskortiert.

„Sie wird fast verrückt vor Angst,“ bemerkte Maya und versuchte, ihr eigenes wildes Herzklopfen zur Ruhe zu bringen. Alinors Gefühle hatten sie vollkommen verstört.

„So, tatsächlich,“ sagte der Graf, während er sich an seinen Schreibtisch setzte und rasch etwas auf einen Briefbogen schrieb. „Sie hat auch allen Grund dazu. Es dürfte zwar niemanden geben, der Conaire auch nur eine Träne nachweint, aber selbst, wenn sich herausstellt, daß sie in Notwehr gehandelt hat, ist sie in Schwierigkeiten.“

Das war mehr als untertrieben, wie Maya fand. Alinor würde vermutlich niemals mehr einen Ehemann bekommen, und das war für eine Adlige in diesem Land beinahe schlimmer als ein Todesurteil.

„Glaubt Ihr wirklich, daß Conaire tot ist?“

„Nein.“ Der Graf versiegelte den Brief. „Wenn es so wäre, wüßte ich es längst.“

„Und was nun?“ wollte Maya wissen. „Kann Baron Scanlan sie immer noch an Conaire verheiraten?“ Eine schreckliche Vorstellung – zwangsweise mit einem Mann verheiratet zu werden, der einen belästigt hatte und dem man in Notwehr fast den Schädel eingeschlagen hatte. Das war beinahe schlimmer als ein Todesurteil.

„Nein. Conaire wird nie wieder Schaden anrichten,“ sagte er so eisig, daß Mayas Nackenhaare sich sträubten. Er nahm einen neuen Briefbogen. „Graf Deywis wird keinerlei Interesse haben, diesen Zwischenfall an die große Glocke zu hängen. Conaire ist dafür bekannt, Frauen zu mißhandeln.“

„Wenn das bekannt ist, wie konnte Baron Scanlan ihm dann seine Tochter geben wollen?“ fragte Maya entgeistert. „Wie kann ein Vater seine Tochter so sehr hassen?“

„Er haßt sie nicht,“ sagte der Graf, während er schrieb. „Scanlan von Dor-Meynek ist ein verwirrter alter Mann, dem der Tod seiner Frau schon vor dreißig Jahren den Verstand getrübt hat. Sein ältester Sohn wird sich darum kümmern, daß er Hilfe bekommt. Was Conaire angeht, so ist niemals Anklage gegen ihn erhoben worden, da er sich bis jetzt nur an käuflichen Damen vergriffen hat. Auch wenn seine Neigungen unter der Hand jedem bekannt sind, ist er offiziell ein unbescholtener Mann.“

Er klingelte nach Edard und versiegelte auch diesen Brief.

„An Graf Deywis und Baron Carollan von Dor-Meynek,“ befahl er, als der Diener erschien.

„Und was ist, wenn Conaire doch tot ist? Vielleicht war ja Graf Deywis froh, ihn los zu sein und hat seine Leiche einfach stillschweigend verschwinden lassen,“ beharrte Maya.

„Graf Deywis ist Justizminister. Er wird niemals gegen das Gesetz verstoßen,“ entgegnete der Graf scharf.

„Was passiert dann mit Alinor?“ fragte Maya beklommen.

„Dann werde ich sie dem Obersten Gerichtshof übergeben.“

Die kalte Unerbittlichkeit seiner präzisen Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut.

Sie schwieg verstört, während er noch einige weitere Nachrichten verfaßte. Als Edard diese schließlich ebenfalls abholte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, stand er auf und winkte Maya zu sich.

Sie lief neben ihm her zu den Gästezimmern und fragte sich, was er vorhatte. Ein weiteres Verhör würde Alinors Verfassung ganz sicher nicht verbessern, und außerdem mußte der riesige Graf einer so winzigen Person schrecklich bedrohlich vorkommen. Warum war sie eigentlich so winzig? Sie war Earracherin, aber sie sah klein und dunkel wie eine Fee aus.

Vor der Tür des Gästezimmers standen die beiden Gardisten und salutierten.

Der Graf nickte und klopfte.

Die junge Frau saß im Bett und zog sich reflexartig die Decke bis zum Kinn, als sie eintraten. In ihren dunklen Augen flackerte wilde Panik, obwohl sie sich eisern um eine verärgerte Miene bemühte.

Nun, da sie gewaschen und gekämmt war, sah sie eindeutig wie eine erwachsene Frau aus.

Sowohl ihre Panik als auch ihren indignierten Gesichtsausdruck ignorierend ging er mit langen Schritten durch den Raum zu ihrem Bett.

„Ich habe ein Geständnis abgelegt und werde nicht versuchen, mich bei Nacht und Nebel aus dem Staub zu machen.“ Trotz ihrer offensichtlichen Angst klang Alinor sehr energisch.

Gut für sie, dachte Maya und studierte die zarten Gesichtszüge, die unter ihrer beinahe greifbaren Panik selbstbewußte Entschlossenheit erkennen ließen. Sie läßt sich nicht von ihm einschüchtern.

Der Graf ließ sich auf der Bettkante nieder und erklärte kühl: „Das wäre auch nicht ratsam. Wenn Ihr hier oben aus dem Fenster klettert, brecht Ihr Euch den Hals, und vor der Tür stehen zwei Gardisten.“

„Dann laßt mich in Ruhe,“ sagte Alinor gepreßt, und Maya begriff, daß sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen.

Ungerührt entzog er ihr die Bettdecke gerade so weit, daß er ihr linkes Handgelenk umschließen und ihren Arm unter der Decke hervorziehen konnte.

Während er sie für einen Moment in seiner inquisitorischen Art schweigend musterte, löste sich unvermittelt die Anspannung der jungen Frau, und sie sackte in ihr Kissen.

Zum hundertsten Mal fragte Maya sich irritiert, wie er es anstellte, daß Leute sich trotz seines eisgrünen Starrens unter seinen Händen beruhigten und entspannten.

„Ihr werdet keine Ruhe finden, das wißt Ihr so gut wie ich,“ sagte er gleichbleibend kühl, doch mit einem kaum wahrnehmbaren Unterton, den Maya noch nie bei ihm gehört hatte.

Alinor öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch ihre Lider sanken herab, bevor sie etwas sagen konnte.

„Ihr seid selbst gerade erst auf dem Damm, da kümmert Ihr Euch schon wieder um andere.“ Maya lief erneut mit langen Schritten hinter ihm her.

„Das ist nun einmal die Aufgabe des Herren einer Grafschaft. Du bist übrigens sehr blaß. Ich sollte dich eigentlich ins Bett schicken.“

„Nein!“ sagte sie erschrocken. Sie wollte jetzt um keinen Preis allein sein. „Ihr habt mir gerade Todesangst eingejagt.“

„Tatsächlich? Wenn ich die junge Dame hätte foltern wollen, hätte ich sie in den Keller gesperrt, nicht ins Gästezimmer,“ entgegnete er trocken. Seine Mundwinkel zuckten, als er ihren sauren Blick auffing.

Gemeinsam setzten sie sich wieder in sein Wohnzimmer, wo noch immer der kostbare Frostwein stand.

Maya nippte an dem aromatischen Getränk, während sie über die zierliche junge Frau nachdachte, die jetzt friedlich im Gästezimmer schlief, und versuchte, die äußerst quälenden Gefühle zu deuten, die sie von ihr aufgefangen hatte. Sie betrachtete ihren Adoptivvater, der ernst und nachdenklich in sein Glas blickte, als könne er darin Antworten auf die Fragen finden, die ihm durch den Kopf zu gehen schienen.

Schließlich sah er auf.

„Welche Gefühle hast du von Baronesse Alinor empfangen?“

„Angst.“ Maya stellte ihr Glas zur Seite und verknotete ihre Finger. „Angst und … ich weiß nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es hat sich … schrecklich angefühlt. Aber ich konnte kein Gefühl außer der Angst identifizieren.“

Der Graf nickte, und sie fragte beklommen: „Was … macht Ihr mit ihr, wenn Conaire noch lebt?“

Er schwieg eine Weile.

„Normalerweise müßte ich sie dann ihrem älteren Bruder Carollan übergeben, der die Baronie übernehmen wird und somit das verantwortliche Familienoberhaupt ist,“ sagte er schließlich uncharakteristisch widerstrebend.

Er will das nicht, dachte Maya überrascht. Er sieht eine verwandte Seele in ihr. Jemanden, der selbst bestimmen will, was er tut, genau wie er. Die Erkenntnis traf sie beinahe wie ein Schock, und bevor sie sich bremsen konnte, platzte sie heraus: „Ihr mögt sie.“

Sie spürte, wie sie unter seinem scharfen Blick feuerrot wurde, und sie wich zurück, als er aufstand und ihren Arm umfaßte.

„Du bist vollkommen übermüdet,“ sagte er frostig und zog sie hoch. „Ins Bett!“

Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, klingelte er nach Edard und befahl ihm, Skaran zu holen.

„Was ist denn jetzt schon wieder los?“ fragte der Heiler anstelle einer Begrüßung und ließ sich in einen Sessel fallen. „Ich dachte, du wolltest den Abend mit Maya verbringen.“ Er sah zu, wie Edard das leere Weinglas gegen einen gefüllten Bierkrug austauschte.

„Ich habe sie ins Bett geschickt.“ Er schlug die Beine übereinander. „Nicht daß sie tatsächlich ins Bett gehen würde,“ fügte er hinzu. „Ich möchte, daß du nach ihr siehst, wenn sie aus dem Park zurückkommt.“

„Wenn sie … ach herrjeh. Natürlich, heute ist eine sternklare Nacht – ich hätte wissen müssen, daß sie das mit den Faunen wieder übergenau nehmen würde,“ sagte Skaran reumütig.

Lorin schüttelte den Kopf. „Sie wäre ohnehin in den Park gerannt. Das tut sie immer, wenn sie nicht schlafen kann.“

Der Heiler runzelte die Stirn. „Ich wußte nicht, daß sie schlecht schläft.“

„Ich auch nicht, bis sie sich im letzten Sommer verraten hat.“ Er lachte ein wenig. „Ihre erste Begegnung mit einem Faun hat sie so erschreckt, daß sie in blinder Panik zurück ins Haus gepoltert und mir direkt in die Arme gelaufen ist. Danach habe ich festgestellt, daß sie beinahe jede zweite Nacht im Park herumgeistert.“

„Ach du liebe Güte. Das ist das Geheimnis ihres enzyklopädischen Wissens, hm? In Barathrum rennt sie nicht draußen herum, sondern verbringt die Nächte in der Bibliothek.“

„Offensichtlich.“

„Das ist aber schon mehr als schlecht schlafen,“ sagte Skaran kritisch. „Das ist eine ausgewachsene Schlafstörung. Die kannst du doch nicht einfach ignorieren.“

„Und was soll ich tun?“ fragte er ruhig. „Ich kann sie ja schlecht ständig unter Drogen setzen.“

„Dafür gibt’s Fachleute, du Genie,“ entgegnete sein Freund.

„Vor denen sie panische Angst hat,“ versetzte er. „Sie hat mir erzählt, ihr Großvater sei Heiler für Geisteskrankheiten gewesen, und da ihre Familie ihre außersinnlichen Fähigkeiten für eine Geisteskrankheit hielt, versuchte er sie zu heilen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was ein Heiler für Geisteskrankheiten tun könnte, das ein kleines Kind in Todesangst versetzt, aber genau das hat ihr Großvater offensichtlich getan.“

„Aber vor dir hat sie doch keine Angst,“ wandte Skaran ein.

„Ich bin ja auch kein Heiler für Geisteskrankheiten,“ sagte er ärgerlich und entlockte seinem Freund damit ein schwaches Grinsen. „Sie läßt mich in ihre Nähe, und ich kann sie zur Ruhe bringen, aber Angst hat sie trotzdem. Ich habe den ganzen letzten Sommer jede freie Minute mit ihr verbracht, und ich weiß noch immer nicht mehr als daß ihr Vater Advokat ist und ihre Großmutter einen religiösen Tick hatte. Sie erinnert sich nicht, was genau in ihrer Kindheit passiert ist, aber sie muß immer wieder kurze Erinnerungsblitze haben, die sie erschrecken und die sie sofort wieder verdrängt.“

„Sie will sich nicht erinnern.“

„Nein, und ich kann sie nicht dazu zwingen. Meister Lanval hat mir mitgeteilt, daß sie ihren Unterricht bei Elowen fortsetzt, obwohl sie längst eine bessere Gedankenkonzentration hat als alle ihre Kameraden. Offenbar versucht sie auf diese Weise, ihrer Probleme Herr zu werden.“

„Das scheint aber nicht besonders gut zu funktionieren,“ bemängelte Skaran. „Warum genau soll ich denn gerade jetzt nach ihr sehen? Und was, bitteschön, stellst du dir vor, das ich tun sollte? Ihr sagen, daß du dir Sorgen machst, weil sie Schlafstörungen hat? Sie wird mir ein Buch an den Kopf werfen und wütend davonstürmen.“

Lorin starrte eine Weile schweigend in sein Glas.

„Abgesehen davon, daß sie um Riddok, Conomor und die anderen trauert, hat diese Seuche irgend etwas aufgewühlt,“ sagte er schließlich. „Es muß mit der illegalen Magie zu tun haben. Sie hat wieder Alpträume, die sie offensichtlich nicht einordnen kann, denn ich habe den Eindruck, daß sie ihre früheren Alpträume von Ryol ebenfalls verdrängt hat. Heute abend ist leider etwas ziemlich Unvorhergesehenes geschehen, das sie noch mehr aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Normalerweise würde ich später zu ihr gehen und mit ihr reden, aber ich fürchte, daß ich das heute nicht tun kann. Erinnerst du dich an Carollans kleine Schwester Alinor?“

„Ja, natürlich. Wir waren schließlich Nachbarn. Nach unserem ersten Jahr in Barathrum habe ich jeden Sommer mit ihr gespielt. Sie muß ungefähr drei gewesen sein, und da Carollan zur Ritterausbildung fort war, war sie vollkommen sich selbst überlassen. Der alte Scanlan hat sich ja um nichts gekümmert. Wieso kommst du jetzt auf Ali?“

In knappen Worten erzählte er, was sich am Abend ereignet hatte.

„Sie behauptet, Conaire niedergeschlagen zu haben, als er sie bedrängte. Das war gelogen. Conaire hat sie nicht nur bedrängt,“ schloß er.

Skaran erbleichte. „Du meinst, er hat sie vergewaltigt?“

„Alinors Großmutter ist eine Fee,“ sagte Lorin ruhig. „Eine Frau mit Feenblut in den Adern würde nicht vollkommen den Kopf verlieren, wenn jemand sie nur bedrängt, selbst wenn sie Empathin ist. Sie hat jedoch einen solchen Schock erlitten, daß sie sich an die vergangenen Tage kaum erinnern kann. Ich konnte nur einen flüchtigen Blick auf sie werfen, aber das hat vollkommen gereicht. Sie wurde vergewaltigt.“

„Gnädige Götter,“ sagte der Heiler entsetzt, „Maya ist der vollen Wucht ihrer Emotionen ausgesetzt gewesen und hat keine Ahnung, was eigentlich los ist.“

Er nickte erneut. „Sie ist völlig verstört.“

„Und du hast sie einfach so weggeschickt?“ fragte Skaran ungläubig. „Ohne mit ihr darüber zu reden?“

„Das kann ich nicht, Skaran. Ich bin Kanzler und Herr dieser Grafschaft,“ sagte er hart. „Die Frau hat mir gerade einen Totschlag gestanden. Solange sie nicht zugibt, daß sie vergewaltigt wurde, und solange die Rechtslage offiziell noch nicht geklärt ist, kann ich mit niemandem außer dir darüber reden. Wenn Conaire noch lebt, wovon wir mit Sicherheit ausgehen können, wird weder er selbst noch Deywis Interesse daran haben, Alinor wegen Körperverletzung anzuzeigen. Da sie mir aber ihre Tat gestanden hat, bin ich jetzt verpflichtet, der Sache nachzugehen.“

Skarans Kiefer arbeiteten. „Du hättest den Bastard damals einfach erschlagen sollen, statt so verdammt gesetzestreu zu sein,“ preßte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Was willst du also jetzt tun?“

„Du wirst Alinor morgen untersuchen und ein Gutachten erstellen, mit dem wir eine Handhabe gegen Conaire haben.“

„Ali wird keiner Untersuchung zustimmen,“ sagte Skaran umgehend. „Sie gibt nicht zu, daß sie vergewaltigt wurde, und sie wird eher eine Strafe wegen Körperverletzung auf sich nehmen als sich der Demütigung auszusetzen, in einem Prozeß wegen Vergewaltigung gegen Conaire auszusagen. So ist es doch immer. Conaire wird einen Verteidiger finden, der Alinor in der Luft zerreißt, er wird freigesprochen, und sie ist gesellschaftlich tot.“

„Ich kann im Rahmen der Ermittlungen zu ihrem Fall jede Untersuchung anordnen, die mir angemessen erscheint,“ entgegnete er ungerührt. „Sie ist nach Lage der Dinge zunächst einmal die Angeklagte. Sie hat behauptet, in Notwehr gehandelt zu haben. Wenn das ihrer Verteidigung dienen soll, benötigen wir dafür einen Beweis. Bis morgen nachmittag habe ich dein Gutachten auf dem Tisch.“

„Du willst sie zwingen?“ fragte der Heiler fassungslos. „Indem du sie in dem Glauben läßt, sie sei die Beschuldigte? Das … “

„Ich weiß,“ schnitt er Skarans Protest scharf ab, „das ist grausam und unethisch und ein Heiler darf so etwas nicht tun, aber ich bin Kanzler und vertrete das Gesetz. Wenn Conaire jetzt auch vor gleichrangigen Frauen nicht mehr haltmacht, ist es nur eine Frage der Zeit, bis ein Unglück geschieht. Er muß aus dem Verkehr gezogen werden, bevor er vollkommen die Kontrolle verliert, und Alinor ist sein einziges Opfer, bei dem wir eine Chance auf eine Handhabe gegen ihn haben. Du hast recht, sie wird keiner Untersuchung zustimmen, wenn sie erfährt, daß sie es nicht tun muß, und sie wird niemals von sich aus Anzeige gegen Conaire erstatten. Hier ist die Verfügung.“ Er reichte ihm den Bogen mit seinem offiziellen Siegel. „Das ist ein Befehl, Skaran,“ fügte er eisig hinzu.

„Sie ist Empathin,“ erwiderte der Heiler aufgebracht. „Was du da tust ist ein Vertrauensbruch, der vielleicht schlimmere Folgen hat als die Vergewaltigung.“

„Wäre es besser, ihr Leben zu ruinieren? Ihr Feenblut macht sie körperlich und geistig wesentlich robuster und stabiler als jede rein menschliche Frau. Sie wird damit fertig werden, wenn sie die Tragweite dieser Angelegenheit erfaßt und Conaire seiner gerechten Strafe zugeführt wird,“ entgegnete er kalt. „Du weißt, wie ich entscheiden muß.“

„Ich weiß, daß du manchmal ein herzloser Mistkerl bist,“ fuhr sein Freund ihn an.

Abgesehen von Owain war Skaran der einzige, der so mit ihm zu reden wagte. Er hielt den Blick des zornigen Heilers fest. „Meine Aufgabe ist es nicht, nett zu sein oder mich beliebt zu machen,“ sagte er scharf. „Meine Aufgabe ist es dafür zu sorgen, daß jemand wie Conaire keinen Schaden mehr anrichtet und jemand wie Alinor keinen weiteren Schaden nimmt. Ob die Methoden mir zusagen oder nicht, spielt dabei keine Rolle. Alinor wird mich vermutlich hassen, aber alles, was ich anordne, dient dazu, sie zu schützen. Ich kann eine vergewaltigte Frau nicht einfach laufenlassen ohne sicherzustellen, daß sie keinen gesundheitlichen Schaden davongetragen hat. Wir haben beide zu viele Frauen gesehen, die aus Angst vor der Schande lieber an Verletzungen oder Infektionen gestorben sind als einen Heiler oder auch nur eine Hebamme aufzusuchen.“

Skaran starrte ihn einen Moment wütend an, dann hob er resigniert die Hände. „Du hast recht, und trotzdem ist das eine miese Art, ihre Situation auszunutzen, um Conaire dranzukriegen. Ja, sie wird dich ziemlich sicher hassen.“

„Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen,“ entgegnete er ungerührt und unterdrückte den Schmerz, den er dabei empfand. „Du wirst in deinem Gutachten anordnen, daß sie zu ihrem Schutz nicht öffentlich als Zeugin benannt werden darf,“ fuhr er fort. „Die Anordnung eines lizensierten Heilers steht rechtlich über jeder anderen Anordnung, und von diesem Recht wirst du jetzt Gebrauch machen. Und da wir ohnehin dabei sind, das gesamte System zu reformieren, werde ich auch eine Stelle einrichten, wo Frauen, denen Gewalt angetan wurde, Anzeige erstatten können. Mit einer weiblichen Advokatin als Staatsanwältin. Dort wird Alinor ihre Aussage machen.“ Er löste seinen Blick von Skaran und starrte in den sternklaren Nachthimmel hinter dem hohen Fenster. „Ich bin es leid, mit anzusehen, wie mit Frauen umgesprungen wird.“

„Oh, Anflüge von Weichherzigkeit,“ sagte Skaran sarkastisch. „Muß ich mir jetzt Sorgen machen, Kanzler?“

Er widerstand der Versuchung, seinen Freund anzufahren, und sagte kühl: „Du kannst dir deine Sorge für Maya aufsparen. Sie ist in einem desolaten Zustand.“

Der Heiler erhob sich mit ärgerlicher Miene und strebte kommentarlos zur Tür.

„Und bemuttere sie nicht,“ setzte Lorin hinzu. „Du weißt, daß zu viel Freundlichkeit sie verängstigt, wenn es ihr nicht gut geht.“

„Jaja,“ knurrte Skaran im Hinausgehen. „Mein Leben war einfacher, bevor du Vater wurdest.“

Sie war direkt vom Wohnzimmer ihres Adoptivvaters zur Lichtung der Faune gerannt. Es war eine sternklare Nacht, und sie hörte schon von weitem das vertraute Flötenspiel.

Sich jetzt gezielt auf eine Aufgabe zu konzentrieren, war hundertmal besser als vom Kummer über Riddoks Tod überwältigt zu werden und sich obendrein mit Alinors beängstigenden Gefühlen und dem ungewöhnlichen Verhalten des Grafen auseinanderzusetzen. Ganz abgesehen davon, daß sie Angst vor weiteren nächtlichen Alpträumen hatte.

Die drei Faune ließen sich nicht in ihrem Spiel beirren, als Maya leise auf die Lichtung hinaustrat. Sie setzte sich auf den umgestürzten Baumstamm und hörte eine Weile zu.

Schließlich hielten sie in ihrem Spiel inne, und einer der drei sah Maya fragend an.

Bis jetzt war es ihr nicht gelungen, auch nur den Namen eines einzigen Fauns in Erfahrung zu bringen, und da sie so wenig gesprächig waren, fand sie es schwierig, einen Anfang zu finden.

Umständlich räusperte sie sich.

„Meister Skaran sagt, einer von euch habe ihn in Taran darüber benachrichtigt, daß wir hier Schwierigkeiten hatten,“ begann sie endlich. „Wißt ihr irgend etwas über die Krankheit, die beinahe das gesamte Gut ausgerottet hätte?“

„Krankheit?“ fragte der Faun, der sich ihr zugewandt hatte, mit höflicher Verständnislosigkeit.

„Ja … ihr wißt schon. Das, was die Leute beinahe umgebracht hätte.“

„Oh,“ machte der Faun und dachte nach, was anscheinend entweder ein schwieriger Prozeß war oder aber die Verarbeitung einer ganz neuen Ideenwelt beinhaltete. Maya befürchtete letzteres.

„Du redest von den dunklen Gedanken.“

Jetzt verstehe ich, was Meister Skaran damit meint, daß er Faune nicht versteht, dachte sie betrübt.

„Dunkle Gedanken? Was meinst du damit?“ Das konnte ja heiter werden. Sie hatte schon Schwierigkeiten mit Poesie, wie sollte sie da einen Faun verstehen, der in Metaphern sprach?

„Das, was die Leute hier beinahe umgebracht hätte,“ erwiderte der Faun betont geduldig. Maya hatte das unerfreuliche Gefühl, daß er sie für nicht sonderlich helle hielt.

Das, was die Leute beinahe umgebracht hatte, war eine Krankheit gewesen. „Krankheit“ schien jedoch entweder etwas zu sein, das der Faun nicht verstand, oder eben nicht das, was seines Erachtens die Leute umgebracht hatte.

Natürlich, dachte sie, als es ihr einfiel, es war ja eigentlich auch keine Krankheit. Es war illegale Magie. Magie ist Gedankenenergie, und illegale Magie kann man sicher mit Fug und Recht als dunkle Gedanken bezeichnen.

„Ja.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Genau. Woher weißt du, daß es sich um, äh, dunkle Gedanken handelte?“

Erneut betrachtete der Faun sie eine Weile stirnrunzelnd, und allmählich dämmerte ihr die Erkenntnis, daß nicht die Menschen es waren, die Mühe hatten, die Ausdrucksweise der Faune zu verstehen, sondern umgekehrt: Die Faune versuchten mühsam, ihre Ausdrucksweise an die Gedankenwelt der Menschen anzupassen.

„Ich habe es gesehen?“ versuchte der Faun sein Glück.

„Ja, verstehe. Wißt ihr denn dann auch, woher die dunklen Gedanken kamen?“

Der Faun schüttelte den Kopf. „Nein. Aber sie ähnelten denen, die ihr im letzten Sommer in Ker Darag angetroffen habt.“

Für einige Sekunden hingen die Worte des Fauns in der Luft und hallten in ihrem Kopf nach, dann plötzlich verschwamm die mondbeschienene Lichtung um sie herum.

Sie sah Gealach nach, wie er in der zweistöckigen Villa verschwand, und schlenderte dann zu dem Springbrunnen auf dem Platz gegenüber, um die Skulpturen von nahem zu betrachten.

Zuerst schenkte sie den sich nähernden Schritten und Stimmen keine Beachtung, während sie den wasserspeienden Greifen aus Stein bewunderte.

„ … interessiert die Investoren doch nicht,“ sagte eine rauchige, brüske Männerstimme.

„Das mag ja durchaus sein, aber macht Euch bewußt, daß …“

Die Stimme entfernte sich, und Maya erstarrte.

Dann wirbelte sie herum und erhaschte im schwindenden Licht einen Blick auf die Rücken zweier Männer, die dem Stadtpalast zustrebten. Der eine war untersetzt und fast kahl, der andere hochgewachsen, breitschultrig, mit dichtem, braun-grau meliertem Haar.

Maya blinzelte, als ihre Sicht sich wieder klärte. Die drei Faune betrachteten sie mit stummem Interesse, als sei sie ein seltenes, wenngleich ein wenig merkwürdiges Ausstellungsstück in einem Museum.

Ihr Herz raste, als die Erinnerung sie wie ein Faustschlag in die Magengrube traf.

Ryol.

Wie hatte sie all die beängstigenden Visionen vergessen könne, die sie von Ryol gehabt hatte? Die Alpträume? Wie hatte sie vergessen können, daß sie Ryol in Barathrum gehört und gesehen zu haben glaubte?

„Ist alles in Ordnung mit dir?“ fragte der Faun höflich. Seine Stimme klang weit entfernt.

„Nein,“ hörte sie sich sagen. „Nichts ist in Ordnung.“

Sie war mit Alair im Villenviertel gewesen, um Ausschau nach Ryol zu halten. Vor einem Haus war ihr schlecht geworden, und sie war nachts aus der Akademie geschlichen, um sich bei jenem Haus umzusehen.

Und sie hatte nichts gefunden.

Da war nichts gewesen, sie war unverrichteter Dinge nach einem kalten Nachtspaziergang in die Akademie zurückgekehrt.

Und dennoch hatte sie ein grauenhaft schlechtes Gefühl, wenn sie an jenen nächtlichen Ausflug dachte.

Sie schloß die Augen und ging im Geist noch einmal den Weg ab, den sie genommen hatte. Sie erinnerte sich an jeden Meter, jeden Schritt, jedes Detail.

Aber sie hatte das Gefühl, daß sie etwas vergessen hatte.

Du spinnst. Reiß dich zusammen. Das war damals schon ein Hirngespinst, und jetzt ist es das noch immer.

Sie biß die Zähne zusammen und zwang sich, ihre Gedanken in gerade, logische Bahnen zu lenken.

Es war ein Hirngespinst gewesen, und deswegen hatte sie es verdrängt. Wie sie so viele andere Dinge auch verdrängt hatte.

Die jedoch keine Hirngespinste gewesen waren.

Sie hatte niemals unter zu lebhafter Einbildungskraft gelitten. Ganz im Gegenteil. Ihr analytischer Verstand zwang sie, alles und jedes zu hinterfragen, zu untersuchen, zerlegen, kategorisieren. Für Hirngespinste war in ihrem Kosmos kein Raum.

Und dennoch fühlte sie sich unablässig von Hirngespinsten verfolgt.

Sie schlug die Hände vors Gesicht, als könne sie ihre Visionen und Wahrnehmungen vertreiben, indem sie einfach die Augen verschloß.

Vergiß diesen Blödsinn mit Ryol, befahl sie sich. Das im letzten Jahr in Ker Darag war ein Überrest vom Jahr davor. Wenn jetzt irgendwo Magie auftaucht, die der Ryols gleicht, dann deswegen, weil er Komplizen hatte, die die gleiche Art verbotener Magie benutzt haben. Das ist es.

„Und ihr habt niemals jemanden hier in der Gegend gesehen, von dem diese … dunklen Gedanken ausgingen? Auch nicht vor zwei Jahren?“

„Wir haben nicht darauf geachtet,“ sagte einer der beiden anderen Faune. „Wir achten nicht auf das, was die Menschen tun. Wir sehen nur, was geschieht. Wenn das … Gefüge sich verändert.“

Sie sehen die Welt als energetische Struktur, dachte Maya. Als Gefüge aus Magie. Ich sehe die magischen Adern nur, wenn ich mich speziell darauf konzentriere, aber sie sehen wahrscheinlich gar nichts anderes.

„War das Gefüge verändert, während die Menschen hier in den vergangenen Tagen gestorben sind?“

„Nein,“ sagte der dritte Faun. „Menschen sterben. Das ist das normale Gefüge.“

Sie nickte.

„Verstehe,“ sagte sie und dachte irritiert, daß sie schon wie ihr Adoptivvater klang. „Also habt ihr Meister Skaran benachrichtigt, weil ihr hier die dunklen Gedanken gesehen habt, die das Gefüge gestört haben. Aber die Auswirkungen von den dunklen Gedanken haben das Gefüge nicht gestört.“

„Der Tod der Menschen hat das normale Gefüge wieder hergestellt,“ berichtigte der erste Faun.

Na klar. Der Erreger war unnatürlich, und er hat sich aufgelöst, als die Leute gestorben sind. Also hat ihr Tod das normale Gefüge wieder hergestellt.

Sie begann, Kopfschmerzen zu bekommen. Faune waren wirklich anstrengend, wenn sie nicht Flöte spielten.

„Vielen Dank. Ich lasse euch jetzt wieder in Ruhe.“

Das Flötenspiel ging in dem Augenblick weiter, in dem sie sich umdrehte und dem Rand der Lichtung zustrebte.

Im Blumengarten ließ sie sich an dem kleinen Brunnen nieder und starrte in den sternklaren Nachthimmel, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

Die Seuche war kein unglücklicher Zufall gewesen, und sie trug Ryols Handschrift. Also gab es noch irgend jemanden, der Ryols Pläne weiterverfolgte.

Irgend jemand wollte entweder Owains Regierung angreifen oder persönliche Rache an Graf Lorin üben. So sehr das Volk den Grafen schätzte und respektierte, mußte es dennoch auch eine Menge Leute geben, denen er auf die Füße getreten war.

„Seine Reformen werden es noch schwieriger machen,“ sagte eine kalte Frauenstimme. „Wieso macht Ihr es derartig kompliziert?“

„Es ist kompliziert,“ entgegnete der angenehme Bariton.

Maya fuhr schweißgebadet hoch und sah sich wild um.

Das Flötenspiel der Faune war verstummt, und der Garten lag dunkel und schweigend vor ihr.

Ihr war eiskalt.

In einem Anfall von Panik machte sie kehrt und rannte ins Haus. Sobald sie die Hintertür geschlossen hatte, lehnte sie sich gegen die Wand und schloß die Augen, um die Panik niederzukämpfen und leise zu ihrem Zimmer schleichen zu können.

Als sie die Augen öffnete, sah sie direkt in Meister Skarans hübsches Gesicht, das jetzt einen ungewöhnlich strengen Ausdruck trug.

„Ich hatte nicht gesagt, daß du heute nacht mit den Faunen reden solltest.“ Er nahm ihren Arm. „Du frierst,“ stellte er überflüssigerweise fest. Sie zitterte wie Espenlaub.

„Ich bin im Garten eingeschlafen.“ Ihre Zähne klapperten.

„Du bist übermüdet,“ sagte er ärgerlich und drängte sie zur Treppe. „Hast du wenigstens etwas Brauchbares aus den Faunen herausgebracht?“

„Der Erreger sah in der Wahrnehmung der Faune aus wie die Magie in Ker Darag im letzten Sommer.“ Maya berichtete rasch, was sie erfahren hatte, und fügte auch ihre Erkenntnisse über die Wahrnehmungsweise der Faune und den Grund für ihre schwer verständliche Ausdrucksweise hinzu.

„Es muß also tatsächlich noch Komplizen Ryols geben, die entweder Owains Regierung schaden oder persönliche Rache an Graf Lorin nehmen wollen,“ schloß sie.

Er schob sie in ihr Schlafzimmer. „Es sieht fast so aus. Und jetzt gehst du schlafen.“

„Ich kann nicht schlafen. Meister Skaran, der Graf ist verliebt!“ Sie zitterte noch immer vor Kälte.

Der Heiler zog die Brauen zusammen und befühlte ihre Stirn.

„Ich habe kein Fieber,“ sagte sie gereizt.

„Nein, dein Verstand ist überhitzt. Kleine, der Graf von Arragh verliebt sich nicht, das ist in ganz Virdisiam bekannt. Und jetzt ins Bett, oder soll ich dir eins mit dem Zinnteller da überbraten?“

„Ja, ist ja gut.“ Sie machte sich aus seinem Griff los und begann, sich umzuziehen. „Aber dafür hört Ihr mir mal fünf Minuten zu!“

Meister Skaran blieb mit verschränkten Armen im Raum stehen. „Na schön, schieß los.“

Maya sprudelte hervor, was am Abend geschehen war.

„Und nun glaubst du, er habe sich in Alinor von Dor-Meynek verliebt?“ fragte er ungläubig, als sie ins Bett kroch.

„Ich bin Empathin und kann so etwas fühlen,“ erinnerte sie ihn.

„Götter steht mir bei.“ Er stopfte ihre Arme unter die Decke. „Schlaf jetzt, bevor du komplett überschnappst.“
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Bei Sonnenaufgang fand sich ein höchst mißgestimmter und unwilliger Skaran im Arbeitszimmer des Grafen ein und berichtete, was Maya bei den Faunen in Erfahrung gebracht hatte.

„So viel dazu,“ endete er und nahm einen großen Schluck Copa. „Hast du schon eine Antwort von Deywis? Oder ist der Briefverkehr noch außer Betrieb?“

„Nein, Tully hat gestern die Ersatztauben aus Ker-an-Gollenn geholt. Conaire lebt, wie erwartet, und Deywis ist so scharf darauf, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, daß ihm Alinor vollkommen gleichgültig ist.“ Lorin hob das Schriftstück hoch.

„Mit anderen Worten, wenn du die Ermittlung nicht durchführst, tut er es, und er wird keine Rücksicht auf Alinors Gefühle nehmen,“ folgerte Skaran.

„Ganz recht.“ Er legte den Brief zur Seite und stand auf. „Wir sollten sie nicht länger quälen als nötig.“

Die junge Frau stand am Fenster und starrte auf den Hof, der in der frühen Morgensonne golden und rosig schimmerte. Tressa hatte ihr eines der Kleider angepaßt, aus denen Maya herausgewachsen war, und sie sah darin ungleich femininer aus als seine staksig dünne Adoptivtochter.

Erstaunen malte sich auf ihrem elfenbeinernen Gesicht ab, als sie sich zu ihnen umwandte und ihr Blick auf den Heiler fiel.

„Skaran?“

„Hói, Ali.“ Er lächelte. „Ist eine Weile her, wie? Tut mir sehr leid, daß wir uns unter diesen Umständen wiedersehen.“

Sie sah von Skaran zu Lorin.

„Ich benötige für die Ermittlungen ein Gutachten über Euren körperlichen Zustand,“ teilte der Graf ihr sachlich mit. „Meister Skaran wird dieses Gutachten erstellen. Ihr seid von Conaire angegriffen worden,“ erinnerte er sie kühl, als sie die Stirn runzelte.

„Aber ich bin diejenige, die ihn niedergeschlagen hat.“ Sie funkelte ihn mit zusammengepreßten Lippen an. „Reicht es nicht, daß ich ein Geständnis abgelegt habe?“

„Nein. Ihr behauptet, in Notwehr gehandelt zu haben, und ich benötige dafür einen Beweis.“ Er nickte Skaran zu und verließ den Raum.

Zu ihrer Erleichterung hatte Maya in dieser Nacht ohne Alpträume geschlafen, und sie wurde erst so weit nach Sonnenaufgang wach, daß sie sich beeilen mußte, um pünktlich zu ihrem Treffen mit Helewenn und deren Mutter zu kommen.

Die beiden Frauen umarmten sie wortlos.

„Kannst du mir helfen, Kontakt zu den Shang herzustellen?“ fragte Maya belegt.

Die Hexe nickte und stieß einen markerschütternden Pfiff aus, während Ebrel in der Küche verschwand.

Der Falke landete auf Helewenns Schulter.

„Shirragh wird einen Vogel für dich herbeiholen, der mit dir reden wird. Hast du denn zuvor niemals versucht, mit den Brieftauben zu sprechen?“

„Doch, aber das hat überhaupt nicht funktioniert,“ gestand Maya. „Es war, als bekämen sie gar nicht mit, daß ich da bin.“

„Ich nehme an, das liegt daran, daß du keine Verbindung zum Element Luft zuläßt.“

„Wieso zulassen?“ fuhr Maya auf. „Ich habe einfach keine Verbindung zum Element Luft!“

„Weil du es nicht zuläßt,“ wiederholte Helewenn unbeirrt. „Du hast Angst davor und klammerst dich am Element Erde fest, weil es dir sicherer scheint. Luft bedeutet Imagination, und davor fürchtest du dich.“ Sie warf Shirragh in die Luft und sah dem Falken nach, als er Richtung Park verschwand.

„Mir fehlt das Talent für Imagination.“ Maya verschränkte die Arme vor der Brust.

„Sei nicht albern.“ Die Hexe lächelte belustigt. „Du bist Musikerin. Musik gehört zum Element Luft. Imagination gehört zur Musik.“

Shirragh kehrte zurück, bevor Maya etwas darauf erwidern konnte. In seiner Begleitung flog ein Rabe mit glänzendem schwarzem Gefieder, der auf dem Geländer zum Anleinen der Pferde landete.

Helewenn lachte auf, und der Rabe schlug einmal mit den Flügeln und krächzte.

„Und nun?“ Maya betrachtete den Vogel stirnrunzelnd. Er erwiderte ihren Blick, und sie schauderte kurz, als sie die Intelligenz wahrnahm, die aus den dunkelbraunen runden Augen schimmerte.

Ein helles, weiches „Aurr“ kam aus seinem Schnabel, und er nickte ihr zu.

Als sie sich nicht rührte, flog er auf und landete auf dem Boden direkt vor ihren Füßen, pickte sanft an ihren Schuhen herum und gab erneut mehrmals das weich rollende „Aurr“ von sich.

Unwillkürlich mußte sie nun ebenfalls lachen.

„Schon gut.“ Sie ging in die Hocke, und der Rabe sprang flatternd auf ihr Knie.

„Du bist der erste Vogel, der mir Beachtung schenkt,“ teilte sie ihm mit und hielt ihm versuchsweise einen Finger hin.

Er knabberte vorsichtig daran, und sie verlor vor Schreck fast das Gleichgewicht, als sie ihn sagen hörte: „Ich bin auch der erste Vogel, dem du wirklich Beachtung schenkst.“

Sie stützte sich ab, um nicht auf dem Hosenboden zu landen, und fragte mißtrauisch: „Rede ich jetzt mit einem Raben oder einem Shang?“

„Beides.“ Der Rabe hopste von ihrem Knie zurück auf das Holzgeländer und trat von einem Bein auf das andere. „Das ist nicht so einfach zu trennen.“

Maya betrachtete ihn neugierig. Sein schwarzes Gefieder schimmerte beinahe bläulich im hellen Sonnenlicht, und er wirkte so intelligent, daß es geradezu unheimlich war. Aber nur fast – sie fühlte sich zu dem Vogel in ähnlicher Weise hingezogen wie zu den Blumengeistern.

„Leider muß ich dir sagen, daß wir dir wegen der Brieftaube nicht weiterhelfen können,“ fuhr der Rabe fort. „Das war eine ganz normale Brieftaube, kein Shang.“

„Wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein,“ knurrte sie.

„Vor allem unmöglich.“ Der Rabe schüttelte seine Flügel. „Ein Shang würde nicht zulassen, daß sein Wirt etwas Schädliches in Arragh einschleppt. Als die Tauben sich angesteckt hatten und krank wurden, haben die Shang sich zurückgezogen. Wir haben keinen Einfluß auf den körperlichen Zustand unserer Wirte.“

„Ja. Hätte ich mir eigentlich auch denken können. Konntet ihr denn erkennen, daß die Krankheit magischen Ursprungs war?“

„Eigentlich nicht.“ Der Rabe wiegte seinen Kopf. „Wir können erkennen, daß etwas nicht so ist, wie es sein soll, aber nicht, warum es so ist.“

„Hm,“ machte Maya mißvergnügt. Was nützten magische Wesen, wenn sie keine Magie sehen konnten? Dann fiel ihr etwas ein.

„Kann eigentlich Graf Lorin nicht mit euch reden?“

„Doch, natürlich. Aber ich glaube, er hat im Moment keine Zeit. Außerdem glaube ich, er wollte, daß du's auch lernst.“ Er erhob sich in die Luft. „Hat mich gefreut. Vielleicht unterhalten wir uns gelegentlich nochmal. Falls du mich rufen willst, ich heiße Feeagh.“

Maya sah ihm nach, während er über dem Park verschwand.

Der Graf hatte niemals behauptet nicht zu wissen, daß die Taube eine ordinäre Brieftaube und kein Shang war, wie sie zugeben mußte.

„Immerhin kann ich jetzt mit ihnen reden,“ brummte sie.

Wie Maya pflegte der Graf mittags einen kleinen Imbiß in der Küche einzunehmen. Er lächelte verhalten, als er seine Adoptivtochter beinebaumelnd auf der Fensterbank sitzen und munter auf Ebrel einplappern sah, eine Gemüsepastete in der einen und einen Becher Copa in der anderen Hand. Erleichtert stellte er fest, daß ihre Wangen wieder ein wenig Farbe bekommen hatten.

Stillschweigend nahm er sich ebenfalls eine Pastete und kehrte zurück in sein Arbeitszimmer. Einige Minuten später erschien Skaran und warf einen Aktendeckel auf den Schreibtisch.

„Dein Gutachten. Du kannst Conaire verhaften lassen.“ Er ließ sich in einen Sessel fallen. „Wußtest du es?“

„Daß Conaire eine Infektion auf Alinor übertragen hat? Es war kaum zu übersehen, wie du zugeben mußt.“ Lorin öffnete den Aktendeckel und überflog das Gutachten. „Damit haben wir ihn. Es ist unwahrscheinlich, daß er selbst etwas davon merkt. Also wird er noch nichts dagegen unternommen haben.“ Er nahm einen Briefbogen und begann zu schreiben.

„Ich lasse ihn von Yorath untersuchen, und sobald Alinor ihre Aussage gemacht hat, kann ich Deywis die Erlaubnis erteilen, eines unserer wunderschönen, verabscheuungswürdigen alten Gesetze anzuwenden, bevor sie abgeschafft werden.“

„Das Gesetz zur telepathischen Überprüfung gegen den Willen einer Person, wenn anzunehmen ist, daß von dieser Person eine Gefahr für die Regierung oder das Volk ausgeht,“ zitierte der Heiler den veralteten Gesetzestext. „Conaire könnte dabei komplett den Verstand verlieren oder gleich ganz draufgehen.“

„Ich werde deswegen nicht weinen,“ sagte Lorin kalt.

Skaran wartete schweigend, bis er fertig war und den Brief versiegelte.

„Zieh dich warm an, wenn du Alinor aufklärst,“ riet er, nachdem Edard den Brief abgeholt hatte. „Sie ist sehr temperamentvoll.“

Sehr temperamentvoll konnte seine Adoptivtochter auch sein, dachte er mit leiser Melancholie, während er dem Gästezimmer zustrebte. Mit dem Unterschied, daß Mayas Temperament in der Regel eine gewisse väterliche Belustigung in ihm hervorrief. Die Vorstellung, daß Alinor ihn hassen würde, bereitete ihm hingegen ein vollkommen ungewohntes Unbehagen.

Diesmal stand sie nicht am Fenster, sondern saß mit verschränkten Armen in einem Sessel. Ihr zartes Gesicht blieb steinern, als er eintrat, aber ihre funkelnden schwarzen Augen verrieten, daß sie nicht nur Angst hatte, sondern sich auch gedemütigt fühlte und wütend war.

Sie sah schweigend zu, wie er sich ihr gegenübersetzte.

„Ihr braucht keine Angst mehr zu haben,“ sagte er ruhig. „Conaire lebt und wird zur Verantwortung gezogen werden. Skarans Gutachten wird dafür sorgen, daß er nie wieder Schaden anrichtet.“

Alinor starrte ihn einen Moment an, dann schimmerte ungläubiges Verstehen in ihren Augen auf, und sie wurde weiß wie eine Wand.

„Ihr habt mich benutzt,“ flüsterte sie fassungslos. „Ihr habt mich in dem Glauben gelassen, diese Untersuchung sei zwingend erforderlich aufgrund der Anklage gegen mich, dabei wußtet Ihr von Anfang an, daß Conaire gar nicht tot war, richtig?“

Er nickte.

„Die Untersuchung und Eure Aussage in Taran werden Conaire ein für allemal aus dem Verkehr ziehen.“

„Meine Aussage?“ Die junge Frau sprang auf, mit sprühenden Augen, kalkweiß und schön wie eine Rachegöttin.

„Ihr …“

„Setzt Euch,“ befahl er in scharfem Ton.

„Wenn niemand Anklage gegen mich erhebt, habt Ihr kein Recht, mich noch ein weiteres Mal zu demütigen und mein Leben zu zerstören,“ fuhr sie ihn an.

„Ich sagte, Ihr sollt Euch setzen,“ wiederholte er. „Niemand wird Euch demütigen, und Euer Leben ist nicht zerstört. Ihr werdet Eure Aussage unter vier Augen vor einer weiblichen Staatsanwältin machen und nicht in einem Prozeß in Erscheinung treten.“

„Unter vier Augen?“ Sie lachte bitter auf. „Seid nicht albern. Conaires Verteidiger wird das niemals zulassen. Er wird mich in aller Öffentlichkeit bloßstellen, und selbst wenn Conaire trotzdem verurteilt wird, kann ich mich nie wieder irgendwo blickenlassen.“

„Würdet Ihr lieber in Kauf nehmen, einen Vergewaltiger und Mörder frei herumlaufen zu lassen, nur um Euren Ruf zu wahren?“ fragte er hart. „Conaire hat bereits einmal getötet, wir konnten es ihm nur nicht nachweisen. Er wird es wieder tun, wenn niemand ihn aufhält.“

Alinor blieb einige Augenblicke heftig atmend vor ihm stehen, dann ließ sie sich wieder in dem Sessel nieder, aus dem sie aufgesprungen war.

„Ich wußte nicht, daß er ein Mörder ist,“ sagte sie mit erzwungener Ruhe. „Warum habt Ihr mir nichts davon gesagt?“

„Hättet Ihr dann einer Untersuchung und einer Aussage zugestimmt? Hättet Ihr riskiert, Euer Leben zu ruinieren?“

Sie hielt seinem inquisitorischen Blick mühelos stand.

„Ja, das hätte ich,“ sagte sie eisig. „Nach dem, was Conaire mir angetan hat, wäre ich zu allem bereit gewesen. Aber ich hätte gern selbst entschieden, statt auf so erniedrigende Weise benutzt zu werden.“

Er stand auf. „Ich sagte bereits, daß niemand die Absicht hat, Euch zu demütigen. Meister Skaran hat in seinem Gutachten angeordnet, daß Ihr zu Eurem Schutz nicht öffentlich in Erscheinung treten dürft. Die Anordnung eines lizensierten Heilers steht rechtlich über jeder anderen Anordnung. Ihr werdet also anonym bleiben. Davon abgesehen halte ich Euch nicht für so naiv zu glauben, ihr könntet die körperlichen Folgen eines derart brutalen Übergriffs einfach ignorieren,“ fügte er kühl hinzu, während er sich zum Gehen wandte. „Und jetzt solltet Ihr Euch ausruhen.“

Das Zusammensein mit Helewenn und Ebrel und die Begegnung mit dem Shang-Raben hatten ihr gut getan, doch als Maya später am Nachmittag widerstrebend in den Übungshof ging, um zu trainieren, überkam sie erneut ein Gefühl von Trauer, Müdigkeit und Leere.

Während sie sich aufwärmte, erschien der Graf.

„Wir trainieren ab heute gemeinsam.“ Er nahm zwei Übungsschwerter aus der Halterung und warf ihr eines davon zu.

„Was ist mit Baronesse Alinor?“ platzte sie heraus.

„Es geht ihr gut,“ sagte er kurz angebunden und winkte ihr, sich in Position zu stellen. „Du wirst heute abend mit uns zusammen essen.“

Sie beeilte sich, seinen ersten Ausfall zu parieren. Fechten machte ihr Spaß, aber sie hatte keine Übung darin, mit einem Gegner zu fechten, und schon gar nicht mit einem ausgebildeten Schwertkämpfer wie ihrem Adoptivvater.

Er scheuchte sie eine Stunde lang über den Übungshof und verschwand danach kommentarlos, während sie nach Atem ringend an ihrem durchweichten Polsterharnisch zerrte.

Ihre Muskeln waren taub vor Erschöpfung, als sie sich zurück ins Haus schleppte, und erst eine Ladung kalten Wassers machte sie wieder so weit munter, daß sie auch nur an Essen denken konnte.

Alinor und Meister Skaran saßen bereits am Tisch im Eßzimmer des Grafen.

Er nickte ihr zu, und sie schlüpfte auf den Platz neben der jungen Frau.

Die Atmosphäre war angespannt. Alinor schien keine Angst mehr zu haben und schirmte ihre sonstigen Empfindungen eisern ab, doch Maya konnte an ihren Augen sehen, daß sie verletzt und wütend war.

„Conaire wurde verhaftet,“ teilte der Graf ihr mit. Er klang so kühl und distanziert höflich wie immer. „Ihr werdet Meister Skaran, meine Tochter und mich begleiten, wenn wir übermorgen nach Taran reiten.“

Die junge Frau nickte mit zusammengepreßten Lippen. Sie saß steif und gerade auf ihrem Platz, ohne ihr Besteck anzurühren.

„Ihr müßt etwas essen,“ drängte Maya.

„Ich denke, ich kann selbst entscheiden, was ich muß und was nicht,“ entgegnete Alinor und hielt den harten eisgrünen Blick des Grafen fest. „Zumindest so lange, wie ich nicht wieder der Willkür meines Vaters ausgeliefert bin. Keine Angst, ich werde mich nicht aus dem Staub machen. Ihr bekommt meine Aussage gegen Conaire. Allerdings kann niemand erwarten, daß ich begeistert über die Aussicht bin, von meinem Vater dann an den nächsten Conaire weitergereicht zu werden.“

„Euer Vater wird niemals wieder etwas dergleichen tun,“ entgegnete der Graf. „Ich habe angeordnet, daß man ihn auf seine Zurechnungsfähigkeit untersuchen läßt. Euer Bruder übernimmt ab sofort die Baronie Dor-Meynek.“

Für einen Moment hielt die unangenehme Spannung an, während die Blicke der jungen Frau und des Grafen wie eiserne Klammern ineinander verhakt in der Luft hingen. Schließlich atmete Alinor tief durch, als müsse sie sich zur Ruhe zwingen, und sagte spröde: „Danke.“

Der Graf nickte knapp und wies mit dem Kinn auf ihren Teller. „Dann eßt jetzt.“ Er sah Maya scharf an. „Und du auch.“

Eine Weile aßen sie schweigend, bis Alinor sagte: „Unsere Familie verfügt nicht über Räumlichkeiten in der Burg, da mein Vater keinen Sitz im Rat hat.“

„Ich weiß. Ihr seid mein Gast, bis Ihr entschieden habt, was Ihr im Anschluß an Eure Aussage tun wollt,“ erwiderte der Graf.

„Was soll ich schon tun?“ versetzte sie ärgerlich. „Ich werde mit meinem Bruder zurück nach Dor-Meynek gehen müssen.“

Der Graf schwieg, und Maya hatte nur noch den Wunsch, aus der Gegenwart der drei Erwachsenen fort zu kommen, die in unterschwelliger Feindseligkeit am Tisch saßen.

Was zum Teufel ist da gelaufen? fragte sie sich müde und irritiert. Wieso ist Alinor so feindselig? Und wieso ist der Graf noch frostiger als sonst? Und wieso sitzt Meister Skaran daneben, ohne ein einziges Wort zu sagen?

Es war doch offensichtlich alles gut – Conaire lebte und war für seinen Übergriff verhaftet worden, und Alinor war in Sicherheit.

Sie beendete ihre Mahlzeit eilig und stand dann abrupt auf.

„Ich … entschuldigt mich, bitte.“ Sie wollte noch etwas sagen, doch plötzlich war ihr alles zuviel. Müdigkeit und Kummer und Verwirrung über Alinors beklemmende Gefühle überfielen sie mit solcher Heftigkeit, daß sie die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.

Meister Skaran griff erschrocken nach ihrer Hand, doch sie riß sich los, drehte sich auf dem Absatz um und rannte hinaus.

Blind vor Tränen lief sie durch das Haus und nach draußen in den Park, bis zur Lichtung der Faune, wo sie sich hinter dem umgestürzten Baumstamm auf den Boden warf und haltlos weinte.

Spät in der Nacht gelang es ihr endlich, sich mit verquollenen Augen und hämmernden Kopfschmerzen aufzuraffen und zurück ins Haus zu gehen.

Der Graf saß in einem Sessel in ihrem Wohnzimmer, auf dem Tisch vor ihm Teetassen und eine Teekanne auf einem Stövchen.

In einem vergeblichen Versuch, ihre Tränen zu verbergen, wischte sie hastig über ihre Augen.

Er schüttelte den Kopf, stand auf und kam zu ihr.

„Es ist eine Ehre für die Toten, wenn man um sie weint,“ sagte er sachlich und legte eine Hand auf ihren Rücken, um sie hinüber in ihr Schlafzimmer zu dirigieren.

Während sie ihr Nachthemd anzog und ins Bett kroch, holte er die gefüllten Teetassen und setzte sich dann zu ihr.

„Riddok hat dich sehr gern gehabt,“ fuhr er fort und reichte ihr eine der Tassen. Es war der nach Sommerblumen, Vanille und Honig duftende Tee, den sie aus dem Vorjahr kannte, und schon der Geruch bewirkte, daß ein Teil der Spannung von ihr abfiel.

„Ich wünschte so sehr, ich hätte die Lösung rechtzeitig gefunden,“ wisperte sie und kämpfte vergeblich gegen die erneut aufsteigenden Tränen.

Der Graf nahm ihr Kinn und sah ihr in die Augen. „Du bist nicht für seinen Tod verantwortlich,“ sagte er eindringlich. „Ich hatte die Verantwortung, nicht du. Du hast die Verantwortung übernommen, als ich nicht mehr dazu in der Lage war, und du hast alles richtig gemacht. Du hast sehr vielen Menschen das Leben gerettet, und Riddok wäre stolz auf dich.“

„Ich weiß,“ antwortete sie erstickt.

Er ließ ihr Zeit, an ihrem Tee zu nippen und sich zu sammeln, dann sagte er: „Mir ist auch bewußt, wie sehr Baronesse Alinors Gefühle dich verunsichert haben müssen, weil du sie nicht deuten konntest. Conaire hat sie nicht nur bedrängt. Er hat sie vergewaltigt.“

Ihr Magen krampfte sich zusammen. Jemand von der Größe Ardins hatte eine winzige, zarte Frau wie Alinor vergewaltigt?

„Große Mutter,“ hauchte sie entsetzt.

„Sie hat keinen bleibenden Schaden davongetragen,“ beruhigte er sie.

„Aber warum war sie so … wütend?“

Der Graf schwieg einen Moment.

„Ich habe sie in dem Glauben gelassen, sie sei die Beschuldigte, um sie zu einer Untersuchung durch Skaran zu zwingen.“

„Was?“ Maya starrte ihn entgeistert an. „Wie konntet Ihr … “

„Sie hätte dieser Untersuchung niemals freiwillig zugestimmt,“ schnitt er ihr scharf das Wort ab, „und sie hätte damit ihre Gesundheit gefährdet. Abgesehen davon, daß ich auf diese Weise eine Handhabe gegen Conaire bekommen habe, kann ich nicht zulassen, daß eine Frau sich aus falscher Scham in Gefahr bringt.“

Maya schloß die Augen, weil ihr schwindelig wurde. Natürlich hatte er recht, aber trotzdem mußte Alinor sich dabei schrecklich gefühlt haben.

Erneut wurde ihr dies alles zu viel.

„Trink deinen Tee,“ befahl der Graf streng.

Sie war zu müde und zu durcheinander, um noch weiter zu diskutieren, daher gehorchte sie einfach. Wunderbarerweise brachte die warme, aromatische Flüssigkeit sie zur Ruhe, und sie war bereits im Halbschlaf, als sie merkte, wie die Tasse ihrem Griff entwunden wurde und eine energische Hand sie in ihre Kissen drückte und zudeckte.

Der Palastbezirk lag wie ausgestorben in der mondlosen Dunkelheit vor ihr. Es war kalt, und ihr Atem bildete weiße Wölkchen, während sie durch die verlassenen Straßen irrte und sich fragte, was sie eigentlich hier machte.

Schweigend und dunkel träumten die Häuser vor sich hin, ihre Bewohner längst in tiefem Schlummer – nur sie war so grenzenlos dämlich, in der schweigenden Finsternis umherzurennen.

Unschlüssig blieb sie stehen und ließ ihren Blick über die dunklen Konturen der Villen schweifen, und sie fuhr heftig zusammen, als eine Hand sich auf ihre Schulter legte.

Sie wurde herumgedreht, und ein Lichtschein fiel auf ihr Gesicht.

„Maya, Schätzchen, was tust du hier?“ fragte eine vertraute Stimme besorgt. Die Hand schloß sich um ihren Arm, hielt sie in eisernem Griff fest, während eine andere Hand über ihr Gesicht streichelte.

Ein von grauem Haar umrahmtes Gesicht tauchte aus den Schatten auf, und graue Augen musterten sie mit freundlicher, mitleidiger Besorgnis.

„Du brauchst keine Angst zu haben, Schätzchen, alles wird gut,“ sagte ihr Großvater. Panik schlug über ihr zusammen, und sie begann zu schreien.

Heftiger Schmerz zuckte durch ihren Fußknöchel.

Keuchend versuchte sie, sich zu befreien, bis sie merkte, daß sie auf dem Fußboden lag und sich in ihren Laken verheddert hatte. Sie war aus dem Bett gefallen.

Mit einem Schluchzer ließ sie sich zurücksinken und blieb liegen, bis ihr Atem sich ein wenig beruhigt hatte. Es war dämmrig, und die ersten Vögel begannen gerade zu zwitschern.

Endlich gelang es ihr, sich aus den Laken zu befreien und hochzukämpfen. Sie war naß geschwitzt und zitterte, und ihr rechter Fußknöchel tat höllisch weh.

Was war das gewesen? Wieso träumte sie plötzlich von ihrem Großvater? Und auch noch im Zusammenhang mit ihrem unglückseligen nächtlichen Ausflug in den Palastbezirk Barathrums?

Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte sie ins Badezimmer, um sich zu waschen. Nun hatte sie sich auch noch einen Knöchel gezerrt und konnte ihre Morgenrunde nicht laufen!

Müde und zerschlagen zog sie sich an und schlich dann nach draußen, um sich wenigstens bis zum Sonnenaufgang in den Garten zu setzen, wenn sie schon nicht laufen konnte.

Kurz nach Sonnenaufgang machte der Graf sich auf den Weg zum Gästezimmer. Im Gegensatz zu seiner nervösen Adoptivtochter kannte er kaum Ängste – eigentlich hatte er nur eine einzige heimliche Angst, derer er sich bewußt war, und das war die Angst um Menschen, die er liebte.

Jetzt jedoch empfand er ein beinahe ängstliches Unbehagen vor der Begegnung mit der temperamentvollen, unabhängigen kleinen Frau, die so unerwartet in sein Haus geschneit war.

Er überlegte, was er ihr sagen sollte.

Dies war eine völlig neue Erfahrung für ihn. Für gewöhnlich waren es die Frauen, die ihn anhimmelten – die Götter allein wußten, warum. Er hatte nie den Wunsch verspürt, mit einem flirtenden Frauenzimmer Konversation zu treiben, auch wenn das zu den Fertigkeiten gehörte, die man ihm während seiner Ritterausbildung beigebracht hatte. Unglücklicherweise wirkte seine kühle, distanzierte Höflichkeit nicht etwa abschreckend, sondern im Gegenteil sogar noch anziehender, so daß er es vorzog, die Gesellschaft unverheirateter Damen zu meiden.

Als junger Mann hatte er sich oberflächlich für ein oder zwei Frauen interessiert, es jedoch niemals fertiggebracht, sich einer von ihnen zu nähern oder sie gar anzusprechen.

Bei Alinor war es anders. Er wollte in ihrer Nähe sein. Wollte ihr zartes, elfenbeinernes Gesicht mit den lebhaft sprühenden schwarzen Augen ansehen, ihre kleine zierliche Hand halten und ihre glockige Stimme hören.

Er hatte sich in genau die eine Frau verliebt, die er nicht haben konnte und die ihn auch nicht würde nehmen wollen, selbst wenn eine solche Verbindung möglich gewesen wäre.

Aber zumindest wollte er Absolution, wollte, daß sie ihn nicht haßte.

Sie saß wie am Vortag in einem Sessel, als er eintrat.

„Ich möchte Euch bitten, mit mir zu frühstücken,“ sagte er höflich, und sie hob die Augenbrauen.

„Handelt es sich dabei um eine Bitte, die ich ausschlagen kann, oder um einen wohlerzogen formulierten Befehl?“

„Eine Bitte. Ich möchte mich in Ruhe mit Euch unterhalten.“ Er machte eine Pause. „Es sei denn, Ihr hättet Angst davor, mit mir allein zu sein. Seid bitte ehrlich,“ fügte er ernst hinzu. „Nach dem, was Euch widerfahren ist, wäre es nur zu verständlich, wenn Ihr Angst hättet.“

„Und wenn es so wäre – was veranlaßt Euch zu der Annahme, daß ich das gerade Euch anvertrauen würde?“ fragte sie ruhig.

Arroganz, dachte er mit einem Anflug von Bitterkeit. Ich bin so daran gewöhnt, daß Leute springen, wenn ich sie nur ansehe, und daß sie mir aus irgendeinem Grund, den ich selbst nicht einmal kenne, blind vertrauen, daß ich nicht mehr auf die Idee komme, meine Vertrauenswürdigkeit in Zweifel zu ziehen.

„Nichts,“ sagte er schlicht. „Ich hoffe einfach, daß Ihr es tut.“

Sie sah für einen Moment auf ihre Hände hinab und hob dann den Kopf wieder.

„Ihr könntet es mir befehlen. Ihr seid in einer Position, in der Ihr nicht auf die Gefühle Eures Gegenübers Rücksicht zu nehmen braucht.“

„So, tatsächlich.“ Er betrachtete ihr noch immer blasses Gesicht, ihr Bemühen um eine gleichmütige Miene und die gut verhohlene Unsicherheit in ihren selbstbewußten dunklen Augen.

„Und was veranlaßt Euch zu der Annahme, die Gefühle meines Gegenübers seien mir egal, nur weil ich Kanzler und Herr einer Grafschaft bin?“

Als sie schwieg, fuhr er fort: „Ich möchte mich dafür entschuldigen, daß ich Euch nicht den Mut zugebilligt habe, freiwillig gegen Conaire auszusagen. Die meisten Frauen in Eurer Situation hätten den Mut nicht gehabt. Ihr habt recht, ich befinde mich in einer Position, in der ich die Macht habe, die Gefühle meines Gegenübers zu ignorieren. Unglücklicherweise habe ich bisweilen auch die Pflicht, dies zu tun, weil meine Verantwortung über die Gefühle eines Einzelnen hinaus geht. Ihr könnt mir jedoch sicher glauben, daß es mir nicht leichtfällt, solche Entscheidungen zu treffen.“

Eine Pause entstand, dann nickte sie und erhob sich. „Offenbar steht Ihr zu Recht in dem Ruf, verantwortungsbewußt und gerecht zu sein, selbst wenn es Euch umbringt. Ich nehme Eure Entschuldigung an und entspreche Eurer Bitte um ein gemeinsames Frühstück.“

Für eine Weile genoß Maya die ersten warmen Sonnenstrahlen, doch dann wurde sie erneut von Rastlosigkeit gepackt und entschied, daß ein Frühstück bei Ebrel in der Küche jetzt eine gute Idee sein würde.

Blieb nur die Frage, wie sie ihren gezerrten Knöchel bis zum nachmittäglichen Training wieder funktionstüchtig bekommen sollte. Der nächtliche Alptraum hatte all ihre mühsam verdrängten Ängste wieder geweckt, und die Vorstellung, irgend jemanden außer der Köchin näher als einen Meter an sich heranzulassen, brachte sie beinahe um den Verstand.

Die Frage erledigte sich in dem Augenblick, als sie die Halle betrat und beinahe mit ihrem Adoptivvater und Alinor zusammenstieß, die sich auf dem Weg nach draußen befanden.

Offensichtlich hatten die beiden ihre Feindseligkeiten beigelegt.

Maya murmelte einen höflichen Gruß und bemühte sich eilig, aus ihrem Blickfeld zu verschwinden.

Nicht schnell genug für die scharfen Augen des Grafen, der sie festhielt und stirnrunzelnd fragte: „Wieso humpelst du?“

„Ich humpele nicht!“ Sie wurde rot. „Ich bin … aus dem Bett gefallen. Nichts passiert. Ich geh frühstücken.“

Er verstärkte seinen Griff, als sie sich losmachen und verschwinden wollte.

„Du hast wieder Alpträume.“

Sie biß die Zähne zusammen und wich seinem durchdringenden Blick aus.

„Entschuldigt mich einen Augenblick,“ sagte er zu Alinor, die nickte und einen Schritt zurücktrat.

Energisch bewegte er Maya zu einer der Bänke an der Wand, setzte sich neben sie und legte ihren Fuß auf sein Knie.

Ihre Panik schrumpfte auf ihr normales Maß an Nervosität zusammen, während flüssiges Eis aus seinen Fingerspitzen in ihren Knöchel zu fließen schien, den Schmerz betäubte und die Schwellung zurückgehen ließ.

„Nach dem Frühstück meldest du dich bei Tully,“ befahl er zu ihrer Erleichterung, ohne weitere Fragen zu stellen. „Er braucht Helfer in den Ställen. Helewenn hat die Schutzzauber gegen Schädlinge erneuert, aber die ganzen Nagetier-Nester müssen beseitigt werden.“

Sie nickte und sprang auf, als er sie losließ.

Körperliche Arbeit in den Ställen war genau das, was sie brauchte, um die Schreckgespenster der Nacht endgültig zu vertreiben.

„Ihr habt eine Heilergabe?“ fragte Alinor erstaunt, während sie Maya nachsah.

„Wie die meisten Derowens,“ sagte er lakonisch.

Sie gingen hinaus in den Garten. Edard hatte den Tisch in dem kleinen Pavillon gedeckt, und Alinors Miene hellte sich auf, als sie in der warmen Sonne zwischen den bunten, duftenden Blumen Platz nahm.

„Warum laßt Ihr Eure Tochter solche Strafarbeiten machen? Es geht ihr nicht gut.“

„Ich weiß, daß es ihr nicht gut geht,“ entgegnete er kühl. „Und genau deswegen beschäftige ich sie. Das hat nichts mit Strafarbeit zu tun.“ Er sah sie mit zusammengezogenen Brauen an. „Allerdings wüßte ich nicht, was Euch das angeht.“

„Ich versuche zu verstehen, warum Ihr Euch so verhaltet wie Ihr Euch verhaltet.“ Alinor erwiderte seinen Blick gerade und unerschütterlich, und plötzlich fühlte er sich unangenehm nackt.

„Ich begreife nicht einmal, wieso Ihr überhaupt eine Tochter habt, da Ihr doch …“ Sie brach ab und errötete. „Verzeihung. Das war unhöflich. Ihr habt recht, Euer Privatleben geht mich nichts an. Es erstaunt mich nur, daß Ihr so streng seid, wenn Ihr doch wißt, daß es ihr nicht gut geht.“

Er goß ihr und sich selbst Tee ein und reichte ihr den Brotkorb.

„Margarita ist meine Adoptivtochter,“ sagte er dann. „Und sie ist daran gewöhnt, daß ich streng bin. Ich bin kein freundlicher Mensch.“

„Nein,“ stimmte Alinor zu, „das seid Ihr nicht. Ich frage mich nur, ob … “

„Eure Sorge um meine Tochter ehrt Euch,“ unterbrach er sie scharf. „Sie ist jedoch unnötig. Im Augenblick seid Ihr selbst schutzbedürftig, und ich habe nicht die Absicht zuzulassen, daß Ihr Euch mit meinen Privatangelegenheiten belastet.“

Eine Reihe von Empfindungen, die er nicht deuten konnte, wechselten einander in den Augen der jungen Frau ab und endeten in einem leichten Lächeln, das sie traurig und auf unheimliche Weise sehr viel älter wirken ließ als sie tatsächlich war.

„Ich bin nicht schutzbedürftig, Graf Lorin. Das einzige, dessen ich bedarf, ist Freiheit. Die Freiheit zu wählen, wie ich mein Leben verbringe. Und diese Freiheit, wenn Ihr mir gestattet, so offen zu sprechen, könnt auch Ihr mir nicht geben.“

Er schwieg, weil sie recht hatte.

„Ihr könntet mir allerdings in einer Sache behilflich sein,“ fuhr sie fort, während sie ein Gebäckstück großzügig mit Butter und Honig bestrich. Erleichtert stellte er fest, daß sie, im Gegensatz zu Maya, ganz offensichtlich zu den Frauen gehörte, die mit einem gesunden Appetit gesegnet waren.

„Ihr habt mir bewußt gemacht, wie allein Frauen, denen Gewalt angetan wurde, in unserer Gesellschaft sind. Es gibt niemanden, an den sie sich wenden können, niemanden, der für sie eintritt.“ Sie machte eine Pause. „Die wenigsten vergewaltigten Frauen werden das Glück haben, jemandem in die Arme zu laufen, der erfaßt, was geschehen ist und der dafür sorgt, daß sie Hilfe bekommen und der Täter zur Rechenschaft gezogen wird.“

„Und?“

„Ich möchte eine Anlaufstelle für solche Frauen ins Leben rufen, und ich möchte, daß offizielle Stellen, die für so etwas zuständig sind, mit Frauen besetzt werden. Ich habe doppeltes Glück gehabt, weil Skaran nicht nur der freundlichste Mensch ist, den man sich vorstellen kann, sondern auch ein lieber alter Freund. Aber ich bezweifle, daß er in Taran derjenige ist, der für die Untersuchung von Frauen zuständig ist, die eine Vergewaltigung zur Anzeige bringen.“

„Da dieser Fall so gut wie nie eintritt, gibt es eine solche Stelle gar nicht,“ informierte er sie. „Aber sollte dieser unwahrscheinliche Fall doch einmal eintreten, habt Ihr natürlich recht. Die Staatsanwaltschaft würde willkürlich irgend jemanden aus Skarans Stab beauftragen.“ Er legte die Hände zusammen und sah sie an. „Ich habe gestern morgen die Anwältin Seonaid an Penn-Saven als für solche Fälle zuständige Staatsanwältin berufen. Fürst Owain hat mein Gesuch bereits bewilligt und Seonaid überprüfen lassen. Graf Deywis wird sie heute vereidigen. Seonaids Mutter ist Hebamme,“ fügte er hinzu. „Und Skaran hat seine Kollegin Kayna an Res-Erens als Gutachterin eingesetzt.“

Alinor starrte ihn an.

„Machen wir uns nichts vor,“ fuhr er ruhig fort, „ich bilde mir nicht ein, die ganze Welt retten zu können. Aber ich möchte, daß Mädchen wie meine Tochter sich nicht über jede dunkle Straßenecke Sorgen machen müssen.“

„Ist das der Grund, weshalb Ihr sie über den Übungshof jagt, als wolltet Ihr eine Nachwuchssöldnerin aus ihr machen?“

„Sie soll in der Lage sein, sich selbst zu schützen, wenn ich nicht da bin, um auf sie aufzupassen.“ Er nahm einen Schluck Tee. „Außerdem benötigt sie eine Möglichkeit, sich auszutoben. Ihre nervöse Energie wird sonst irgendwann mein Haus zum Einsturz bringen.“

Alinor hob die Augenbrauen. „Deswegen auch die Arbeit in den Ställen? Ich habe gestern durchaus bemerkt, in welchem Zustand sie vom Abendessen fortgerannt ist, und ihre Verfassung schien mir heute morgen keineswegs besser,“ sagte sie ärgerlich. „Sie ist Empathin. Mir ist klar, daß sie meine Gefühle deutlich mitbekommen haben muß, und mir ist auch klar, daß sie viel zu jung und unerfahren ist, um das alles zu deuten und wirklich zu verstehen. Der Gedanke, daß es Eurer Tochter möglicherweise meinetwegen nicht gut geht, macht mich nicht unbedingt glücklich.“

Ihre lebhaft funkelnden Augen und der energische Zug um ihren Mund verrieten unmißverständlich, daß sie keinerlei Wert darauf legte, bemuttert zu werden.

„Eure Gefühle haben sie verunsichert, aber das ist nicht der Hauptgrund dafür, daß es ihr nicht gut geht. Margarita hat Dinge erlebt, die die meisten Erwachsenen aus dem Gleichgewicht bringen würden, und ihre Vergangenheit muß sehr traumatisch für sie gewesen sein. Sie ist ein verängstigtes Kind mit dem rastlosen Geist einer erwachsenen hochbegabten Künstlerin und Akademikerin im Körper einer unterernährten Sechzehnjährigen,“ sagte er kühl. „Die Götter haben sie mit außergewöhnlicher Zähigkeit und Willensstärke gesegnet, aber sie leidet unter katastrophalen Schlafstörungen, die auf Dauer Spuren hinterlassen werden. Ich versuche, ihr eine gewisse Stabilität zu geben und ihren selbstzerstörerischen Bewegungsdrang zu kanalisieren, aber manchmal ist ihre Unruhe so schlimm, daß mir tatsächlich nichts besseres einfällt als sie sich körperlich verausgaben zu lassen, bis ihr die Energie ausgeht.“

Die junge Frau runzelte die Stirn. „Aber Skaran … “

„Sie hat Todesangst vor Heilern jeder Art.“ Er goß Tee nach. „Ihr habt doch gesehen, daß sie lieber die Zähne zusammenbeißt und mit einem gezerrten Knöchel umherhumpelt, als daß sie freiwillig Skarans Hilfe sucht.“

Alinor sah ihn über den Rand ihrer Teetasse nachdenklich an. „Sie ist Euch sehr wichtig, nicht wahr?“

„Sie bedeutet mir so viel, als wäre sie mein leibliches Kind,“ sagte er kurz angebunden, unangenehm berührt, etwas so Persönliches preisgegeben zu haben. Und dennoch fühlte es sich gut an, dies mit der kleinen Frau, die er eigentlich beschützen sollte und die gar nicht beschützt werden wollte, zu teilen.

„Weiß sie, daß Conaire … was Conaire getan hat?“ fragte Alinor.

„Ich habe es ihr gesagt.“ Er musterte sie stirnrunzelnd. „Ihr wollt mit ihr reden,“ stellte er fest.

„Sie soll von mir selbst hören, was passiert ist, was weiter geschehen wird und daß es mir gut geht. Nun, gut ist vielleicht der falsche Ausdruck. Sie soll wissen, daß ich mit diesem Erlebnis umgehen kann.“ Sie machte eine Pause. „Ich werde Eure Tochter nicht mit Gefühlen belasten, mit denen sie überfordert ist.“

„Nein, ich weiß.“ Er fuhr fort, sie durchdringend zu betrachten. „Ihr seid als Empathin und Telepathin dafür ausgebildet, für Politiker und Geschäftsleute Profile ihrer Verhandlungs- oder Geschäftspartner zu erstellen. Ihr wart nicht nur Gesellschaftsdame für Gräfin Angelet, sondern habt auch als Beraterin für ihren Bruder Graf Arthyen gearbeitet. Eure Zeugnisse sind ausgezeichnet.“ Er lehnte sich zurück. „Redet mit Margarita. Ich kann sie aus diesen Dingen nicht heraushalten, weil sie zu neugierig und auch zu scharfsinnig ist und dazu neigt, sich viel zu viele Gedanken zu machen, aber aus beruflichen Gründen können weder Skaran noch ich den Vorfall mit ihr diskutieren. Es wird ihr guttun, mit Euch selbst darüber zu sprechen.“

„Sie frühstücken zusammen,“ teilte Maya Meister Skaran am Küchentisch mit.

Der Heiler starrte sie über seinen Copabecher hinweg aus trüben Augen an und stöhnte. „Zivilisierte Erwachsene tun das manchmal. Denkst du vielleicht darüber nach, mich zu heiraten, nur weil wir gemeinsam frühstücken?“

„Das ist ganz etwas anderes,“ entgegnete sie in lehrhaftem Ton.

„Ja, weil du ein altkluger Naseweis bist,“ sagte er ärgerlich. „Kleine, es ist ja höchst ehrenhaft, daß du deinen Vater mit einer Frau glücklich machen willst, aber selbst, wenn er tatsächlich plötzlich in Betracht zöge zu heiraten, wäre Alinor keine geeignete Kandidatin. Die edelsten Damen Virdisiams liegen ihm seit zwanzig Jahren zu Füßen, und er bemerkt sie nicht einmal. Nein, laß mich jetzt ausreden,“ befahl er, nun vollkommen ernst, als sie ihm ins Wort fallen wollte. „Dein Vater entstammt einem Geschlecht, das älter und blaublütiger ist als das Geschlecht der Tarans, während Alinors Vater ein relativ bedeutungsloser Baron ist und sie zudem von Seiten ihrer Mutter Feenblut in sich hat. Ich bin mit Alis ältestem Bruder Carollan aufgewachsen und habe mit ihr gespielt, seit sie laufen konnte – glaube mir, sie ist mir als Freundin beinahe ebenso lieb wie dein Vater. Aber abgesehen von seiner Herkunft ist er eine zu wichtige Figur in der Politik dieses Landes, als daß er eine solche Ehe eingehen könnte.“

„Wollt Ihr mir vielleicht bitte einmal erklären, was so ungeheuer schlimm daran ist, wenn jemand das Blut eines Unsterblichen in sich hat?“ fuhr sie auf. „Elfen und Feen sind uns Menschen weit überlegen – wie kann es einen Menschen minderwertiger machen, wenn er einen von ihnen als Vorfahren hat?“

Meister Skaran zog die Brauen zusammen. „Minderwertiger?“ fragte er verblüfft. „Wie kommt du denn darauf?“

„Entschuldigung,“ explodierte Maya, „ich komme aus einer Welt, in der es Elfen und Feen nur in Büchern gibt. Ich habe in Barathrum einen Lehrer, der eine Fee ist, und ich kenne einen Elfen, der mit meinem Adoptivvater Handel treibt. Davon abgesehen weiß ich nur, daß die Unsterblichen die Menschen eher für unreife Kinder halten, wohingegen sie den Menschen schlichtweg unheimlich sind. Offensichtlich passieren aber trotzdem gelegentlich Unfälle, die ein Mischlingskind zur Folge haben. Was ist das riesengroße Problem, das die Leute damit haben?“

Die Miene des Heilers entspannte sich, und er seufzte. „Du hast recht. Tut mir leid, wie solltest du das auch wissen. Also schön. Unsterbliche bekommen nicht viele Kinder, und sie sind aus unserer Perspektive erst in sehr hohem Alter überhaupt gebärfähig. Sie sind unsterblich, also müssen sie sich nicht innerhalb ihrer ersten vierzig Lebensjahre vermehren wie Kaninchen, um ihre Art zu erhalten. Menschen mit Feen- oder Elfenblut sind zwar nicht unsterblich, aber langlebiger als gewöhnliche Menschen, und sie sind ebenfalls erst in eher höherem Alter fortpflanzungsfähig.“

Endlich dämmerte Maya, worin das Problem bestand.

„Eine Frau mit Feenblut könnte also möglicherweise erst dann Kinder bekommen, wenn ihr rein menschlicher Ehemann längst alt und grau ist, richtig?“

Meister Skaran nickte. „Der Herr einer Grafschaft kann keine Frau heiraten, die ihm möglicherweise erst in einem so hohen Lebensalter einen Erben schenkt, daß er stirbt, bevor der Erbe erwachsen ist. Außerdem ist eine Geburt einer der einzigen Schwachpunkte einer Frau mit Feen- oder Elfenblut. Ihr Risiko, im Kindbett zu sterben, ist extrem hoch. Genau das ist ja Alis Mutter passiert.“

„Aber vorher hat sie mindestens einen Sohn bekommen, oder?“

„Nein. Baron Scanlan war in erster Ehe mit einer Cousine meines Vaters verheiratet. Das war eine politisch arrangierte Vernunftehe, aus der zwei Söhne hervorgegangen sind, Carollan und Leogan. Drei Jahre nach Leogans Geburt starb die Baronin. Scanlan verliebte sich kurz danach in Alis Mutter und heiratete sie. Eine Liebesheirat diesmal, denn er hatte ja seine Pflicht längst erfüllt. Er wollte keine Kinder mehr, weil ihm bewußt war, welches Risiko damit für seine Frau verbunden sein würde. Aber sie wurde dennoch schwanger – und starb bei Alinors Geburt.“

Maya drehte eine Weile schweigend ihren eigenen Copabecher in der Hand, dann sagte sie betreten: „Das wußte ich nicht.“

„Nein.“ Meister Skaran lehnte sich zurück und wuschelte ihr durch das Haar. „Alles weißt du eben auch nicht.“

An diesem Abend aßen sie in der großen Halle. Maya war dankbar für das beruhigende Gefühl von Normalität, das sie empfand, als sie den Grafen im Gespräch mit Yestin, Hedrek und Beriana sah, wie so oft eines der kleinen Kinder auf dem Schoß, das er scheinbar geistesabwesend mit Gemüse fütterte, während Meister Skaran schamlos mit Tressa und Yanna flirtete.

Sie selbst saß zwischen Gil und Boban und unterhielt sich mit den beiden über ihre Begegnung mit dem Shang-Raben, bis Alinor auftauchte und fragte, ob sie ihnen gegenüber Platz nehmen dürfe.

„Ich glaube, ich möchte weder von Skaran angeflirtet noch von deinem Vater mit Gemüse gefüttert werden,“ bemerkte sie.

Maya kicherte. „Besser Gemüse als Tee.“

„Tee?“ fragte die Feenfrau verständnislos.

„Er hat eine Marotte, was Tee angeht.“ Sie hob die Schultern. „Ich glaube fast, er will mich davon abbringen, Copa zu trinken, und probiert jetzt alle seine Kräuter an mir aus in der Hoffnung, daß eines davon mir schmeckt und mich bekehrt.“

„Er haat einen Kräutergaarten,“ fügte Boban erklärend hinzu.

„Oh.“ Alinor sah aus, als könne sie sich nur mit Mühe das Lachen verbeißen. „Ich bin Teetrinkerin.“

Na wunderbar, dachte Maya verdrießlich, sie ist das perfekte Gegenstück zu ihm, und er muß sie ignorieren.

„Und was hast du mit deinem Bein angestellt?“ wandte sich Alinor an Gil.

„Hab eine Katze retten wollen,“ berichtete der Junge mit vollem Mund. „Dabei bin ich vom Heuboden gefallen. Ziemlich dämlich.“ Er grinste verlegen um einen Bissen herum. „Aber der Chef sagt, daß ich in ein paar Tagen wieder normal herumlaufen kann.“

„Der Chef?“

„Der Graf,“ sagte Maya.

„Oh.“ Offensichtlich fiel es Alinor nicht ganz leicht, den Alltag in Arragh in ihr Bild des earrachischen Hochadels einzuordnen.

Sie unterhielten sich über Gärten, über Katzen und Nagetiere, und Maya erzählte von der Reinigungsaktion, die sie an diesem Tag in den Ställen durchgeführt hatten.

Am Ende des Essens war sie so müde, daß sie kaum noch die Augen offenhalten konnte.

„Hast du Lust, morgen mit mir zu frühstücken?“ fragte Alinor, als Maya aufstand und sich gähnend entschuldigte.

Frühstück mit Alinor?

Etwas wie ein geistiger Sonnenstrahl fiel durch den düsteren Nebel über ihrem Gemüt und lichtete für einen Moment den Vorhang aus Erschöpfung und Trauer.

„O ja.“ Sie strahlte die kleine Frau an. „Sehr gern.“

„Was hast du ihr ins Essen getan?“ Skaran sah Maya erstaunt nach, als sie zur Treppe schlurfte.

„Nichts.“ Der Graf bedeutete seinem Freund und Alinor, ihm zu folgen. „Ich habe sie den ganzen Tag mit Tully in den Ställen schuften lassen in der Hoffnung, daß sie heute abend einfach umfällt und schläft.“

Sie setzten sich in sein Wohnzimmer, wo er bei Edard Bier für Skaran und sich bestellte und Alinor fragend ansah.

„Offen gesagt bevorzuge ich ebenfalls Bier, auch wenn es als unfein für eine Dame gilt, Bier zu trinken.“

„Tatsächlich.“ Er nickte Edard zu. „Konventionen scheinen Euch nicht in übertriebenem Maße zu beeindrucken.“

„Sagt der Kanzler, der dafür berüchtigt ist, mit jeder Konvention zu brechen, die nicht in sein Konzept paßt.“ Sie musterte ihn abwägend.

„Konventionen haben die Neigung, sich zu verselbständigen,“ sagte er gelassen. „Wenn man sie nicht regelmäßig auf ihre Zweckmäßigkeit überprüft, werden sie irgendwann mehr Schaden als Nutzen bringen.“ Er machte eine Pause. „Ich habe eine Antwort von Eurem Bruder Carollan erhalten. Graf Deywis hat alle notwendigen Schritte in die Wege geleitet, um die Baronie Dor-Meynek auf ihn zu übertragen. Er wird zur Vereidigung nach Taran kommen und uns dort treffen. Sobald er im Besitz aller Vollmachten ist, wird er dafür sorgen, daß eines der Stadthäuser Eures Vaters auf Euch überschrieben wird. Es steht Euch dann frei, Euch in Ker Taran niederzulassen.“

Alinor schwieg, während der Kammerdiener mit den Bierkrügen zurückkehrte.

„Danke,“ sagte sie schließlich.

„Wenn Ihr weiterhin beabsichtigt, eine Anlaufstelle für Frauen einzurichten, denen Gewalt angetan wurde,“ fuhr er fort, „kenne ich jemanden, der Euch unterstützen würde.“

Sie sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an. „Ihr redet von Tressa, nicht wahr?“

„Ja. Sie wird Euch ihre Geschichte erzählen, wenn Ihr sie darauf ansprecht.“

Alinor winkte ab. „Ich habe sie heute nachmittag bereits angesprochen. Sie konnte ihre Gefühle nur schlecht verbergen, und sie hat mir alles erzählt. Auch, was Ihr … “

„In meinem Verantwortungsbereich pflege ich zu tun, was notwendig ist,“ schnitt er ihr höflich, aber sehr bestimmt das Wort ab.

Sie hielt seinem eisgrünen Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. „Gehört es auch zu Eurem Verantwortungsbereich, mißhandelten alleinerziehenden Müttern eine Arbeit und ein Zuhause zu geben?“

„Konzentrieren wir uns lieber darauf, wie Ihr Euch eine solche Anlaufstelle vorstellt,“ sagte er unbeirrt, ohne auf ihre Frage einzugehen.

„Ich möchte ein sicheres Haus einrichten, in dem Frauen Zuflucht suchen können. Und abgesehen von den offiziellen Stellen, die Ihr eingerichtet habt, möchte ich den Frauen dort juristische und medizinische Hilfe anbieten.“

„Das mit der medizinischen Hilfe ist kein Problem,“ warf Skaran ein, der bis dahin geschwiegen hatte. „Ich habe mit ein paar Freunden in Ker Taran einen Zirkel aus Heilern, Hebammen, Apothekern und Hexen gegründet, der solche Art von ehrenamtlicher Hilfe organisiert. Die Umstrukturierung des earrachischen Gesundheitswesens nach eystrischem Vorbild ist ein langwieriges Unterfangen. In der Zwischenzeit versuchen wir, mit solchen Zusammenschlüssen in den Städten zu helfen.“

Alinor nickte. „Das ist großartig.“

„Ich denke, wir werden auch irgendwie ein geeignetes Gebäude auftreiben.“ Er lächelte. „Das ist meine Ali – der Wildfang, der am liebsten mit dem Schwert gegen Drachen ziehen wollte.“

Sie erwiderte das Lächeln. „Du warst da keine Hilfe. Weißt du, wie lächerlich du mit einem Schwert gewirkt hast?“

„O ja.“ Er wies auf Lorin, der keine Miene verzog. „Er hat keinen Tag verstreichen lassen, ohne es mir unter die Nase zu reiben.“

Alinor sah ungläubig zwischen ihnen hin und her. „Ihr wart der Studienfreund, von dem er immer erzählt hat?“

„Es sieht so aus,“ sagte der Graf ungerührt und fuhr fort: „Für die juristische Seite Eures Vorhabens wird Euch die Anwältin meiner Familie zur Verfügung stehen, wenn Ihr das wünscht. Sie ist die Vorsitzende der Advokatenvereinigung in Ker Taran und wird Euch Kolleginnen vermitteln, die bereit sind, sich ehrenamtlich für Eure Sache einzusetzen.“

Eine Pause entstand, in der die junge Frau schweigend in ihren Bierkrug starrte. Dann hob sie den Blick wieder.

„Warum tut Ihr das?“ fragte sie. „Warum verzichtet Ihr nicht nur darauf zu versuchen, mir meine Idee auszureden, sondern unterstützt mich sogar dabei? Ihr seid Fürst Owains Regierungschef und habt die bedeutendste Grafschaft Earrachs zu führen, es kann Euch also nicht an Beschäftigung mangeln. Wieso kümmert Ihr Euch um so geringfügige Belange?“

„Ihr habt selbst darauf hingewiesen, daß ich mich keinen unsinnigen Konventionen beuge,“ erinnerte er sie. „Dementsprechend bin ich kein Verfechter der Unsitte, adligen Frauen die Ausübung eines Berufes zu verbieten und sie davon abzuhalten, ihr Leben so zu gestalten, wie sie es für richtig halten. Was die geringfügigen Belange angeht,“ fügte er in scharfem Ton hinzu, „glaube ich nicht, daß ein Regierungschef es sich leisten darf, irgend etwas, das die Sicherheit und das Wohlergehen seines Volkes betrifft, außer acht zu lassen.“

Sie fuhr fort, ihn schweigend anzusehen, und er begann sich wie ein Staatsanwalt zu fühlen, der sich plötzlich auf der falschen Seite des Tisches wiederfindet.

„Ihr nehmt sehr ernst, was Ihr tut,“ durchbrach Alinor endlich die Stille, bevor sie den Punkt erreicht hatte, an dem sie beklemmend geworden wäre.

„Allerdings,“ brummte Skaran und stand auf. „Entschuldigt ihr mich jetzt? Mein Urlaub hier droht in diesem Jahr äußerst kurz zu werden, und ich möchte wenigstens ein paar entspannende Stunden allein mit einem guten Buch verbringen.“

Alinor sah ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm schloß, dann sagte sie: „Jetzt, da Skaran es erwähnt - wieso kehrt Ihr eigentlich mitten im Sommer nach Taran zurück?“

„Staatsangelegenheiten,“ antwortete er kurz angebunden.

Er wußte, daß er eine extrem gute Kontrolle über seine Gefühle und Gedanken hatte – nicht erst seit er eine empathische Adoptivtochter hatte, deren empfindliches Gleichgewicht er sich zu stabilisieren bemühte.

Dennoch schien Alinor ohne Schwierigkeiten in der Lage, seinen Gedanken zu folgen und seine Empfindungen zu erfassen. Sie nickte und stand ebenfalls auf.

„Ich denke, ich folge Skarans Beispiel. Danke für die Zeit, die Ihr mir und meinen Angelegenheiten gewidmet habt.“

Eisern hielt er den Gedanken zurück, daß er ihr lieber noch sehr viel mehr Zeit gewidmet hätte, und erhob sich.

„Den morgigen Abend werde ich mit meiner Tochter verbringen, aber ich möchte gern mit Euch zu Mittag essen, um Euch über die Entwicklung im Fall Conaire auf dem laufenden zu halten. Ich nehme an, das ist in Eurem Interesse,“ fügte er hinzu, während er ihr die Tür öffnete.

„Ja, das ist es,“ bestätigte sie ernsthaft und neigte höflich den Kopf. „Gute Nacht, Graf Lorin.“

Einige Augenblicke blieb er stehen und starrte die Tür an, nachdem er sie hinter Alinor geschlossen hatte. Zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, fühlte er sich tatsächlich allein. Allein und auf eine merkwürdige Art verloren. Alinors zierliche Silhouette und ihr klarer, lieblicher Mezzosopran schienen noch in der Luft zu hängen und hinterließen ein schmerzhaftes Gefühl von Verlust und Sehnsucht in ihm.

Rasch schob er diese fremdartigen und beunruhigenden Empfindungen beiseite. Er hatte sich um zu viele Dinge zu kümmern als daß er sich gerade jetzt sentimentalen Gedanken hätte hingeben können.

Er öffnete die Tür wieder und ging mit langen Schritten zum Schlafzimmer seiner Adoptivtochter, um sich zu vergewissern, daß sie diesmal auch wirklich schlief.

Wie üblich stand das Fenster weit offen. Ihre Laken waren ebenso zerwühlt wie ihr Haar, und sie lag diagonal in einer Position im Bett, die den Eindruck erweckte, als habe sie gerade einen Ringkampf mit Mühe gewonnen. Hellgrünes Mondlicht betonte unbarmherzig jede Linie ihres angespannten Gesichts.

Aber zumindest schlief sie.

Sorgsam zog er die Decken glatt und strich ihr eine Locke aus der Stirn, bevor er an seine Arbeit zurückkehrte.

„Ich werde ganz gewiß nicht versuchen, dich vom Copatrinken abzubringen,“ sagte Alinor belustigt, während sie zwei Tassen mit dem aromatischen braunen Getränk füllte. „Auch wenn ich Tee bevorzuge, finde ich Copa gelegentlich eine nette Abwechslung.“

Maya grinste. Sie hatte sich kurz nach Sonnenaufgang im Gästezimmer eingefunden und erleichtert festgestellt, daß die Feenfrau offenbar ebenso wie sie und der Graf Frühaufsteherin war. Außerdem gehörte sie zu den wenigen Frauen, in deren Gegenwart sie sich wohl fühlte.

Äußerst wohl. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich zu Alinor in ähnlicher Weise hingezogen wie zu ihrem Adoptivvater, was sie als weiteres Zeichen dafür wertete, daß die beiden zusammengehörten.

Jetzt mußte sie nur noch dafür sorgen, daß sie das auch begriffen.

„Meister Skaran hat mir erzählt, daß Ihr Euch von klein auf kennt,“ begann Maya, nachdem sie einige Minuten schweigend gegessen hatten. „Habt Ihr meinen Adoptivvater wirklich nie zuvor gesehen? Ich meine, er war schließlich seit ihrem gemeinsamen Studium Meister Skarans bester Freund, oder?“

„Damals war ich noch ein kleines Mädchen.“ Alinor lächelte. „Skaran hat mir lustige Geschichten von seinem unerträglich aristokratischen besten Freund erzählt, der versuchte, ihm Fechten beizubringen und ihn vor seinem lockeren Mundwerk zu retten, während er ihn im Gegenzug durch das erste Jahr gepaukt hat. Den Namen des Freundes hat er nie erwähnt. Allerdings hätte ich ihn aus Skarans Beschreibungen durchaus erkennen können, als ich ihn sah. Dein Adoptivvater ist sehr streng, nicht wahr?“

„Ja, das ist er,“ bestätigte Maya.

„Wünschst du dir manchmal einen netteren Vater?“

Einen netteren Vater.

Ihr wurde schwindelig.

„Sei doch vernünftig, Maya. Du hast einen so netten Vater, und er hat doch schon so viele Sorgen mit deiner Mutter. Wie kannst du ihm so etwas antun?“

Sie atmete tief durch.

„Einen netten Vater habe ich bereits,“ sagte sie steif, bemüht, keine Verbitterung in ihre Stimme sickern zu lassen.

Alinor nickte, und sie räusperte sich, um nicht schon wieder in Tränen auszubrechen.

„Tut mir leid. Ihr habt gerade erst etwas so Schreckliches erlebt – vielleicht ist es eine blöde Idee, daß ich mit Euch frühstücke, wenn ich meine eigenen Gefühle nicht im Griff habe.“

„Du hast deine Gefühle sogar sehr gut im Griff,“ sagte Alinor ruhig. „Und mein Erlebnis ist genau das, worüber ich mit dir reden wollte.“

„Ihr … Ihr müßt das nicht meinetwegen,“ entgegnete Maya hastig.

„Doch, das muß ich. Du hast völlig unvorbereitet alle meine ungefilterten Emotionen abbekommen. Ich weiß, daß du denkst, du könntest das alles mit dir allein ausmachen. Vermutlich kannst du es sogar. Aber glaube mir, Dinge werden klarer und verlieren an Schrecken, wenn man darüber redet. Und du wirst mit den Gefühlen, die du von mir aufgefangen hast, wesentlich besser umgehen können, wenn du die dazugehörigen Tatsachen kennst.“

Alinor war Empathin wie sie, und sie war älter und erfahrener. Vermutlich wußte sie, wovon sie redete.

„Na gut,“ sagte Maya zögernd.

„Du weißt ja, daß mein Vater ein Treffen zwischen Conaire und mir in Guaintoin arrangiert hat,“ begann die junge Frau. „Am Abend meiner Ankunft in Guaintoin fand ein formloser Empfang mit Graf Deywis, seiner Gattin und Conaire statt. Ich merkte von Anfang an, daß etwas nicht stimmte, weil die Atmosphäre äußerst merkwürdig war. Graf Deywis und seine Gattin waren überaus höflich, aber so verschlossen und zurückhaltend, daß es beinahe an Zurückweisung grenzte. Conaire kam ein wenig zu spät, und zuerst war ich froh, nicht mehr mit den beiden anderen allein sein zu müssen. Er ist ein sehr gutaussehender, charmanter und witziger Mann, wie ich innerhalb der ersten Minuten feststellte.“ Sie machte eine Pause. „Aber hinter seinem oberflächlichen Charme fühlte ich – nichts.“

„Ein Psychopath,“ stellte Maya fest.

Alinor nickte. „Ich überlegte den ganzen Abend, was ich tun sollte. Conaire wurde immer betrunkener, wobei sein Charme und sein Witz mehr und mehr in den Hintergrund traten, während Graf Deywis und seine Gattin zusehends kühler und zurückhaltender wurden. Schließlich war die Stimmung so eisig, daß ich Müdigkeit nach der Reise vorschützte, um mich entschuldigen zu können. Ich hätte entweder meine Zimmertür verriegeln oder aber sofort das Weite suchen sollen,“ fuhr sie grimmig fort. „Doch trotz Conaires unangenehmem Verhalten kam mir nicht in den Sinn, daß mir in Graf Deywis' Haus etwas würde zustoßen können. Ich ging zu Bett und löschte das Licht, aber ich war so aufgewühlt und ratlos, daß ich nicht schlafen konnte. Unablässig dachte ich darüber nach, wie ich aus dieser Situation herauskommen sollte. Ich war entweder so in Gedanken versunken, daß ich nichts mitbekam, oder ich bin doch für einen Moment eingenickt, jedenfalls wurde mir plötzlich die Decke fortgerissen. Bevor ich wußte, wie mir geschah, war Conaire auf mir. Wenn du Ardin kennst, weißt du, wie groß Conaire ist. Ich konnte kein Glied mehr rühren. Er stank nach Wein und Schweiß und gab kaum verständliche Obszönitäten von sich, während er mein Nachthemd und meine Wäsche zerriß und – mich vergewaltigte. Mit einer Hand hielt er meinen Mund zu, so daß ich nicht schreien konnte, und er hätte mich beinahe auch noch erstickt. Die Panik verlieh mir schließlich so viel Kraft, daß ich ihn aus dem Gleichgewicht bringen konnte, als er zum Höhepunkt kam. Dadurch hatte ich eine Hand frei und tastete blind nach dem Nachttisch. Ich bekam den Kerzenleuchter zu fassen und schlug ihn Conaire über den Kopf. Dadurch verlor er endgültig das Gleichgewicht, fiel zur Seite, schlug mit dem Kopf gegen den Bettpfosten und blieb dann reglos auf dem Boden liegen. Was genau danach geschah, weiß ich nicht mehr. Ich war so außer mir, daß ich einfach irgendwelche Kleider überstreifte und loslief. Meine nächste Erinnerung ist, wie ich in dieser Scheune irgendwo auf dem Land wach wurde. Und den Rest kennst du ja.“

Sehr kontrolliert hatte Alinor ihr während der gesamten Schilderung Bilder und Empfindungen übermittelt, so daß Maya das Gefühl hatte, sich mitten in den Dreharbeiten zu einem äußerst schlechten Film befunden zu haben.

Es war nicht so belastend wie die wilden Emotionen, die bei ihrem ersten Zusammentreffen von der jungen Frau ausgegangen waren, aber dennoch so haarsträubend realistisch, daß sie genau nachvollziehen konnte, was geschehen war und wie Alinor sich dabei gefühlt hatte.

„Es ist nicht so, als wäre ich bereits darüber hinweggekommen,“ sagte Alinor ruhig, und Maya konnte spüren, wie noch immer Ekel, Abscheu, Entsetzen und Schmerz in ihr tobten. Und doch fühlte es sich nicht hilflos verzweifelt an, sondern eher wütend und entschlossen, sich dem keinesfalls auszuliefern und hinzugeben.

„Aber ich kann damit umgehen,“ fügte die junge Frau hinzu, als sie Mayas Blick auffing. „So wütend ich zuerst auf deinen Vater war, er hat mir einen sehr großen Gefallen getan.“

„Weil Ihr jetzt die Genugtuung habt, daß Conaire aus dem Verkehr gezogen und bestraft wird.“

„Das natürlich auch.“ Sie sah nachdenklich aus dem Fenster, bevor sie hinzufügte: „Vor allem aber, weil er mich gezwungen hat, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Es ist tatsächlich leichter, wenn man sich den Dingen stellt, als wenn man sie verdrängt und fortläuft.“

Unwillkürlich lächelte Maya.

„Ja, darin ist er wirklich gut,“ stimmte sie zu. „Leute dazu zu bringen, sich Dingen zu stellen und durch Ängste hindurch zu gehen, meine ich.“

Alinor nahm einen Schluck Copa. „Davon abgesehen hat er mich wahrscheinlich auch vor körperlichem Schaden bewahrt. Conaire hat mich mit irgendeiner unappetitlichen Infektion angesteckt, und er hätte mich obendrein geschwängert haben können.“ Sie schauderte, und Maya machte sich eine gedankliche Notiz. Wenn Alinor der Ansicht war, sie hätte schwanger werden können, mußte sie trotz ihres Feenblutes bereits fruchtbar sein. Also war das schon einmal kein Argument gegen eine Verbindung mit dem Grafen.

„Aber es geht Euch gut?“ fragte sie besorgt.

„Ja, natürlich. Skaran hat die Infektion behandelt, bevor sie ausbrechen konnte. Du weißt, daß ich Feenblut habe?“

Maya nickte.

„Dann wirst du auch wissen, daß ich eine wesentlich stärkere Konstitution als jede rein menschliche Frau habe. Ich bin noch nie in meinem Leben krank gewesen, und Verletzungen heilen bei mir sehr schnell.“

Der Graf ist auch noch nie in seinem Leben krank gewesen, bevor er sich mit diesem magisch hergestellten Erreger infiziert hat, dachte Maya unbehaglich.

„Alles in allem,“ fuhr Alinor fort und ließ ihr damit keine Zeit, diesen merkwürdigen Gedanken fortzuführen, „bin ich den Umständen dankbar, die mich hierhergeführt haben. Conaires Verbrechen und das Eingreifen deines Vaters haben mir die Augen darüber geöffnet, daß ich auf keinen Fall bereit bin, das Leben zu führen, das mein Status mir normalerweise aufzwingen würde.“ Sie lächelte traurig. „Jeder adlige Vater außer deinem würde mir vermutlich gewaltigen Ärger bereiten, wenn ich seiner Tochter solche Gedanken in den Kopf setzte.“

„Ehrlich gesagt sind Eure Gedanken für mich normaler als das, was hier sonst als normal gilt,“ teilte Maya ihr mit. „In meiner Welt steht es jeder Frau frei, zu tun, was sie will. Jedenfalls in meinem Land.“

Zumindest theoretisch, fügte sie stumm hinzu.

Alinor starrte sie an, und Maya begriff, daß die Feenfrau gar nicht gewußt hatte, woher sie kam.

„Ich stamme aus der anderen Welt,“ erklärte sie. „Wie es aussieht, soll ich eine Mittlerin zwischen unseren Welten sein, weil ich – naja, außersinnliche Fähigkeiten habe, die in meiner Welt ziemlich selten sind. Graf Lorin hat mich gefunden und – nun ja. Er fühlte sich verpflichtet, sich um mich zu kümmern.“

Die junge Frau sah sie eine Weile an, als setzte sie ein Puzzle in ihrem Kopf zusammen, dann lächelte sie erneut. „Ich glaube, sein Einsatz für dich geht über reines Pflichtbewußtsein hinaus. Sonst hätte er dich wohl kaum adoptiert.“

Maya spürte, daß sie rot wurde.

Sie hatte bereits im letzten Jahr begriffen, daß ihr Wunsch, von ihrem Adoptivvater gemocht zu werden, schon lange in Erfüllung gegangen war, bevor sie es selbst mitbekommen hatte. Und trotzdem fiel es ihr noch immer schwer zu glauben, daß ausgerechnet sie einem derart distanzierten Aristokraten, der eine so wichtige Rolle in seinem Land einnahm, persönlich etwas bedeuten könnte.

„Jedenfalls kann ich Euren Wunsch nach Unabhängigkeit sehr gut verstehen,“ sagte sie rasch, um dieses schwierige Thema zu umgehen.

„Aber was hat sich durch all diese Ereignisse nun für Euch geändert?“

„Graf Lorin hat dafür gesorgt, daß mein großer Bruder die Baronie übernimmt und es mir ermöglicht, mein eigenes Leben zu führen. Und ich habe beschlossen, etwas für die Frauen zu tun, die nicht so viel Glück im Unglück haben wie ich.“

Sie erzählte Maya von ihrem Vorhaben, eine Anlaufstelle für Frauen und Mädchen einzurichten, denen Gewalt angetan worden war.

„So etwas gibt es in meiner Welt auch,“ sagte Maya schließlich, und Alinor nickte.

„Ich glaube, anderswo in Eiris gibt es das ebenfalls. In Violanta, nehme ich an. Aber in Virdisiam eben nicht. Es ist zwar normal, daß bürgerliche Frauen Berufe ausüben, doch das Thema sexuelle Gewalt ist grundsätzlich ein Tabu.“

„Ihr braucht Wächter.“

Alinor zog die Brauen zusammen. „Wächter?“

„Naja, Ihr könnt so ein Haus ja nicht verstecken, sonst finden Frauen es nicht, richtig? Aber dann finden es wütende Männer auch. Also braucht Ihr jemanden, der notfalls solche wütenden Männer abwehrt.“

Die junge Frau lächelte schief. „Du denkst wie eine Kriegerin. Aber du hast recht.“

„Ich habe eine Freundin, die dem Clan der Morrígna angehört. Wenn Ihr wollt, schreibe ich ihr und frage sie, ob die Dienerinnen Cathuboduas diese Aufgabe übernehmen würden,” bot Maya an.

“Das würdest du tun? Ja, natürlich würdest du es tun.” Alinor schüttelte leicht den Kopf. “Das wäre eine große Hilfe.” Sie sah Maya einen Moment nachdenklich an. “Ihr habt eine Menge gemeinsam, du und dein Adoptivvater.”

Sie unterhielten sich noch eine weitere Stunde, und Maya genoß jede Sekunde davon. Vor allem verfestigte sich mit jedem Augenblick ihre Gewißheit, daß Alinor und der Graf für einander bestimmt waren.

Was immer Meister Skaran auch für Einwände haben mochte, sie war wild entschlossen, ihren Adoptivvater und die junge Frau ihrer gemeinsamen Bestimmung zuzuführen.

“Auf der Grundlage von Skarans Gutachten wurde Anklage gegen Conaire erhoben.”

Alinor löste ihren Blick von dem weiten Hof, auf dem es trotz der trägen Mittagssonne von betriebsamem Leben wimmelte, und sah ihm ruhig und gerade in die Augen.

“Man hat bei ihm die Infektion gefunden, die er an mich weitergegeben hat,” folgerte sie.

“Ja.” Lorin nahm ihr gegenüber Platz. “Das und Eure Aussage werden für eine Verurteilung ausreichen.”

“Verurteilung zu was?” Sie fuhr fort, ihn unerbittlich anzustarren. “Was ist die gesetzliche Strafe für Vergewaltigung? Unser Rechtssystem sieht so etwas doch kaum vor. Wenn er wegen Mordes belangt werden könnte, schön und gut, aber Vergewaltigung?” fragte sie hart.

“Wie Ihr selbst bemerkt habt, ist Conaire ein Psychopath,” entgegnete er. “Unser Rechtssystem ist nicht ganz so unzulänglich, wie Ihr zu glauben scheint. Ich habe Euch zugesichert, daß Conaire nie wieder Schaden anrichten wird. Glaubt Ihr, ich würde eine solche Zusicherung machen, wenn ich sie nicht einhalten könnte?”

“Und wie wollt Ihr das anstellen?” beharrte sie.

“Indem ich altertümliche Gesetze zur Anwendung bringe,” antwortete er kalt.

“Ich bin nicht Eure empfindsame Tochter,” fuhr sie ihn an, “also versucht nicht, mich vor irgend etwas zu beschützen.”

“Es gibt alte Gesetze, deren Anwendung mir mißfällt, weil sie in der Vergangenheit zu oft mißbraucht worden sind. Fürst Owain, Graf Deywis und ich sind im Begriff, diese Gesetze zu ändern. Solange sie noch nicht geändert sind, werde ich sie entweder gar nicht oder nur unter striktem Ausschluß der Öffentlichkeit anwenden. Und das schließt auch Euch ein. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?” sagte er in scharfem Ton.

Eisern hielt er seine widerstreitenden Gefühle zurück. Er würde ein Ungeheuer wie Conaire niemals davonkommen lassen, und er hatte nicht die entfernteste Absicht, auch nur die mindeste Nachsicht zu üben. Und dennoch haßte er, was er tat. Es mochte legal sein, und Conaire mochte das Schlimmste verdient haben, was das Gesetz zuließ, und trotzdem haßte er es, zu solchen Mitteln zu greifen.

Und wieder schien Alinor in seinen Augen gelesen zu haben, was ihn quälte, denn der Ausdruck in ihren eigenen Augen wurde plötzlich weicher, und sie ließ abrupt seinen Blick los und wandte sich ihrem Salat zu.

“Ihr seid der Staatsmann,” sagte sie knapp.

Eine Weile aßen sie schweigend, dann fragte sie: “Wollt Ihr nicht wissen, wie meine Unterhaltung mit Eurer Tochter verlaufen ist?”

“Ich gehe davon aus, daß Ihr oder Margarita es mich wissen laßt, falls Ihr der Ansicht seid, ich sollte darüber informiert werden.”

Alinor legte ihr Besteck zur Seite und sah ihn wieder an.

“Wollt Ihr nicht auf diesem Weg neue Erkenntnisse über sie gewinnen?”

Meinte sie das tatsächlich ernst? Oder wollte sie ihn auf die Probe stellen?

Er unterdrückte seine plötzlich aufsteigende Verärgerung und erhob sich.

“Margarita vertraut mir ebenso wie ich ihr vertraue. Ich werde dieses Vertrauen nicht aufs Spiel setzen, indem ich hinter ihrem Rücken Nachforschungen anstelle,” sagte er eisig. “Und jetzt solltet Ihr besser gehen.”

Den restlichen Tag verbrachte Maya mit den Kindern, dem Abfassen des Briefes an Gaynor und einem ausgedehnten Training.

Das Gespräch mit Alinor hatte sie daran erinnert, was ihr Adoptivvater sie gelehrt hatte: Sich den Dingen zu stellen. Riddok würde niemals zurückkommen, aber er wäre ziemlich enttäuscht, wenn sie sich seinetwegen hängenlassen würde.

Ihr Herz tat weh, als der stille Yestin an Riddoks Stelle ihr Training überwachte, aber sie biß die Zähne zusammen und versprach ihrem toten großen Freund stumm, daß sie weiterhin ihr bestes geben würde.

Trotzdem war sie heimlich erleichtert, als der Graf hinzukam und Yestin mit einem Nicken fortschickte.

Sie übten eine Stunde lang konzentriert, und danach fühlte Maya sich besser. Es war schrecklich, Riddok verloren zu haben, aber ihren Adoptivvater zu verlieren, wäre noch viel schlimmer gewesen.

Während des Abendessens leistete Meister Skaran ihr Gesellschaft, der offenbar genug davon hatte zu flirten und nun ein philosophisches Gespräch anstrebte, um die Erkenntnisse seiner letzten Lektüre loszuwerden.

Alinor war unterdessen in eine Unterhaltung mit Tressa und der Wäscherin Enor vertieft.

Im Anschluß an das Essen machte der Heiler sich wieder auf den Weg in die Bibliothek, und sie sah sich ein wenig verloren um.

Lorin konnte sehen, daß sie Angst davor hatte, den Abend allein zu verbringen, auch wenn sie sich um eine betont unbeteiligte Miene bemühte.

Er rief er sie zu sich und nahm sie mit in sein Wohnzimmer, wo noch immer das Burgenspiel stand, das er im Vorjahr aus Morgelyns Salon geholt hatte.

„In Taran werde ich nicht viel Zeit für dich haben,“ sagte er, während sie sich einander gegenüber am Spieltisch niederließen.

„Nein, das ist mir klar.“ Sie studierte seinen Eröffnungszug.

Das Burgenspiel war sein persönlicher Trick, um Maya aus ihrer inneren Abwehr zu locken und sie zur Ruhe zu bringen. Er hatte im vergangenen Jahr lediglich vorgehabt, ihr eine Freude zu bereiten, indem er ihr das Spiel beibrachte. Dabei hatte er jedoch zum einen begriffen, daß ihr Ansporn, Höchstleistungen zu bringen, unter anderem ihre Angst war, ihm und seinen Anforderungen nicht zu genügen. Zugleich hatte er aber auch festgestellt, daß die Konzentration auf das Strategiespiel ihre ständige Anspannung löste und ihm einen Blick auf das widersprüchliche Chaos aus Faktenwissen, Vernunft, innerer Getriebenheit und ihren rätselhaften Ängsten ermöglichte, das sie sorgfältig hinter Schweigsamkeit verbarg.

Sie leitete einen direkten Angriff ein, was sie sonst nicht tat. Eilig brachte er seine Figur in Sicherheit und erwiderte den Angriff mit einer Gegenoffensive.

„Habt Ihr inzwischen noch etwas aus Taran gehört? Wegen der infizierten Taube, meine ich?“

„Nein.“

Sie nickte, wog ihren nächsten Zug nur kurz ab – und machte einen verhängnisvollen Fehler. Ungewöhnlich, denn normalerweise spielte sie ebenso bedacht und scharfsinnig wie sie auch sonst handelte. Wenn ihr Temperament nicht mit ihr durchging.

Sie bemerkte den Fehler in dem Moment, als sie ihn machte und ballte die Fäuste unter dem Tisch, ein untrügliches Zeichen dafür, daß sie nervös war.

Er nutze die Lücke, die sie in ihre eigene Verteidigungslinie gerissen hatte, und griff gnadenlos an. Es war eine der unausgesprochenen Regeln bei ihren gemeinsamen Partien, daß keiner von ihnen jemals höflich Rücksicht nahm, wenn der andere einen Fehler machte. Eine weitere Gemeinsamkeit, die sie hatten.

Der waghalsige, aber raffinierte Gegenangriff, den sie nun startete, schien sie wieder ins Gleichgewicht zu bringen.

Eine Weile spielten sie konzentriert, und er konnte sehen, wie sie sich tatsächlich allmählich entspannte.

Als er einen ihrer Ritter vom Spielbrett fegte, sagte er angelegentlich: „Du wirst in Taran keine Nachforschungen auf eigene Faust anstellen.“

Noch eine miserable Schauspielerin, dachte er belustigt, als sie bei seinem scharfen Ton hochschreckte und rot wurde. Sie könnte Skarans kleine Schwester sein.

Er hielt ihren Blick eisern fest. „Wenn ich dich dabei erwische, daß du irgend etwas derartiges tust, wirst du eine Woche lang nicht sitzen können, und es ist mir vollkommen gleichgültig, daß du inzwischen sechzehn und fast erwachsen bist. Diese Angelegenheit ist gefährlich. Zu gefährlich für dich.“

Sie wußte, daß er keine Sekunde zögern würde, seine Drohung wahr zu machen, aber er hoffte inständig, daß sie es nicht würde darauf ankommen lassen. Ihre nächsten Worte bestätigten seine schlimmsten Befürchtungen.

„Ja, Syr, ich weiß.“ Sie schluckte. „Aber Ihr wißt, daß ich es darauf ankommen lassen muß, wenn ich denke, daß ich das richtige tue. Ihr würdet die Achtung vor mir verlieren, wenn ich aus Angst vor einer Tracht Prügel nicht tun würde, was mir richtig erscheint,“ fügte sie hinzu.

Er begegnete ihrem geraden Blick, der keinen Millimeter wankte, obwohl er sehen konnte, daß sie erneut die Fäuste geballt hatte, damit er nicht merkte, daß ihre Hände zitterten.

„Dann hoffe ich für dich, daß du genügend sinnvolle Beschäftigung findest, die dich von Dummheiten abhält,“ sagte er frostig und wies mit dem Kinn auf das Spielbrett. „Und jetzt überlege dir etwas, um deinen Standartenträger zu retten.“

Sie spielten so lange weiter, bis er einigermaßen sicher war, daß sie ruhig genug war, um nicht schon wieder die halbe Nacht im Park zu verbringen, dann schickte er sie ins Bett und begann, die Abreise nach Taran vorzubereiten.

„Ihr hattet recht,“ sagte Alinor offen, „meine Bemerkung gestern war unbedacht und dumm.“

Es war kurz nach Sonnenaufgang. Edard hatte ihm soeben seine erste Tasse Tee eingegossen und die Morgenpost gebracht, als es laut und vernehmlich geklopft hatte und auf sein „Herein“ die junge Frau eingetreten war.

Er betrachtete sie einen Moment, wie sie gerade und mit selbstbewußt vorgerecktem Kinn vor seinem Schreibtisch stand, eine kleine, energische Königin, die im Begriff war, einem untergeordneten Minister Befehle zu erteilen.

„Das war sie in der Tat.“ Er wies auf den gedeckten Tisch am Fenster. „Frühstückt mit mir.“

Alinor setzte sich, grazil und würdevoll, und er kam vom Schreibtisch hinüber und nahm eine zweite Teetasse vom Tablett, die er füllte und ihr reichte.

„Danke.“ Sie nippte an der heißen Flüssigkeit, während er nach Edard klingelte und ein weiteres Gedeck anforderte.

“Ihr seid als Vater ebenso unkonventionell wie als Politiker,” bemerkte sie.

“Kinder sind ein Geschenk der Götter, um uns daran zu erinnern, was für ein wundervolles Geschöpf der Mensch in seinem ursprünglichen Zustand ist.” Er aß eine Weile schweigend und sah sie dann an. “Da der Mensch bereits in diesem Urzustand so erstaunlich widerstandsfähig ist, vergessen wir viel zu leicht, wie verletzbar Kinder sind, weil sie vollkommen offen sind und noch nicht gelernt haben, zu mißtrauen. Wenn sie es dann gelernt haben, ist es oftmals zu spät. Und es wird nicht dadurch besser, daß Väter ihre Töchter wie Figuren in einem Strategiespiel benutzen, ohne sich auch nur eine Sekunde lang zu fragen, was die Mädchen empfinden.”

“Was hat Eure Tochter verletzt?”

“Ich weiß es nicht genau.” Er wandte sich wieder seinem Essen zu. “Ich weiß lediglich, daß sie verletzt worden ist und auf sehr schmerzhafte Art gelernt hat, Menschen zu mißtrauen.”

“Euch vertraut sie,” teilte Alinor ihm mit. “Und auch wenn Ihr nicht viel über ihr früheres Leben wißt, scheint Ihr sie sehr gut zu kennen. Verzeiht, wenn ich das sage, aber als Empathin kann ich das selbst dann spüren, wenn ich mich nicht darauf konzentriere – Ihr seid mit ihr vertrauter als die meisten leiblichen Väter mit ihren Töchtern.”

“Wir haben uns erst vor zwei Jahren kennengelernt.” Er verstummte, erinnerte sich an das verzweifelte Gefühl, daß sie unter seinen Händen starb. Seine anfängliche Verwirrung, weil er sich ihr so verbunden fühlte, obwohl sie ein dummes, unvernünftiges und ängstliches Kind zu sein schien, das ihm in jener Situation vollkommen ungelegen kam. Der Widerstreit zwischen Unwillen darüber, noch mehr Schwierigkeiten aufgebürdet zu bekommen, und seinem ausgeprägten Beschützerinstinkt Kindern gegenüber.

Alinors schwarze Augen verrieten, daß sie erneut alle seine Gefühle deutlich mitbekam und verstand.

Sie beendete ihre Mahlzeit und stand auf.

„Ich denke, ich sollte Euch jetzt wieder in Ruhe arbeiten lassen,“ sagte sie entschieden.

Ihr Lächeln schien den Raum zu erhellen und noch im Äther zu schweben, als sie längst das Arbeitszimmer verlassen hatte, bis er merkte, daß die Sonne inzwischen ganz aufgegangen war und den Staub in der Luft in Goldstaub verwandelte.

Er riß sich zusammen und kehrte an seinen Schreibtisch zurück.
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Dieses Mal fiel sie nicht aus dem Bett. Sie schrie nicht einmal, aber sie war naß geschwitzt, und ihr Herz raste.

Als sie sich benommen aus dem Bett rollte und versuchte, das Traumbild ihres Großvaters aus ihrem Kopf zu verbannen, begann sie zu frieren.

Es dämmerte gerade erst, doch ihre Füße setzten sich bereits in Bewegung, bevor sie richtig zu sich gekommen war. Drei Minuten später fand Maya sich in der milden Morgenluft des Parks wieder und rannte gehetzt den Hauptweg entlang bis zu der kleinen Waldkapelle, wo sie außer Puste stehenblieb.

Sobald sie wieder zu Atem gekommen war, lief sie in gemäßigtem Trab weiter kreuz und quer durch den Park, bis die Sonne aufging und die letzten Spinnenweben des Alptraums aus ihren Gedanken fortschmelzen ließ.

Eine halbe Stunde später fand sie Meister Skaran in der Küche vor, wie sie selbst bereits in Reisekleidung, dabei jedoch erstaunlich gut gelaunt, wenn man bedachte, daß es noch früh am Morgen war.

“Wie siehst du denn aus?” begrüßte er sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

“Danke. Ist das das Geheimnis Eures Erfolges bei Frauen?” Sie ließ sich neben ihn auf die Bank fallen und begann düster, ihr Frühstück in sich hinein zu schaufeln.

“Ich kann nicht glauben, daß du das gleiche schüchterne Mädchen bist, das ich vor zwei Jahren wieder aufgepäppelt habe,” sagte der Heiler kopfschüttelnd. “Vielleicht hätte ich es nicht tun sollen.” Er sah ihr eine Weile zu, wie sie sich schweigend durch gebratenes Gemüse und Brot arbeitete.

“Du hast keine Lust, nach Taran zu reiten,” stellte er dann fest.

Maya schob ihren Teller von sich und massierte ihre Nasenwurzel. “Natürlich habe ich keine Lust, nach Taran zu reiten,” entgegnete sie gereizt. “Was soll ich da? Kein Mensch ist im Sommer in Taran, wenn nicht gerade eine Krönung stattfindet, oder?” Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. “Aber ich könnte es auch nicht ertragen, allein hier zu bleiben,” brach es aus ihr heraus.

Meister Skaran legte einen Arm um ihre Schulter. “Ist ja gut, Kleine.”

Er wartete einen Moment, dann fragte er: “Was ist es wirklich?”

Sie erstarrte für eine Sekunde. “Nichts,” sagte sie schroff, riß sich los, sprang auf und lief aus der Küche, ohne ihren Copa auch nur angerührt zu haben.

Was soll schon los sein, dachte sie auf dem Weg zu ihrem Zimmer bissig und verzweifelt, Maya leidet mal wieder an Hirngespinsten, das ist los. Nur das übliche.

Rasch machte sie sich reisefertig, wobei sie sich bemühte, ihre Fassung wiederzuerlangen.

Als sie kurz danach den Grafen, Meister Skaran, Alinor und zwei Gardisten bei den Ställen traf und sich in den Sattel schwang, lenkte Meister Skaran sein Pferd zu ihr hin und hielt ihr einen Becher unter die Nase.

“Den hast du vorhin vergessen.”

Sie sah von dem Becher, aus dem aromatischer Copaduft aufstieg, in Meister Skarans Gesicht und wieder zurück in den Becher und lächelte verhalten.

“Danke.”

Der Graf setzte Diúc in Bewegung. “Ich werde nicht anhalten, damit du dich säubern kannst, wenn du ihn verschüttest,” sagte er kühl.

Ihr Lächeln wurde breiter. Das war beruhigende Normalität.

“Ich verschütte ihn nicht,” teilte sie ihrem Adoptivvater mit und nahm einen großen Schluck.

Einer der beiden Gardisten ritt voraus, danach folgten der Graf und Meister Skaran. Alinor schloß zu Maya auf, und den Abschluß bildete der zweite Gardist, der auch die beiden Packpferde führte.

“Was wirst du in Taran tun?” fragte die junge Frau.

Maya stöhnte. “Wenn ich das nur wüßte. Kann ich Euch nicht vielleicht irgendwie bei Eurem Projekt mithelfen? Ich habe schon an meine Freundin Gaynor geschrieben. Die Morrígna,” fügte sie hinzu. “Ich bin mir ziemlich sicher, daß ihr Clan Euch sehr gern unterstützen wird.”

“Danke.” Alinor nickte. “Das klingt gut. Offen gesagt habe ich bis jetzt noch keine genaue Vorstellung davon, wie ich weitermachen soll. Solange ich kein Haus dafür habe, kann ich lediglich Helfer zusammensuchen und mich darum kümmern, welche administrativen und bürokratischen Schritte ich unternehmen muß.”

“Ich bin immer wieder erstaunt, wie viel Bürokratie es hier gibt,” bekannte Maya. “Wenn diese Welt das ist, was man in meiner Welt als Märchen kennt, hat man gewaltig falsche Vorstellungen davon. In unseren Märchen ist Bürokratie nicht vorgesehen.”

Alinor lachte. “Märchen lassen außer acht, daß Menschen vermutlich überall nun einmal Menschen sind.” Sie sah Maya neugierig an. “Verrätst du mir, aus was für einer Familie du stammst? Du wirkst durch und durch wie eine gebildete junge Adlige dieser Welt, und ich glaube nicht, daß es nur die zwei Jahre unter der strengen Obhut des Grafen von Arragh und der Akademie waren, die dich dazu gemacht haben.”

“Nein.” Maya schloß kurz die Augen und zwang sich, mit derselben persönlichen Gleichgültigkeit auf ihre Vergangenheit zu blicken wie ein Historiker auf den Dreißigjährigen Krieg.

“Mein – leiblicher Vater ist ebenfalls ein Graf. Nur hat ein solcher Titel in meiner Welt nicht annähernd die Bedeutung, die er hier hat. Meine Familie ist zwar alt und wohlhabend, aber sie hat keine politische Funktion.” Sie zögerte kurz. “Die Familie meines Vaters besteht aus Advokaten, die meiner Mutter aus Musikern, Wissenschaftlern und … Heilern.”

Die Erinnerung zurückzudrängen war, als stemme sie sich gegen eine Tür, die jemand gegen ihren Widerstand aufzudrücken versuchte.

Maya zwang ihren Geist mit aller Gewalt in die Gedankenkonzentration, in der sie alles aussperren konnte, was nicht in ihr Bewußtsein gelangen sollte.

Trotzdem spülte für einen Sekundenbruchteil Kälte über sie hinweg, als unvermittelt das Bild Ryols wie ein flüchtiger Schatten vorüberhuschte, überlagert von der knochigen, grauhaarigen Gestalt ihres Großvaters.

“Hast du Geschwister?” riß Alinors Stimme sie aus ihrem inneren Kampf.

“Eine kleine Schwester.”

Eine Weile ritten sie erneut schweigend, bis Alinor schließlich fragte: “Du fühlst dich in dieser Welt ziemlich heimisch, oder? Jedenfalls erweckst du den Eindruck, als seist du damit ebenso vertraut wie wir alle.” Sie machte eine Geste, die sie selbst, Graf Lorin, Meister Skaran und die Gardisten einschloß.

Maya dachte an ihre Freunde in Barathrum und an Arragh, den einzigen Ort, den sie jemals als Zuhause empfunden hatte. Ihr Blick fiel auf die hochgewachsene Gestalt des Grafen vor ihr, und wie immer genügte seine bloße Gegenwart, um ihr das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit zu vermitteln.

“Ich bin glücklich hier,” sagte sie.

Ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang erreichten sie die Herberge auf halbem Weg zwischen Arragh und Taran.

Es gab eine Wirtin, die von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang dort war und auch für die Gäste kochte, doch davon abgesehen war es eine der üblichen Reiseunterkünfte mit einem einzigen Schlafraum, der sechs Betten enthielt.

Maya war alles andere als begeistert über die Aussicht, einen Schlafraum mit drei Erwachsenen zu teilen, die dazu neigen würden, blöde Frage zu stellen, falls sie mitten in der Nacht schreiend aus einem Alptraum erwachen sollte.

Die Gardisten bezogen den Vorraum des Pferdestalls, während die vier anderen begannen, ihre Reittiere trocken zu reiben und die Hufe auszukratzen.

“Ich mache das für Euch,” bot sie Alinor an.

Die Feenfrau hob die Augenbrauen. “Es besteht keinerlei Veranlassung, mich zu bemuttern,” sagte sie und fügte streng hinzu: “Ich finde es zwar sehr lobenswert, daß du Eigeninitiative ergreifst und keiner Arbeit aus dem Weg gehst, aber es ist nicht deine Aufgabe, anderen ihre Verantwortung abzunehmen.”

Gnädige Götter, dachte Maya schwach, sie klingt sogar wie der Graf. Vielleicht ist es doch keine gute Idee, die beiden zusammenzubringen. Einer von dieser Sorte ist schon anstrengend genug.

Sie fing den Blick ihres Adoptivvaters auf und revidierte ihren Gedanken sofort wieder.

Zumindest ist sie dabei nett.

“Eigentlich wollte ich nur ein bißchen Bewegung,” brummte sie, und Alinor lächelte belustigt.

“Die kannst du dir auch nach dem Abendessen noch verschaffen.”

Maya nahm die junge Frau beim Wort. Sobald sie ihren Teller geleert hatte, sprang sie auf.

“Ich gehe noch ein wenig spazieren.”

Meister Skaran verdrehte die Augen und erhob sich ebenfalls.

“Ich komme mit. Du wirst auf keinen Fall allein da im Dunkeln herumlaufen!”

“Na gut,” sagte sie. “Falls Ihr mit Eurem Schwert nicht klarkommt, ich bin inzwischen ziemlich gut in waffenloser Selbstverteidigung.”

“Du bist ein unverfrorener Naseweis,” entgegnete der Heiler im Hinausgehen.

Alinor lachte leise, während sich die Stimmen der beiden entfernten.

Lorin studierte das Gesicht der jungen Frau und fragte sich, ob sie sich tatsächlich so schnell von dem Schock erholt hatte, den die Vergewaltigung ihr versetzt haben mußte, oder ob sie lediglich eine ausgezeichnete Schauspielerin war. Er kam zu dem Schluß, daß sie ganz offensichtlich wirklich so schnell ihr inneres Gleichgewicht wiedererlangt hatte.

Lag das am Feenblut in ihren Adern?

„Ihr erinnert mich an einen brillanten Lautenspieler, der beim Spielen auf seine Finger sehen muß, um die richtigen Töne zu treffen, weil er kein Gefühl in den Fingerspitzen hat,“ sagte Alinor in seine Überlegungen hinein und lächelte ironisch, als er verständnislos die Brauen zusammenzog.

„Ihr habt die Fähigkeit, Menschen zu durchschauen und zu verstehen wie ein Empath, aber Ihr müßt dafür Eure Augen benutzen, weil Euch die empathische Sinneswahrnehmung fehlt,“ erklärte sie und fügte hinzu: „Es ist unhöflich, eine Dame anzustarren.“

Ich starre nicht, dachte er entgeistert. Der einzige Mensch, der so mit ihm zu reden wagte, war Skaran.

„Meine Aufgabe ist es, Menschen zu führen, und um das angemessen tun zu können, muß man sie verstehen,“ entgegnete er, nach außen ungerührt.

„Ja. Aber das sieht nicht jeder so, der eine solche Stellung innehat. Ich hätte niemals in meinem Leben gedacht, daß ich einmal mit dem zweitmächtigsten Mann dieses Landes an einem Tisch sitzen würde,“ bekannte sie.

Und ich hätte niemals im Leben gedacht, daß ich mir solche Dinge in solch einem Ton von einer winzig kleinen Frau sagen lassen würde.

„Die meisten Menschen haben eine völlig falsche Vorstellung davon, was es bedeutet, der zweitmächtigste Mann eines Landes zu sein,“ sagte er nüchtern. „Sie sehen die Macht im Vordergrund. Natürlich habe ich sehr viel Macht. Aber ich habe noch mehr Verantwortung.“

Alinor nickte und schwieg einen Moment. „Ihr habt den Ruf, streng, unerbittlich und kompromißlos gerecht zu sein. Ich habe mir nicht vorgestellt, daß Ihr in dreckigen Stiefeln Pferdeställe inspiziert, Hufe auskratzt, Pferde einreitet und gebrochene Beine von kleinen Stallburschen richtet. Oder daß Ihr Euch mit Eurer Familie beim Abendessen unter die Knecht- und Dienerschaft mischt und kleine Kinder Eurer Angestellten mit Gemüse füttert, während Ihr mit dem Gärtner über Pflanzenschädlinge und Rosensorten plaudert und Eure Tochter mit einem jungen Diener anzügliche Witze austauscht.“

Er konnte nicht anders als laut herauszulachen.

„Meine Liebe, ich habe mir auch nicht vorgestellt, einer Frau zu begegnen, die den Mut hat, so unverblümt mit mir zu reden wie Ihr es tut.“

„Eure Tochter hat diesen Mut,“ widersprach sie. „Und ich glaube, auch Eure Bediensteten hätten ihn. Ihr gebt den Menschen um Euch herum den Rückhalt, mutig zu sein, wißt Ihr das? Sie vertrauen Euch blind, weil sie wissen, daß Ihr ihnen niemals schaden würdet, egal, wie hart Eure Befehle sein mögen. Und obwohl sie gewaltigen Respekt vor Euch haben, fühlen Eure Leute sich in Eurer Gegenwart wohl.“

War das so? Er hatte immer gewollt, daß die Menschen, die er zu führen hatte, sich dabei wohl fühlten, und es war unübersehbar, daß die Leute abends in der großen Halle entspannt und fröhlich waren, obwohl Fröhlichkeit wirklich nicht seine herausragendste Eigenschaft war. Viel mehr pflegte sein Anspruch auf absoluten Gehorsam seine Umgebung einzuschüchtern.

„O ja,“ sagte Alinor, die offenbar seine Gedanken aufgefangen hatte. „Ihr seid ein wandelnder Widerspruch. Ihr schüchtert die Leute durch Eure Strenge ein, aber zugleich bestärkt Ihr sie auch durch Eure Verläßlichkeit. Übrigens hat Eure Tochter keine Angst vor Euch, falls Ihr das befürchtet,“ fügte sie hinzu. „Sie hat lediglich Angst davor, nicht gut genug zu sein, und es fällt ihr sehr schwer zu glauben, daß Ihr sie einfach um ihrer selbst willen liebt, nicht wegen ihrer Leistungen.“

„Margarita ist ebenso widersprüchlich wie ich,“ sagte er. „Sie hat eine von den Göttern gesegnete Natur und ist willensstärker als jeder andere Mensch, den ich kenne. Aber zugleich ist sie so unendlich verletzlich, daß ich mich bisweilen frage, ob ich sie nicht überfordere.“

„Ganz im Gegenteil,“ entgegnete Alinor ernsthaft. „Sie ist sich ihrer Verletzlichkeit überdeutlich bewußt. Ihr seid derjenige, der sie ermutigt, sich all dem zu stellen und sich nicht dafür zu hassen, daß sie Schwächen hat. Wärt Ihr freundlich, würde sie sich bemitleidet fühlen, aber Eure Sachlichkeit und Strenge geben ihr die Gewißheit, ernst genommen zu werden.“

Er begegnete Alinors schwarzen Augen, die ihn so offen und ernsthaft anblickten und eine Art von Zuneigung verrieten, die ihm noch nie jemand entgegengebracht hatte.

Es kostete ihn unendliche Mühe, die von ihr erwähnte Sachlichkeit beizubehalten, als er sich zwang zu sagen: „Ich würde Euch gern als Beraterin einstellen.“

Der eigentümlich zarte Moment zerbarst wie eine Seifenblase. Die kleine Frau sah ihn ungläubig an und platzte heraus: „Wie bitte?“

„Ich würde Euch gern als Beraterin einstellen,“ wiederholte er. „Und ich wiederhole mich ungern. Daran solltet Ihr Euch von Anfang an gewöhnen, wenn Ihr mit mir zusammenarbeiten wollt.“

„Wenn ich...“ Sie fuhr fort ihn anzustarren, als sei er betrunken oder habe rückwärts geredet.

„Eine Empathin als Beraterin wäre eine unschätzbare Hilfe für meine Arbeit,“ sagte er kühl. „Ich kann schlecht meine minderjährige studierende Tochter einstellen, und Skaran ist zwar Gedankentelepath und sehr feinfühlig, aber abgesehen davon, daß er niemals seine Arbeit als Heiler aufgeben würde, um als Berater für mich zu arbeiten, ist er auch kein Empath. Außerdem ist er ein Mann. Frauen können Gefühle wesentlich besser auffangen und deuten als Männer, und Ihr habt mir gerade bestätigt, was ich schon aus Euren Zeugnissen von Graf Arthyen weiß, nämlich daß Ihr eine sehr gute Beobachterin seid und ein ausgeprägtes analytisches Talent habt.“

„Und... wie würde meine Arbeit aussehen?“ fragte sie zweifelnd.

„Ihr würdet mich zu Sitzungen und Gesprächen begleiten. Zu öffentlichen Anlässen natürlich ebenfalls. Dort würdet Ihr zuhören und beobachten und mir Eure Eindrücke wiedergeben. Ihr möchtet eine sinnvolle Aufgabe, und ich brauche Mitarbeiter, auf die ich mich verlassen kann. Für Euer Hilfsprojekt für vergewaltigte Frauen wird Euch dabei genug Zeit bleiben. Außerdem seid Ihr dann unabhängig von der Unterstützung Eurer Familie, und das ist es doch, was Ihr am dringendsten wollt.“

Als sie zögerte, setzte er hinzu: „Ihr habt vielleicht recht, wenn Ihr meint, daß ich durch Beobachtung auch selbst beinahe so viel mitbekomme wie ein Empath. Aber in Gesprächen und Versammlungen ist es mir unmöglich, mich auf jeden Einzelnen genau zu konzentrieren, weil ich mich vorwiegend mit den Gesprächsinhalten befassen muß. Ich habe mir im letzten Jahr sehr oft gewünscht, jemanden wie meine scharfsinnige empathische Tochter neben mir zu haben.“

Alinor dachte eine Weile schweigend nach, und schließlich nickte sie. „Wenn es nicht die Aufgabe an sich wäre, die mich reizt, und dazu die Aussicht, selbständig und unabhängig zu sein, wäre es Eure unkonventionelle Art, Leute für den Staatsdienst zu engagieren, die mich überzeugt. Ich bin dabei.“

„Sehr schön.“ Er warf einen Blick auf das Fenster, vor dem es inzwischen vollkommen dunkel war. „Wenn wir in Taran sind, lasse ich Euch offiziell überprüfen.“

Bevor sie etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür, und Skaran stolperte keuchend über die Schwelle. „Was hast du aus diesem netten, schüchternen Kind von vor zwei Jahren gemacht?“ beschwerte er sich bei Lorin, während er japsend auf einem Stuhl zusammenbrach. „Sie ist inzwischen genauso ein Menschenschinder wie du!“

„Bin ich nicht.“ Maya schloß die Tür hinter sich. „Ihr seid bloß hoffnungslos untrainiert.“

„Da, siehst du?“ Skaran wies anklagend mit einem Finger auf das junge Mädchen, das weder schwitzte noch schneller atmete, sondern entspannt am Türrahmen lehnte und gleichmütig auf den verschwitzten Heiler hinabsah.

Die Mundwinkel des Grafen zuckten, als er einen raschen Blick mit Alinor wechselte.

„Wo sie recht hat, hat sie recht,“ sagte die Feenfrau freundlich. „Vielleicht solltest du öfter mit ihr durch den Wald rennen. Ich habe gehört, daß sie das gern tut.“

Maya grinste. „Jedenfalls werdet Ihr heute nacht gut schlafen,“ versicherte sie dem Heiler.

„Danke, aber das tue ich im Gegensatz zu dir auch ohne mich vorher fast umzubringen,“ entgegnete Skaran spitz. „Falls du noch immer nicht müde genug bist, mußt du dir einen der Gardisten ausleihen – ich gehe heute nur noch die drei Schritte bis zu meinem Bett!“

„Ich habe ein Buch dabei,“ teilte Maya ihm mit, während sie dem Schlafraum zustrebte. „Seit ich gelernt habe, durch einen Ton Licht zu erzeugen, kann ich jederzeit und überall auch ohne Lampe oder Kerze im Dunkeln lesen,“ fügte sie selbstzufrieden hinzu. „Diese Fähigkeit ist so nützlich.“

„Es war eine blöde Idee, sie das alles lernen zu lassen,“ brummte Skaran und stürzte einen Becher Wasser hinunter.

Alinor sah Maya schmunzelnd nach. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, richtete sie ihren Blick auf Skaran und sagte: “Während du dich körperlich ertüchtigt hast, hat dein Freund die Gelegenheit genutzt, mich für den Staatsdienst anzuwerben.”

Skaran verschluckte sich an seinem letzten Schluck Wasser.

„Was hat er?“

„Ich habe sie gebeten, als empathische Beraterin für mich zu arbeiten,“ sagte der Graf gelassen.

„Seit wann bittest du Leute, etwas zu tun?“ fragte der Heiler irritiert. Er schien zu überlegen, was er davon halten sollte, und sah schließlich Alinor an. „Du wärst damit unabhängig von deiner Familie,“ folgerte er. „Gute Idee. Außerdem können wir jemanden wie dich sehr gut gebrauchen.“

„Es beruhigt mich, das auch noch einmal aus deinem Munde zu hören,“ sagte Alinor trocken.

„Gern geschehen.“ Skaran stemmte sich hoch. „Ihr könnt meinetwegen ruhig noch mehr Staatsstreiche aushecken, ich gehe jetzt schlafen.“

Maya löschte widerwillig das Licht, als der Heiler sich ins Bett legte, doch da er bereits nach fünf Minuten sanft zu schnarchen begann, machte sie das Licht wieder an und fuhr mit ihrer Lektüre fort.

Erstaunlicherweise begannen ihre Augen jedoch zuzufallen, bevor Alinor oder der Graf sich blicken ließen. Bevor sie endgültig über dem Buch einnickte, legte sie es beiseite und rollte sich gemütlich zusammen.

Die dunklen Straßen des Villenviertels lagen wie ausgestorben vor ihr. Ihr hastiger Atem bildete weiße Wölkchen vor ihrem Mund, und ihr Herzschlag dröhnte unnatürlich laut in der nächtlichen Stille.

Sie sah sich um. Etwas war hier irgendwo gewesen, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, was. Wohin wollte sie? Suchend betrachtete sie die schweigenden Häuser. Warum erinnerte sie sich nicht?

Unvermittelt wurde ihr eiskalt. Sie zog ihren Mantel fester um sich und drehte sich nervös um die eigene Achse, als sie ein leichtes Vibrieren unter ihren Füßen spürte. Und dann schoß plötzlich wie eine Fontäne ein gewaltiger Schlangenleib aus dem Boden, und das riesige klaffende Maul mit den messerscharfen gebogenen Reißzähnen fuhr auf sie herab.

Mit einem Schrei drehte sie sich um und rannte blind davon, bis sie unsanft gegen etwas Weiches stieß.

Sie schrie erneut, als etwas sie festhielt.

“Maya, Schätzchen, es ist alles gut,” sagte die besorgte Stimme ihres Großvaters freundlich. “Du bildest dir das alles nur ein.”

“Nein,” stammelte sie, “nein, laß mich los!” Der Schlangenkopf wuchs hinter seinem Rücken in die Höhe und neigte sich drohend zu ihr hinab, und beinahe irrsinnig vor Panik versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien.

“Ganz ruhig, Schätzchen, niemand tut dir etwas. Die Wesen werden gleich verschwinden.”

“NEIN!” schrie sie und riß sich mit aller Gewalt los, als der Schlangenkopf erneut herabfuhr.

Sie saß aufrecht im Bett, schweißgebadet und an allen Gliedern zitternd, und ihr war sterbensübel.

Hastig wälzte sie sich aus den Laken und stolperte barfuß zur Tür, wobei sie beinahe über ihre eigenen Füße gefallen wäre.

Erschrocken prallte sie zurück, als sie den Grafen mit einem Buch in der Hand im Vorraum sitzen sah.

Er hob abrupt den Kopf. “Was …” begann er, doch Maya stürzte an ihm vorbei nach draußen. Sie schaffte es nicht mehr ganz bis zur Latrine, sondern übergab sich in die Sträucher hinter dem Haus.

Eine harte Hand packte ihren Arm und hielt sie fest, bis sie aufhörte zu würgen.

Der Graf schob sie zurück zum Haus, drückte sie auf die Bank, die er soeben verlassen hatte, und holte ein feuchtes Tuch aus der Küche, das er ihr reichte.

Nachdem sie ihr Gesicht abgewischt hatte, befühlte er ihre Stirn und ihre Wangen und verschwand dann kurz im Schlafraum, um eine Decke zu holen, die er ihr um die Schultern legte.

“Bleib sitzen,” befahl er, während er in die angrenzende Küche ging.

Maya lehnte sich gegen die Wand und versuchte, ihr wildes Herzklopfen unter Kontrolle zu bringen.

Wenige Augenblicke später kehrte der Graf zurück und drückte ihr einen Becher Tee in die Hand.

Die heiße, goldfarbene Flüssigkeit schmeckte blumig und ein wenig scharf und bewirkte, daß der Aufruhr in ihrem Inneren sich beruhigte.

“Tut mir leid,” murmelte sie und starrte auf die Tischplatte. “Mir ist plötzlich schlecht geworden. Ich … muß etwas Falsches gegessen haben.”

“Du hast schlecht geträumt,” widersprach der Graf streng und hob ihr Kinn. “Du weißt, daß du mir nichts vormachen kannst.”

Sie umklammerte den halb leeren Becher.

“Es ist nicht verwunderlich, daß die Ereignisse der letzten Woche dich mitgenommen haben,” fuhr er sachlich fort, “und es besteht kein Anlaß, sich deswegen zu schämen. Vielleicht wird dir die andere Umgebung in Taran helfen, Abstand zu gewinnen.” Er ließ sie los. “Trink deinen Tee aus, und dann zurück ins Bett.”

Sie erreichten Taran am späten Nachmittag des nächsten Tages.

Meister Skaran flüchtete auf direktem Wege in sein Infirmarium, während der Graf Maya und Alinor zu den Wohnfluchten der Derowens brachte. Er stellte der kleinen Frau eine Suite samt Mädchen zur Verfügung und bedeutete Maya, die Räume zu beziehen, die sie vor zwei Jahren schon bewohnt hatte.

Yanna hatte sie diesmal nicht begleitet, und eine fremde ältere Frau packte Mayas Koffer aus.

In dem großen Kleiderschrank waren noch die Kleider, die ihr damals viel zu weit gewesen waren. Jetzt waren sie nur noch ein bißchen zu weit, aber dafür zu kurz.

„Mir ist gar nicht aufgefallen, daß ich so viel gewachsen bin,“ murmelte sie irritiert, und die Dienerin verbarg ein Schmunzeln hinter einem der Kleider, die sie aus dem Koffer holte.

„Ich kann die Säume herauslassen, dann passen sie,“ bot sie mütterlich an. „Glücklicherweise sind es ja Sommerkleider mit kurzen Ärmeln.“

„O ja. Vielen Dank.“ Maya lächelte breit.

Die Dienerin erwiderte das Lächeln. „Mein Name ist übrigens Tiana. Braucht Ihr sonst noch etwas?“

„Nein, danke.“ Maya schlüpfte in eines der bereits gebügelten Kleidungsstücke aus dem Koffer.

Als sie fertig war, war die Dienerin bereits verschwunden, und Maya machte sich auf den Weg zu Gräfin Morgelyn.

Ihr Adoptivvater und Alinor waren bereits dort.

„Maya, mein Kind.“ Die Gräfin begrüßte sie mit zwei flüchtigen Küssen auf die Wangen.

„Tante Morgelyn.“ So ungern sie Arragh verlassen hatte und so schrecklich sie sich auch fühlte, der Anblick der alten Dame hatte die gleiche Wirkung auf ihr Gemüt wie eine Wärmeflasche auf Bauchschmerzen.

Der Graf stand auf.

„Ich muß jetzt an die Arbeit gehen. Morgen früh wird Eure Aussage gegen Conaire aufgenommen werden,“ erklärte er Alinor, die bei dieser Mitteilung ein wenig an Farbe verlor. „Keine Angst,“ fügte er hinzu. „Euer Name bleibt unerwähnt, das garantiere ich Euch.“ Er drückte kurz ihre Hand und nickte Maya ernst zu.

„Kommt essen,“ forderte Tante Morgelyn die beiden auf, als der Graf gegangen war.

„Ich kann Euch nur beglückwünschen, daß Ihr Euch ein Herz gefaßt habt und gegen Conaire aussagt.“

„Eigentlich war es mehr Euer Neffe, der mich... überzeugt hat, das zu tun,“ entgegnete Alinor.

Die alte Gräfin schmunzelte. „Er kann sehr überzeugend sein. Was nicht immer mit großem Zartgefühl einhergeht, fürchte ich.“

„Nein,“ bestätigte Alinor trocken.

„Sie hat ihn angebrüllt,“ bemerkte Maya zwischen zwei Bissen.

„Hm,“ machte Tante Morgelyn und sah Alinor mit zusammengezogenen Brauen an. „Ihr seid eine mutige Frau.“

„Eher impulsiv.“ Die junge Frau lachte, und Tante Morgelyns Lippen kräuselten sich. „Erzählt mir von Eurem Vorhaben, eine Anlaufstelle für Frauen einzurichten, denen Gewalt angetan wurde.“

In kurzen Worten umriß Alinor, was sie vorhatte, während Maya schweigend zuhörte.

„Graf Lorin hat die offiziellen Stellen bereits mit Frauen besetzt,“ endete sie. „Ich hoffe, mir bleibt noch genügend Zeit für dieses Projekt, wenn ich als Beraterin für ihn arbeite.“

„Was?“ platzte Maya heraus.

„Er hat mich gebeten, als empathische Beraterin für ihn zu arbeiten.“

Das kann doch wohl nicht wahr sein, dachte Maya entgeistert. Er ist der unerbittliche Befehlshaber, der die Leute zum Springen bringt, keinen Widerspruch duldet und einem das Gehirn mit einem einzigen Blick einfriert, und dann bittet er die Frau seines Lebens, seine Beraterin zu werden, statt sie zu bitten, seine Frau zu  werden!

„Aha,“ sagte sie gedehnt.

„Hat er vergessen, dich vorher um deine Zustimmung zu bitten?“ Alinor lächelte spöttisch, und Tante Morgelyn hüstelte hinter ihrer Serviette.

Bevor Maya etwas erwidern konnte, stand die Feenfrau auf.

„Entschuldigt mich, bitte. Skaran wollte mir seine Kollegin vorstellen, die der Graf künftig als Gutachterin für Vergewaltigungsfälle einsetzen will. Hast du Lust, morgen früh wieder mit mir zu frühstücken?“

„Aber sicher,“ sagte Maya.

Als sich die Tür hinter der zarten Gestalt geschlossen hatte, fixierte die Gräfin ihre Adoptivnichte mit einem durchdringenden Blick.

„Du hast also beschlossen, deinen Vater unter die Haube zu bringen,“ stellte sie gelassen fest.

„Er ist verliebt.“ Maya hob die Schultern. „Das habt Ihr selbst ja offenbar auch schon bemerkt, und Ihr seid nicht einmal Empathin.“

Tante Morgelyn lachte in sich hinein. „Allerdings,“ gab sie zu. „Obwohl man Lorin wirklich gut kennen muß, um seinen Zustand zu erkennen.“

Maya seufzte. „Meister Skaran behauptet, sie sei nicht blaublütig genug – zumal sie auch noch Feenblut in den Adern hat.“

„Und als zweitwichtigste Person im Staat kann er es sich nicht erlauben, aus Neigung eine unpassende Verbindung einzugehen,“ nickte Tante Morgelyn und lächelte dünn. „Nicht ganz unwahr. Dein Vater ist sich seiner Verantwortung sehr bewußt, aber manchmal ist er ein wenig zu pflichtbewußt. Er weiß, daß er großes Ansehen genießt, aber er unterschätzt seinen tatsächlichen Ruf und Einfluß.“

„Er ist einer von den Menschen, die ihren Untergebenen sagen könnten, sie müßten sich grün anstreichen und von morgens bis abends schreien. Sie würden es tun, weil sie wüßten, wenn er es sagt, ist es gut für sie,“ sagte Maya. „Ich habe keine Ahnung, wie er das anstellt, aber ich würde mich grün anstreichen, wenn er es mir befehlen würde.“

Die Gräfin lachte erneut. „Da bin ich mir nicht so sicher. Dein Widerspruchsgeist stellt eine ziemliche Herausforderung an seinen Gerechtigkeitssinn dar.“

„Er würde die Achtung vor mir verlieren, wenn ich aus Angst darauf verzichten würde, mich seinen Befehlen zu widersetzen, sobald ich anderer Meinung bin,“ erklärte Maya.

„Und er würde dich lieber für Ungehorsam verprügeln als die Achtung vor dir zu verlieren,“ ergänzte Tante Morgelyn belustigt. „Er hat recht, du bist entsetzlich naseweis. Und ich sollte dich warnen – er reagiert äußerst empfindlich auf Heiratsvorschläge.“

„Denkt Ihr, daß eine Ehe mit Alinor möglich wäre?“ fragte Maya zögernd.

„Aber ja. Wie ich sagte, er unterschätzt, wie beliebt er ist. Den meisten Leuten dürfte ziemlich egal sein, ob er eine Herzogin oder eine Meerjungfrau heiratet, solange er glücklich ist und nicht von seiner politischen Linie abweicht.“

„Ich wünschte so sehr, daß er glücklich wird,“ sagte Maya leise und wurde gleich darauf rot.

„Ich erspare mir jetzt die Bemerkung, daß du mich in Kenntnis zu setzen hast, bevor du solche Änderungen vornimmst,“ sagte Owain, während er die Anordnung zur Überprüfung von Alinor ô Dor-Meynek unterschrieb. Skaran und Tante Morgelyn grinsten hinter dem Rücken des Fürsten.

„Eine empathisch und telepathisch begabte Beraterin ist genau das, was uns bisher dringend gefehlt hat,“ entgegnete Lorin lediglich kühl.

Die tägliche Morgenbesprechung hatte an diesem Tag bereits eine Stunde vor Sonnenaufgang begonnen, sehr zu Skarans Verdruß. Owains an den Kanzler gerichteter Tadel schien seine Stimmung zu verbessern.

„Ich will Baronesse Alinor sehen, sobald sie ihre Aussage gemacht hat.“ Der Fürst drückte seinem Vetter die unterschriebene Anordnung in die Hand und ließ sich dann ebenfalls am Besprechungstisch nieder.

Zwei Stunden lang gingen sie der Frage nach, was in Bezug auf die mysteriöse Seuche in Arragh weiter zu tun war.

„Da der Erreger sich in dem Moment aufgelöst hat, in dem der befallene Organismus aufgehört hat, ihn zu bekämpfen – also entweder, wenn die Person tot war oder wenn ihr Körper mit etwas anderem kämpfen mußte – ist nicht die geringste Spur übriggeblieben,“ sagte Skaran frustriert. „Ich habe nichts, was ich untersuchen könnte. Und genau da liegt das Problem: Da es nichts gibt, was untersucht werden könnte, und wir nicht einmal die Spur eines Verdächtigen aufweisen können, hat der Magierrat das ganze als unerklärliches natürliches Phänomen eingestuft und zu den Akten gelegt.“

„Ist es denkbar, daß der Magierrat unterwandert wurde?“

Stille breitete sich auf Morgelyns unerhörte Überlegung hin aus.

„Natürlich ist es denkbar,“ sagte Skaran schließlich. „Aber ich hoffe bei Elret und Asarin, daß das nicht der Fall ist. Wenn wir dem Magierrat nicht mehr trauen können...“ Er schüttelte den Kopf.

„Der Magierrat befindet sich in Eystrien,“ warf Lorin grimmig ein. „Wir wissen, daß König Adelarn keine Kontrolle über seinen Geheimdienst hat, sondern im Gegenteil weitgehend vom Geheimdienst gesteuert wird. Wenn jemand es auf die earrachische Regierung abgesehen hat, wäre es logisch, denjenigen in Eystrien zu suchen. Wir wissen, daß Ryol enge Beziehungen dorthin hatte. Es wäre naheliegend, daß es im eystrischen Geheimdienst noch Komplizen von ihm gibt, die den Magierrat unterwandert haben. Und möglicherweise für die Seuche verantwortlich sind.“

„Eine Seuche, die ein ganzes Gut ausrottet, würde im Land Angst schüren, selbst wenn es sich nicht um das Gut des Kanzlers gehandelt hätte,“ setzte Morgelyn hinzu. „Ganz abgesehen von dem wirtschaftlichen Schaden, der entstanden wäre. Es erscheint mir nicht völlig abwegig, daß es in Eystrien eine Gruppierung gibt, die auf eine Eroberung Earrachs aus ist. Erinnert euch an diese Gruppe Vereinigtes Virdisiam, die es vor zwanzig Jahren gab. Das waren zwar nur ein paar Spinner, aber wer sagt, daß Spinner sich nicht vermehren und organisieren können.“

Er verbrachte den Rest des Vormittags damit, Nachrichten an seine Leute in Eystrien zu schicken, und traf sich dann mit Alinor zum Mittagessen.

„Der Fürst wünscht Euch gleich zu sprechen,“ teilte er ihr mit.

„Ist er genauso wie Ihr?“ fragte sie.

„In welcher Hinsicht?“

„Daß er jeden einzelnen seiner Mitarbeiter bis zum kleinsten Laufjungen mit Namen und vollständiger Lebensgeschichte kennt.“

Er lachte. „Ich bin froh, daß ich Euch angeworben habe, bevor es einer meiner Feinde tut. Nein, Fürst Owain kennt nicht jeden seiner Mitarbeiter mit Namen und Lebensgeschichte, weil es viel zu viele sind. Wie war Euer Zusammentreffen mit der Anwältin?“

„Gut, wenn man bedenkt, wie unschön der Anlaß war.“ Alinor legte ihr Besteck zur Seite. „Danke, daß Ihr so unverzüglich diese Umstrukturierung vorgenommen habt.“

Er zögerte einen Moment. „Glaubt nicht, daß ich Euch dies alles gern zugemutet habe,“ sagte er schließlich.

„Ich weiß,“ erwiderte sie rasch, bevor er noch etwas sagen konnte.

Er versank in schwarzen Augen, in warmem, samtenem Verständnis, in Sehnsucht – Sehnsucht nach etwas, das er sein ganzes Leben lang gesucht hatte, etwas vor unendlich langer Zeit Verlorenes. Das Gefühl beschleunigte seinen Herzschlag und ließ seinen Atem stocken, bis es ihm endlich gelang, seinen Blick abzuwenden und nüchtern zu sagen: „Ich begleite Euch später zu Yorath, der für die Überprüfung zuständig ist.“

„Schön,“ sagte Alinor.

Sie beendeten die Mahlzeit schweigend.

Das Treffen mit Owain war kurz. Lorin stellte ihm Alinor vor, und die junge Frau legte dem Fürsten knapp, gelassen und selbstsicher dar, welche Fähigkeiten sie dem Kanzler zur Verfügung stellen konnte.

„Das einzige, was mir fehlt, sind offizielle Abschlüsse,“ fügte sie zuletzt hinzu.

Owain warf seinem Vetter einen kurzen Blick zu und lächelte amüsiert. „Dafür fehlt es Euch nicht an Selbstvertrauen, und das Zeugnis, das Graf Arthyen Euch ausgestellt hat, spricht für sich. Davon abgesehen habe ich die Erfahrung gemacht, daß das Urteil meines Kanzlers ein besseres Auswahlkriterium für zuverlässige Mitarbeiter ist als deren offizielle Qualifikationen.“ Er reichte ihr die Hand. „Ich freue mich darauf, mit Euch zusammenzuarbeiten.“

Sie verließen das private Arbeitszimmer des Fürsten.

„Ihr werdet morgen eigene Wohnräume beziehen können,“ teilte Lorin ihr mit, während sie zum Infirmarium gingen. „Ich weiß, Ihr habt jetzt ein Haus in Ker Taran,“ schnitt er ihren Protest ab, „aber Eure Arbeitszeiten werden eng an meine eigenen gebunden sein, was bedeutet, daß Ihr bisweilen auch bis in die Nacht hinein an Sitzungen und Gesprächen teilnehmen werdet, und meine Morgenbesprechung mit dem Fürsten findet in der Regel kurz vor Sonnenaufgang statt.“

Sie bekamen Skaran nicht zu sehen, sondern wurden direkt zu dessen Kollegen Yorath geführt.

„Die Überprüfung dient vor allem dazu sicherzustellen, daß Ihr keine Agentin eines anderen Landes seid. Daß Ihr ebenfalls Gedankentelepathin seid, kann die Sache einfacher oder komplizierter machen,“ erklärte Yorath. Er war jünger, kleiner und wesentlich fülliger als Skaran und hatte ein rotwangiges Jungengesicht mit einer kleinen Nase und verträumten graugrünen Augen. Seine dunkelblonden Haare standen in drahtigen Locken um seinen runden Kopf und ließen oben den Beginn einer Halbglatze ahnen.

„Ich bin gut ausgebildet und habe gelernt, mich nicht zu wehren.“ Alinor tätschelte mütterlich die Hand des jungen Mannes.

„Ja, wunderbar,“ freute sich Yorath. „Bitte, macht es Euch bequem.“

Alinor setzte sich. Unwillkürlich mußte Lorin daran denken, wie Maya sich zwei Jahre zuvor steif vor Angst auf die Kante des Sessels in seinem Arbeitszimmer gesetzt hatte, als Meister Ardal das Ausmaß ihrer Fähigkeiten testen sollte.

Alinor ließ sich grazil und anmutig und ohne die geringste Spur von Angst oder Anspannung nieder, und er mußte sich abwenden, um sie nicht mit seinen Gefühlen für sie zu überfluten.

„Ihr könnt mich ruhig allein lassen, Graf,“ sagte sie munter. „Das hier wird eine Weile dauern. Es ist sowieso Zeit für Euer gemeinsames Training mit Eurer Tochter.“

Ihre Worte ernüchterten ihn schlagartig. War das zu fassen? Gerade erst machte er sich noch Sorgen um sie, und jetzt begann sie, seinen Terminplan zu verwalten!

„Es fällt nicht in Euren Aufgabenbereich, meinen Tagesablauf zu organisieren,“ sagte er frostig und nickte Yorath zu, der offenbar nicht sicher war, was er von dem Wortwechsel halten sollte.

„Alles weitere besprechen wir während des Abendessens.“

Auf dem Weg zu den Übungshöfen versuchte er, seine Gefühle zu ordnen. Er war es nicht gewohnt, daß Leute ihm sagten, was er zu tun hatte, und es gab auch nur sehr wenige, denen er dies gestattete. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen gestand er sich ein, daß ihm das Training mit seiner Adoptivtochter tatsächlich entfallen war.

Obwohl er auf Alinors Hinweis mit der gleichen Kälte reagiert hatte, die er jedem anderen in einer derartigen Situation entgegengebracht hätte, hatte es sich richtig und sogar selbstverständlich angefühlt, daß sie ihn an seinen Termin erinnerte.

Maya focht bereits ihren einsamen Kampf gegen den Sandsack, als er eintraf. Er betrachtete die langgliedrige, knochige Mädchengestalt, die mit grimmiger Miene konzentriert und eisern entschlossen gegen ihre unsichtbaren Feinde kämpfte.

Zwei Empathinnen, die unterschiedlicher nicht sein konnten und jede auf ihre Art sein Herz berührten.

Maya, groß, knochig dünn, zugleich selbstbewußt, hitzig und nervös, gejagt von ihren übergroßen Talenten, ihren Ängsten und inneren Dämonen, die sie beharrlich für sich behielt, eine einsame Kämpferin, die er beschützen und der er im ständigen Zwist mit sich selbst zur Seite stehen wollte.

Alinor, klein, zart, energisch und selbstsicher, ein anmutiges Wesen, das die unirdische  Ausstrahlung einer Fee mit sehr menschlichem Temperament vereinigte und in ihm das Gefühl auslöste, etwas wiedergefunden zu haben, das er vor langer Zeit verloren hatte. Sie war sein Gegenpart, der bessere Teil von ihm, den er der Welt nicht zeigte – Fröhlichkeit, sprudelndes Temperament, liebevolle Sanftheit. Sie war der Teil, der sein Leben vollständig machte.

Er atmete tief durch, nahm zwei Übungsschwerter und warf eines davon seiner Adoptivtochter zu.

Yorath hatte ihm den Bericht über Alinors Überprüfung bereits zukommen lassen, als er in sein Arbeitszimmer zurückkehrte. Er suchte alle Papiere zusammen und übergab sie samt Yoraths Bericht seinem Diener Iain, um sie Fürst Owains Sekretär zu bringen.

Als Alinor drei Stunden später zum Essen erschien, legte er ihr den Vertrag zum Unterzeichnen vor.

„Damit unterschreibe ich also, daß ich nicht Euren Tag organisiere,“ sagte sie mit schalkhaft blitzenden Augen.

„Nein, damit unterschreibt Ihr, daß Ihr zur Kenntnis nehmt, daß Ihr hingerichtet werdet, solltet Ihr Staatsgeheimnisse verraten,“ entgegnete er lakonisch.

„Was habt Ihr doch für ein wundervoll sonniges Gemüt.“ Alinor überflog die fünf Seiten, unterzeichnete und gab ihm den Vertrag dann zurück.

„Besser, Ihr gewöhnt Euch sofort daran,“ sagte er und forderte sie mit einer Geste auf, Platz zu nehmen.

„Gut, dann gewöhnt Ihr Euch daran, daß ich kein Blatt vor den Mund nehme und sage, was ich denke.“ Sie lächelte ihn fröhlich an.

„Daran hat Skaran mich bereits gewöhnt. Nicht zu vergessen meine Tochter,“ fügte er sehr trocken hinzu.

„Ja, Skaran erwähnte so etwas. Ihr verprügelt sie, wenn sie Euch widerspricht?“

Er lachte auf. „Hat er damit versucht, Euch die Zusammenarbeit mit mir auszureden? Ich habe ihr angedroht, sie zu verprügeln, wenn sie Dummheiten begeht, die sie in Gefahr bringen. Nur fürchte ich, daß das nicht im geringsten nützt.“

„Hättet Ihr sie adoptiert, wenn es anders wäre?“

„Wenn es anders wäre, wäre sie vermutlich gar nicht hier.“ Er wurde ernst. „Ich habe ihr verboten, irgend jemandem etwas über die genauen Umstände zu erzählen, unter denen sie in unsere Welt gelangt ist.“

„Was vermutlich nicht einmal nötig gewesen wäre,“ versetzte Alinor. „Man muß ihr wirklich jede kleinste Information über sich aus der Nase ziehen. Sie hat mir lediglich erzählt, daß ihr leiblicher Vater ebenfalls ein Graf ist, was jedoch keine politische Relevanz in ihrer Welt hat, daß die Familie ihrer Mutter aus Musikern und Heilern besteht, und daß sie eine kleine Schwester hat. Ansonsten hat sie nur ziemlich nüchtern gesagt, sie sei glücklich hier.“

„Im letzten Jahr hat sie mir mitgeteilt, daß sie sich hier mehr zu Hause fühle als in ihrer Welt. Wenn sie ihren Zustand hier allerdings als glücklich empfindet, muß es dort für sie schrecklich gewesen sein.“

„Den Gefühlen nach zu urteilen, die ich aufgefangen habe, war es das auch. Obwohl sie eine erstaunliche Kontrolle für eine Studentin ihres Alters hat.“

Lorin nickte.

„Ich werde Euch jetzt erzählen, was vor zwei Jahren passiert ist. Wie es zu Siors und Ryols Tod und Owains Thronbesteigung kam und welche Rolle Maya dabei gespielt hat.“

Es war spät, als er seine Erzählung beendete. Iain hatte längst die Überreste des Abendessens abgeräumt und die Leuchter im Raum entzündet.

„Diese Geschichte würde ich auch nicht bekannt werden lassen wollen,“ sagte Alinor bedenklich. „Vor allem nicht den Teil mit der illegalen Magie.“

„Nein,“ stimmte der Graf zu, „zumal das noch nicht alles ist.“

Etwas kürzer fügte er seiner langen Erzählung einen Bericht über die Seuche hinzu, die kurz vor ihrem Eintreffen beinahe ihn und drei Viertel seines Gutes dahingerafft hätte.

„Das ist also der Grund, weshalb Ihr mitten im Sommer Euer Gut verlaßt und nach Taran zurückkehrt.“ Alinor schüttelte den Kopf. „Selbst wenn ich je erwartet hätte, einmal mit dem Kanzler von Earrach zu Abend zu essen, hätte ich nicht damit gerechnet, in so eine wilde Geschichte hineinzugeraten.“

„Ihr könnt jederzeit zurück.“

„Seid Ihr verrückt? Endlich kann ich etwas Sinnvolles tun, statt nur ein dekoratives Weibchen zu sein, das darauf wartet, an irgendeinen adligen Junggesellen abgegeben zu werden, der sonst keine Frau findet.“

„Gut. Ihr dürft etwas Sinnvolles tun und dabei trotzdem dekorativ sein.“

„Komplimente sind nicht Eure größte Stärke.“

„Nein, deswegen mache ich ja auch keine,“ versetzte er. „Ab morgen werdet Ihr an der Morgenbesprechung teilnehmen, die der Fürst, Skaran, Gräfin Morgelyn und ich täglich abhalten.“ Er sah sie durchdringend an. „Mein Arbeitstag beginnt spätestens bei Sonnenaufgang und dauert in der Regel bis Mitternacht oder länger. Ihr werdet zur gleichen Zeit wie ich anfangen, und manchmal werdet Ihr ebenso lange arbeiten wie ich, wenn Sitzungen bis in die Nacht dauern. Ich erwarte, daß Ihr auf Heldentaten verzichtet und ehrlich sagt, wenn es Euch zu viel wird.“

Alinor hob die Augenbrauen. „Kann es sein, daß Ihr mich gerade mit Eurer Tochter verwechselt?“ fragte sie mit einer gewissen Schärfe. „Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen, und im Gegensatz zu Maya kenne ich meine Grenzen.“ Und natürlich machte das Feenblut in ihren Adern sie wesentlich leistungsfähiger als jeden gewöhnlichen Menschen. Sie sprach es nicht aus, aber Lorin konnte in ihren Augen sehen, daß sie es dachte, und für den Bruchteil einer Sekunde fühlte er sich beinahe wie ein Narr. Nur beinahe.

„Ausgezeichnet.“ Er stand auf. „Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt, ich habe noch etwas zu erledigen.“

Alinor nickte und erhob sich ebenfalls. „Morgen früh bin ich zur Morgenbesprechung da. Gute Nacht.“ In der Tür zögerte sie kurz, dann sagte sie: „Und danke für alles.“

Es war bereits weit nach Mitternacht, doch seine Befürchtung bestätigte sich, als er das Schlafzimmer seiner Adoptivtochter betrat.

Mayas Bett war zerwühlt, aber leer. Er ging hinaus in die Ställe und rief mit einem leisen Pfiff Starrag, den größeren seiner beiden Dalmán herbei.

Mit dem Hund an seinen Fersen machte er sich auf den Weg zu den Parkanlagen.

„Such Maya,“ befahl er Starrag, und das schlanke graue Tier setzte sich umgehend in Bewegung.

Ohne den Hund hätte er sie vermutlich nicht vor Sonnenaufgang gefunden, aber Starrag führte ihn innerhalb von fünf Minuten durch das Dickicht abseits der Wege zu einer winzigen Lichtung.

Ein Fuchs hatte sich um Mayas Füße geringelt, und hinter ihr saß ein Faun und spielte Flöte.

„Wird auch Zeit, daß du kommst,“ begrüßte ihn der Faun, sein Spiel unterbrechend.

Lorin starrte auf seine schlafende Adoptivtochter. „Wie lange liegt sie schon hier?“

„Mitternacht.“ Der Faun rührte sich ächzend. „Hör mal, nimm sie mit – ich hab nicht ewig Zeit, auf sie aufzupassen.“

Der Fuchs sah Lorin vorwurfsvoll an, als er vor Maya in die Hocke ging.

„Ich werde sie nicht aufwecken,“ sagte er leise und bedeutete dem Tier mit einer Kopfbewegung, zu verschwinden. Der Fuchs streckte sich und gähnte und trottete gemächlich ins Unterholz. Starrag grollte kurz.

Der Graf hob Maya auf seine Arme. „Danke,“ sagte er zu dem Faun, der knapp nickte und dann ebenfalls im Unterholz verschwand.

Er fragte sich, ob das Flötenspiel des Fauns so einschläfernd wirkte oder ob sie erschöpfter gewesen war als er angenommen hatte, denn sie wurde nicht einmal wach, als er sie ins Bett legte und wie ein Kind aus ihren Kleidern schälte.

Nachdem er sie zugedeckt und das Fenster geöffnet hatte, ging er zu Skaran.

„Findest du nicht, daß das langsam bedenklich wird?“ fragte der Heiler zweifelnd. „Vielleicht solltest du doch in Erwägung ziehen …“

„Nein,“ schnitt er ihm barsch das Wort ab. „Ich denke nicht daran. Sie wird früher oder später ohnehin bei dir auftauchen, weil ihr langweilig wird.“

„Na schön, wie du willst.“ Skaran fuhr sich durchs Haar. „Aber lange sehe ich mir das nicht mehr an.“

Am nächsten Morgen riß der Alptraum sie erneut im ersten Dämmerlicht aus dem Schlaf. Sie war so benommen und aufgewühlt, daß sie sich weder daran erinnerte, draußen eingeschlafen zu sein noch realisierte, daß sie gar kein Nachthemd trug.

Es nieselte leicht, und sie rannte verbissen eine Stunde lang durch das dämmrige Halblicht des Parks, bis sie völlig durchweicht, aber wieder einigermaßen klar im Kopf war.

Der einzige Lichtblick des verregneten, langweiligen Tages war das Training mit dem Grafen.

Nach zwei Tagen schließlich hatte sie das Hofleben gründlich satt und suchte Meister Skaran in seinem Infirmarium auf.

„Ich nehme nicht an, daß du kommst, weil dir etwas fehlt,“ sagte der Heiler anstelle einer Begrüßung.

„Mir fehlt vernünftige Gesellschaft,“ entgegnete Maya und ließ sich auf einen Hocker fallen.

„Copa?“ Mißtrauisch schnupperte sie an dem Becher, den Meister Skaran ihr reichte. Normalerweise benutzte er Tassen für Copa. Die Becher, die er üblicherweise verteilte, enthielten wirksame, aber ungenießbare Flüssigkeiten.

„Bist du etwa krank?“ fragte er beleidigt. „Natürlich ist das Copa. Etwas anderes würdest du von mir ja nicht annehmen, solange du gesund bist. Mein tolpatschiger Kollege Yorath hat es geschafft, das Tablett mit sämtlichen Tassen fallen zu lassen. Also, was gibt es?“

„Nichts,“ sagte sie unschuldig. „Ich langweile mich bloß. Wieso hat der Graf Alinor als Beraterin eingestellt? Ist das jetzt die politische Umschreibung für einen Heiratsantrag, oder was?“

Meister Skaran hob flehend die Hände zum Himmel. „Kannst du nicht endlich mit diesem Unsinn aufhören?“

„Nein, kann ich nicht,“ schnappte Maya. „Tut doch nicht so, als hättet Ihr nicht längst auch bemerkt, daß die beiden verliebt sind. Ich habe mit Alinor gesprochen, und wißt Ihr was? Ich denke, das Thema Fruchtbarkeit ist kein Problem. Sie ist jetzt schon in der Lage, Kinder zu bekommen, stimmt's?“

„Was?“ fragte der Heiler entgeistert.

„Ach, hört doch auf – Alinor ist vergewaltigt worden – Ihr wollt mir doch nicht erzählen, Ihr hättet nicht sichergestellt, daß sie nicht schwanger ist, als Ihr sie untersucht habt. Sie ist nicht schwanger, aber sie könnte es sein, richtig?“

„Und du meinst, daß ich das jetzt mit dir diskutiere? Hast du schon einmal davon gehört, daß es so etwas wie eine Schweigepflicht für Heiler gibt?“

Maya hatte Meister Skaran noch nie so aufgebracht erlebt.

„Ich erwarte ja keine Antwort,“ entgegnete sie hitzig, „aber zumindest könntet Ihr das in Eure Betrachtungen einbeziehen, wenn Ihr darüber nachdenkt, ob Euer bester Freund jemals mit einer Frau glücklich werden soll.“

Für einen kurzen Moment wirkte der Heiler so, als hätte er Lust, die Androhung ihres Adoptivvaters selbst in die Tat umzusetzen und sie zu verprügeln.

Sie ignorierte das Gefühl, möglicherweise zu weit gegangen zu sein und fuhr fort, ihn kampflustig anzustarren.

„Ich bin wirklich ziemlich gut in unbewaffneter Selbstverteidigung,“ durchbrach sie schließlich das Schweigen.

Meister Skarans Miene entspannte sich, doch er hielt ihren Blick fest. „Kann es sein, daß dein nächtliches schlafloses Herumgeistern dir nicht besonders guttut?“ fragte er in schärferem Ton als sie von ihm gewohnt war.

„Fangt Ihr jetzt auch an, deswegen auf mir herumzutrampeln?“

„Herumzutrampeln?“ Er hob die Augenbrauen. „Lorin macht sich Sorgen.“

„Er ist nicht der Typ, der sich Sorgen macht,“ widersprach sie.

„Er ist dein Vater,“ sagte der Heiler ärgerlich. „Und nur weil er nicht nett ist, heißt das nicht, daß dein Seelenleben ihm vollkommen egal ist.“

„Er ist Ritter, Herr einer Grafschaft und Politiker,“ entgegnete sie gereizt. „Da hat er keine Zeit und keinen Sinn für sowas.“

„Er ist …“ Meister Skaran unterbrach sich und schloß den Mund.

„Was?“ fragte sie, unangenehm berührt und entschlossen, das Thema möglichst schnell zu beenden.

„Nichts,“ knurrte der Heiler. „Hör zu, ich weiß, daß du immer schlecht schläfst. Aber jetzt hat das einen Punkt erreicht, an dem ich nicht mehr kommentarlos zusehen kann. Was ist los? Und erzähle mir bloß nicht, es hätte etwas mit Alinor zu tun.“

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Nichts ist los.“ Sie nahm hastig einen Schluck Copa und verwünschte sich selbst, als ihre Hand beim Absetzen des Bechers zitterte und etwas von der braunen Flüssigkeit auf die Tischplatte schwappte.

„Ach?“ machte Meister Skaran sarkastisch, und sie funkelte ihn wütend an.

„Es ist nichts. Es ist die Geschichte mit der verdammten Seuche,“ fuhr sie ihn an. „Ich bin traurig wegen Riddok.“

„Ja, das weiß ich,“ sagte er, „aber das ist nicht der Grund, weshalb du noch rastloser und nervöser bist als sonst. Du kannst mit mir reden, Kleine.“ Er machte eine Pause. „Ich werde Lorin nicht sagen, was du mir erzählst, wenn du es nicht willst.“

Reflexartig zog sie ihre Hand zurück, als er sie mit den Fingerspitzen berührte.

„Es ist nur ein … ein schlechter Traum. Ein Hirngespinst,“ flüsterte sie, während die bloße Erinnerung Adrenalin durch ihre Adern sandte. „Und ich kann mich nicht daran erinnern,“ fügte sie schroff hinzu und steckte ihre Nase wieder in den Copabecher.

„Du willst dich nicht daran erinnern,“ hielt Meister Skaran ihr vor.

„Ich kann mich nicht erinnern,“ wiederholte sie beharrlich. „Können wir das jetzt lassen? Da wäre nämlich noch etwas anderes, fällt mir gerade ein.“

„Du bist ein sturer kleiner Esel.“ Der Heiler fuhr fort, sie verärgert zu betrachten. „Also, was gibt es sonst?“

„Wieso ist immer noch keine Vertretung für Meister Ardal in Ker-an-Gollenn?“

Meister Skaran fuhr aus seiner nachlässigen Haltung hoch und starrte sie mit zusammengezogenen Brauen an. „Wie bitte?“

„Helewenn hat mir geschrieben. Sie wundert sich, wo Meister Ardals Vertretung bleibt.“

Er sprang auf.

„Ich hatte ja keine Ahnung … Los, komm. Wenn ich davon nichts weiß, weiß Lorin es auch nicht. Ist dir klar, was das bedeutet?“

„Daß dem Vertreter von Meister Ardal irgend etwas zugestoßen ist.“

Maya rannte neben dem Heiler her und versuchte, den Eisklumpen in ihrer Magengrube zu ignorieren.

Sie fanden den Grafen hinter seinem Schreibtisch, den vertrauten harten Ausdruck in den Augen, der verriet, daß er mit schwerwiegenden Problemen konfrontiert war, deren Lösung keinen Raum für Nettigkeiten ließ.

Er wies auf die beiden Sessel vor dem Tisch und sah seine Adoptivtochter und seinen Freund fragend an.

„Helewenn hat mir geschrieben und gefragt, warum noch keine Vertretung für Meister Ardal in Ker-an-Gollenn eingetroffen ist,“ berichtete Maya.

Wie Meister Skaran zog er die Brauen zusammen.

„Wieso erfahre ich das jetzt erst, und auf diesem Wege?“

„Ich habe keine Ahnung,“ sagte der Heiler grimmig. „Aber es liegt auf der Hand, was das bedeutet. Coilin, der die Vertretung übernehmen sollte, hat mir eine Nachricht hinterlassen, daß er aufgehalten wurde. Er ist erst einen Tag, nachdem ich selbst zu euch nach Arragh aufgebrochen war, nach Ker-an-Gollenn abgereist. Trotzdem müßte er schon längst dort sein.“

„Vermutlich hat er auch eine Nachricht nach Ker-an-Gollenn geschickt, daß er sich verspäten würde, ohne dabei zu spezifizieren, wie viel später er kommen würde. Möglicherweise wartet man in Ker-an-Gollenn noch immer geduldig, und nur Helewenn, die nichts von der angekündigten Verspätung wußte, wundert sich allmählich,“ warf Maya ein. „Es gab einen Unfall auf einer Baustelle in Ker Darag, ein paar Maurer und Zimmerleute mit gebrochenen Knochen und Kopfverletzungen, für die man einen Heiler benötigt hätte,“ fügte sie hinzu.

Der Graf nickte. „Ich lasse meine Leute nach Coilin suchen.“

„Was … was könnte passiert sein?“ fragte Maya beklommen.

„Im günstigsten Fall hat er selbst einen Unfall erlitten.“ Jede einzelne der scharfen Linien im Gesicht des Grafen verriet, daß er das nicht glaubte.

„Aber wahrscheinlicher ist, daß man ihn … umgebracht hat?“

„Ja. Wie du selbst bereits in Arragh dargelegt hast, ist es viel zu offensichtlich, um ein Zufall zu sein, daß ausgerechnet beim Ausbruch der Seuche der stellvertretende Heiler von Ker-an-Gollenn noch nicht da ist, weil er aufgehalten wurde. Es wäre gut zu wissen, was ihn aufgehalten hat.“

„Ich werde seine Frau fragen,“ versprach Meister Skaran.

Mayas Herz zog sich zusammen bei der Vorstellung, daß er die Frau darauf vorbereiten mußte, ihren Mann möglicherweise nicht mehr lebend wiederzusehen.

Sie schob den Gedanken energisch zur Seite und stählte sich statt dessen innerlich für das, was sie sonst noch vorhatte. Eine bessere Gelegenheit würde sich vermutlich nicht bieten – im Augenblick würde jeder Moment ungünstig sein, also tat sie es lieber jetzt sofort, wo sie Meister Skaran dabei hatte.

Als der Heiler aufstehen wollte, hielt sie ihn am Ärmel fest.

„Wartet.“ Sie holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe, was allerdings vollkommen mißlang. „Syr,“ begann sie und sah ihrem Adoptivvater gerade in die Augen, „Ihr solltet Baronesse Alinor einen Antrag machen.“

Die Luft schien auf der Stelle zu gefrieren, und Schweigen breitete sich in einer lautlosen Explosion im Raum aus, während sie wie gelähmt im eisigen Blick des Grafen festhing und versuchte, das ohrenbetäubende Hämmern ihres Herzens irgendwie zu dämpfen.

Auch ohne hinzusehen konnte sie spüren, daß selbst Meister Skaran neben ihr förmlich zu Stein erstarrt war, und für einen Sekundenbruchteil zuckte das Bild eines hochgewachsenen, athletisch dünnen Jünglings mit nußbraunem Haar und ernsten smaragdgrünen Augen durch ihr Gehirn. Graf Lorin vor zwanzig Jahren in der Erinnerung seines Freundes. Um seinen Mund lag bereits der gleiche harte, entschlossene Zug wie heute, doch die schmalen, aristokratischen Gesichtszüge wirkten noch ebenso sensibel wie seine langen, schlanken Hände.

Zugleich schoß ihr urplötzlich die Erkenntnis durch den Kopf, daß der Graf schüchtern in Bezug auf Frauen war, ungeachtet dessen, daß sie ihm scharenweise zu Füßen lagen.

O nein, dachte sie entsetzt, das glaube ich jetzt nicht. Sie fuhr fort, den stählernen Befehlshaber vor ihrer Nase anzustarren.

Auf der anderen Seite konnte einfach niemand so perfekt sein, und beinahe beschlich sie etwas wie heimliche Erleichterung, daß er außer seinen Marotten, was Benehmen und Kräutertees anging, auch sonst noch eine menschliche Schwäche hatte.

Nur – was sollte sie jetzt tun? Alles, was sie hatte sagen wollen, war unter seinem Blick aus ihrem Gedächtnis geschmolzen, und Meister Skaran erwies sich nicht gerade als große Hilfe.

„Ihr … ich …“ stotterte sie und ballte die Fäuste, verzweifelt nach Worten ringend.

„Ich bin Empathin,“ platzte sie endlich heraus. „Syr, Alinor ist … wie ein weibliches Gegenstück zu Euch, und ich kann spüren, daß Ihr das ebenso empfindet wie sie. Ihr habt mich gelehrt, durch meine Ängste hindurch zu gehen. Was kann Euch passieren, außer, daß Ihr die wunderbarste Frau der Welt bekommt?“ Sie versuchte, ihren hastigen Atem unter Kontrolle zu bringen. Das gespannte Schweigen schien alles um sie herum zu verschlucken, als sei die Zeit selbst vor Schreck stehengeblieben. Ihr Fokus war auf das Dröhnen ihres Herzschlages in ihren Ohren und die starre, eisige Miene ihres Adoptivvaters zusammengeschrumpft. Noch während sie in ihrem leeren Hirn nach weiteren vernünftigen Gedanken suchte, hörte sie sich zu ihrem Entsetzen wispern: „Ich möchte, daß Ihr glücklich werdet.“

Ihre Sicht verschwamm in der Panik, die sie überfiel, als ihr klar wurde, was sie da gerade tat, und sie senkte den Kopf in der Hoffnung, der schreckliche Augenblick werde einfach vorüber gehen, wenn sie wegsah.

Meister Skaran hatte es ihr ja gesagt, und Tante Morgelyn hatte sie gewarnt, daß er äußerst empfindlich auf Heiratsvorschläge reagierte.

Sie fuhr zusammen, als eine Hand ihr Kinn umfaßte und unerwartet sacht anhob, so daß sie erneut dem durchdringend smaragdgrünen Blick begegnete.

„Sollte ich diese wunderbarste Frau der Welt bekommen,“ durchdrang die präzise Stimme des Grafen das Rauschen in ihren Ohren, „sollst du wissen, daß ich bereits die mutigste und beste Tochter der Welt habe.“

Er wandte sich um und ging zur Tür.

Sprachlos starrte Maya ihm nach, und erst, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, löste sich ihre Erstarrung, und sie sackte in ihrem Sessel zusammen.

Meister Skaran stieß die angehaltene Luft aus und preßte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Tu so etwas nie wieder!“

Sie schloß die Augen, wartete, bis sie sicher war, daß ihre Stimme nicht mehr zittern würde, und sagte dann: „Mehr als eine Frau braucht er ja nicht. Au!“

Sie öffnete die Augen wieder, als der unsanfte Klaps ihren Nacken traf, und grinste den Heiler schwach an.

Er stemmte sich aus seinem Sessel hoch. „Ich gehe zurück in mein ruhiges Infirmarium und denke darüber nach, ob du komplett wahnsinnig bist oder noch unverfrorener als ich bisher dachte.“

Maya sprang ebenfalls auf. „Ich komme mit. Bitte!“ Sie sah ihn flehend an. „Wenn ich noch einen einzigen Tag in der Nähe irgendwelcher Hofdamen verbringen muß, schnappe ich über.“

Der Heiler stöhnte. „Meinetwegen. Aber nur, um zu verhindern, daß du noch mehr verrückte Ideen ausbrütest.“

„Ich besorge Euch neue Copatassen,“ bot sie eifrig an.

„Ich bin nicht bestechlich,“ brummte er.

Sobald sie im Infirmarium angekommen waren, drückte er ihr jedoch das leere Tablett in die Hand. „Sechs Tassen. Hast du Lust, mich heute abend in die Stadt zu begleiten? Ich treffe mich mit ein paar Freunden.“

„Na gut,“ sagte sie zögernd. Freunde von Meister Skaran konnten nicht übel sein, auch wenn es Erwachsene waren. Besser jedenfalls als Hofdamen. Und besser vermutlich auch als unbekannte Gleichaltrige.

Nur würde sie ihren Adoptivvater wohl um Erlaubnis fragen müssen.

„Lorin weiß, wohin ich gehe,“ sagte der Heiler, der ihre Gedanken erriet. „Ich habe ihn schon gefragt, es ist in Ordnung, wenn du mitkommst.“

„Na gut,“ wiederholte sie erleichtert und trabte los, um die versprochenen Tassen zu organisieren.

Mit langen Schritten ging er zu dem Sitzungsraum, in dem Alinor von einigen seiner Mitarbeiter in ihre neue Aufgabe eingewiesen wurde. Er würde diese wichtige erste Sitzung unterbrechen, aber das war ihm egal. Wenn er es nicht jetzt tat, würde er es nie tun.

Er hätte nicht unbedingt erwartet, daß seine Adoptivtochter ihm einmal erklären würde, wann und wie er um die Hand einer Frau anhalten sollte, aber andererseits hatte er überhaupt nicht mehr erwartet, eine Frau zu finden, um deren Hand er würde anhalten wollen. Warum also nicht von einer naseweisen Sechzehnjährigen an seine eigenen weisen Worte erinnert werden und sich seiner ganz persönlichen geheimen Angst stellen.

Er klopfte an die Tür des Sitzungsraumes und trat ein. Alinor und seine fünf Mitarbeiter sahen ihn höchst erstaunt an.

„Ich habe etwas mit Baronesse Alinor zu besprechen.“

Die kleine Frau zog die Brauen zusammen.

„Es ist alles in Ordnung,“ sagte er ruhig. „Ich muß lediglich mit Euch sprechen.“

Er legte sacht eine Hand auf ihren Rücken und schob sie zur Tür.

„Es wird nicht sehr lange dauern,“ sagte er im Hinausgehen zu seinen verständnislos dreinblickenden Mitarbeitern, während Alinor sich ihm zuwandte, einen leicht vorwurfsvollen Ausdruck in den schwarzen Augen.

Er mußte sich zusammenreißen, um sie nicht einfach auf der Stelle in die Arme zu schließen, sondern stoisch zu seinem Arbeitszimmer zu bewegen.

„Bitte,“ sagte er und bedeutete ihr, sich zu setzen.

Mit deutlicher Verwirrung ließ sie sich in den Sessel sinken. Sie war so klein, und er so hochgewachsen – er sah auf sie hinunter und lächelte leicht. Unmöglich konnte er die wichtigste Frage seines Lebens von oben herab stellen.

Er lächelte noch immer, beinahe entschuldigend, während er vor ihr niederkniete und ihre kleinen, zarten Hände nahm.

„Alinor von Dor-Meynek,“ sagte er ernst und so sanft wie er konnte, „seit ich Euch zum ersten Mal gesehen habe, habe ich das Gefühl, etwas wiedergefunden zu haben, das ich vor langer Zeit verlor. Einen Teil von mir – den besseren Teil, den Teil, der mich und mein Leben vollständig macht. Ich weiß nicht, ob ich für Euch einen Teil Eures Selbst verkörpern kann, aber ich möchte mein Leben mit Euch teilen.“ Er schwieg, sah in ihre weichen und dabei so temperamentvollen schwarzen Augen und las dort all die Gefühle, denen er mit Worten keinen Ausdruck zu verleihen vermochte.

„Ich bitte Euch, mir so ehrlich zu antworten wie sonst auch: Möchtet Ihr meine Frau werden?“

Sie öffnete ein paar Mal den Mund, als sei auch sie nicht in der Lage, ihre Gefühle und Gedanken in Worte zu fassen, dann nickte sie, lächelte, nickte noch einmal, und plötzlich rannen Tränen über ihre Wangen.

„Was...“ setzte er bestürzt an, doch sie entzog ihm ihre Hände, wischte über ihr Gesicht, lachte leise und weinte zugleich, dann umfaßte sie sein schmales Gesicht und zog seinen Kopf an ihre Brust.

„Ich – Ihr braucht nichts zu sagen, denn ich kann alles fühlen, was Ihr empfindet,“ sagte sie leise, „und das ist mehr als alles, was überhaupt je gesagt werden könnte.“

Wärme durchflutete sein Herz, und für einen winzigen Moment hatte er das Gefühl, vollkommen eins zu werden mit dem duftenden, zarten und dabei so unirdisch starken Wesen, dessen Nähe seinen Geist mit weißgoldenem Licht füllte.

Es kam ihm vor, als hätten sie eine Ewigkeit so verbracht, doch es waren nur Sekunden gewesen, in denen ihre Seelen offen vor einander gelegen hatten.

Er hob den Kopf wieder und stand auf, zog Alinor mit sich hoch und küßte sie, und sie erwiderte den Kuß mit solcher Leidenschaft, daß ihm schwindelig wurde.

Als sie sich voneinander lösten, sagte Alinor: „Ich hätte nie gedacht, daß einmal der zweitmächtigste Mann Earrachs um meine Hand anhalten würde.“

„Und ich hätte nie gedacht, daß die wunderbarste Frau der Welt meinen Antrag annehmen würde,“ entgegnete er trocken.

„Ich dachte, du machst keine Komplimente.“

„Mache ich auch nicht.“  Er lachte leise und zog sie an sich. „Den Titel wunderbarste Frau der Welt hat Maya dir verliehen.“

„Was für ein Glück, daß du zuerst eine Tochter adoptiert und dann um die Hand einer Frau angehalten hast,“ teilte sie seiner Brust mit.

Er erzählte ihr von Mayas heldenhaftem Auftritt.

„Du hast dir die wundervollste und mutigste Adoptivtochter ausgesucht, die man sich vorstellen kann,“ sagte Alinor. „Weißt du, daß sie dir damit gesagt hat, wie viel du ihr bedeutest?“

„Natürlich weiß ich das,“ entgegnete er still, beinahe sanft.

Sie hob den Kopf und sah zu ihm hoch. „Geh und sag ihr, daß ich Ja gesagt habe. Und ich gehe zurück zu deinen Leuten, bevor sie anfangen, sich über das Verhalten ihres Chefs Sorgen zu machen.“

Maya übte konzentriert einen neuen Bewegungsablauf, als jemand ihren Unterarm packte und ihr den Übungsstock entwand.

„Wir müssen uns unterhalten.“

„Habt Ihr …“

„Nicht hier, sondern in Ruhe,“ betonte der Graf und legte eine Hand auf ihre Schulter.

Wie fast immer ließ ihre Anspannung unter seinem festen Griff nach, während sie durch die Burg gingen, und als er sie in ihr Wohnzimmer schob, war sie beinahe so ruhig wie er.

Er füllte zwei Gläser mit Wasser, reichte ihr eines davon und setzte sich ihr gegenüber. „Alinor hat Ja gesagt,“ teilte er ihr mit.

„Oh.“ Sie starrte ihn an, und er lächelte belustigt.

„Ich hoffe, du hast nicht angenommen, daß ich deinen Heldenmut beleidige, indem ich meine eigenen Weisheiten ignoriere.“

„Nein,“ sagte sie und schüttelte den Kopf, „nein, natürlich nicht. Es ist nur – das ging ziemlich schnell.“

„So. Und welches Tempo wäre deiner Expertenmeinung nach angemessener gewesen?“

Seine Mundwinkel zuckten, als sie rot wurde und schließlich grinste. „Entschuldigung. Blöde Bemerkung, Ihr habt recht.“ Sie krauste die Stirn. „Dann sollte ich wohl sowas wie herzlichen Glückwunsch sagen, oder?“

Er hob die Augenbrauen. „Vielen Dank. Ich denke, jetzt solltest du es lieber gut seinlassen.“

„Ja, das glaube ich auch,“ sagte sie erleichtert und verbarg ihr erneutes Grinsen hinter dem Wasserglas.

„Und?“ setzte sie fragend hinzu, nachdem sie das Glas geleert und zur Seite gestellt hatte.

„Und ich möchte mit dir über deine Schlaflosigkeit reden.“

Sie ballte die Fäuste. „Ich habe schon immer schlecht geschlafen.“

„Ja, ich weiß,“ erwiderte er ruhig. „Aber du kannst nicht jede Nacht stundenlang im Park oder in den Gärten umhergeistern. Dies ist mehr als dein übliches schlechtes Schlafen.“ Er machte eine Pause und studierte ihr Gesicht.

„Das geht wieder vorbei,“ zwang sie sich zu sagen.

„Nein, ich befürchte, daß es genau das eben nicht tut,“ widersprach er. „Diese Seuche hat irgend etwas in dir aufgewühlt, und ich möchte wissen, was es ist.“

Ihr Mund wurde trocken. „Es … ist nur … ein Hirngespinst.“

Sie sprang auf und ging zum Fenster, ballte erneut die Fäuste, während sie hinaussah und versuchte, nüchtern und sachlich zu bleiben.

„Damals in Barathrum, in meinem ersten Jahr,“ begann sie, nach Worten suchend. „Als Gealach mich besuchte … Auf dem Rückweg vom zoologischen Garten zur Akademie hörte ich … Ryols Stimme.“ Sie befeuchtete ihre Lippen. „Ich … es war keine … Vision wie bei den anderen Malen. Es war real. Als ich mich umdrehte, sah ich von hinten einen Mann im Palastbezirk verschwinden, der wie Ryol aussah. Oder zumindest habe ich es mir im Halbdunkel eingebildet,“ fügte sie hinzu und senkte den Kopf.

Als er ihren Arm nahm, zuckte sie leicht zusammen, ließ jedoch zu, daß er sie umdrehte und ihr Gesicht zu sich hochbog.

„Warum hast du mir nicht eher von dieser Begegnung erzählt? Ich habe größte Schwierigkeiten mir vorzustellen, daß du etwas, das dich derartig verfolgt, zwei Jahre lang schweigend mit dir herumträgst.“

Der eisgrüne, inquisitorische Blick machte sie noch immer so nervös wie am Anfang, als sie sich gerade erst kennengelernt hatten. Ihr Herz hämmerte wild, und die Worte schienen sich an ihren Zähnen festhalten zu wollen, um nicht heraus zu müssen, so schwierig war es, sie über die Lippen zu bringen. „Ich hatte es vergessen.“

Sie versuchte, sich aus seinem Griff loszumachen, doch er hielt sie eisern fest und zwang sie, ihn weiterhin anzusehen.

„Lüg mich nicht an.“ Seine Stimme war kälter als je zuvor. „Ich kenne niemanden, der ein besseres Gedächtnis hat als du. Du würdest einen solchen Vorfall nicht vergessen, selbst dann nicht, wenn er dir nicht den Schlaf rauben würde.“

„Ich lüge nicht!“ Gewaltsam riß sie sich los. Sie hatte solches Herzklopfen, daß sie von Kopf bis Fuß zitterte. „Ich würde Euch niemals belügen,“ fuhr sie ihn an, sein eisiges Starren mit geballten Fäusten und blitzenden Augen erwidernd. „Ich hatte den Vorfall vergessen,“ wiederholte sie heftig. Ihr Atem ging hastig und stoßweise.

„Ich war damals so geschockt, daß ich zuerst kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Als ich kurz davor war, es Euch tatsächlich mitzuteilen, kam mir der Gedanke, daß es vielleicht eine blöde Idee wäre, so etwas in einem Brief zu schreiben, den jeder lesen kann. Und je länger ich dann darüber nachdachte, desto mehr Zweifel kamen mir. Ich hatte Ryol sterben sehen, und ich wußte, daß er es nicht gewesen sein konnte, und Ihr wußtet es ebenfalls. Ich … ich kam gerade einigermaßen mit meinem Studium zurecht, und … ich war noch so unsicher. Ich dachte, Ihr würdet noch immer glauben, ich sei labil, und …“ Sie biß sich auf die Lippen. „Dann kam mir die Idee, mich in der Gegend umzusehen, wo ich dem Mann begegnet war, den ich für Ryol hielt. Ich … schlich mich abends aus der Akademie, um mich im Palastbezirk umzusehen.“

Sie wich einen Schritt zurück, als die steile Falte zwischen seinen Brauen erschien, die Ärger ankündigte.

Ihr Atem ging noch immer flach und hastig, und sie vibrierte am ganzen Körper.

„Erzähle weiter,“ befahl er.

Maya sah auf ihre geballten Fäuste hinunter. „Genau das ist ja mein Problem,“ sagte sie. „Da gibt es nichts zu erzählen.“

Er faßte erneut ihr Kinn und sah sie scharf an. „Wie darf ich das verstehen?“

„Ich habe die Akademie verlassen, bin in den Palastbezirk gegangen, bin dort eine Weile herumgelaufen und dann zurück in die Akademie gegangen.“

Er verstand sie noch immer nicht, und sie holte tief Luft.

„Ihr habt recht, ich habe ein ziemlich gutes Gedächtnis. Aber bis zu der Seuche war der gesamte Vorfall komplett aus meiner Erinnerung verschwunden.“

Endlich begriff er.

„Und woran erinnerst du dich jetzt?“

„An alles,“ sagte sie müde. Plötzlich ging ihr das Adrenalin aus, und ihre Knie begannen weich zu werden.

Er schob sie in einen Sessel und setzte sich ihr gegenüber hin.

„Und was ist alles?“

„Genau das, was ich eben gesagt habe. Ich bin eine Weile im Palastbezirk herumgelaufen und dann in die Akademie zurückgekehrt. Ich kann mich an jeden Schritt erinnern, alles ist zusammenhängend und schlüssig, aber … ich habe den Eindruck, daß ich etwas vergessen habe.“

„Und?“ forschte er weiter.

„Und seit mir das alles wieder eingefallen ist, habe ich Alpträume.“ Sie preßte die Lippen zusammen und schluckte die aufsteigenden Tränen herunter.

„Von Ryol,“ mutmaßte der Graf, und sie schüttelte den Kopf.

„Nein,“ wisperte sie. „Von … von meinem Großvater. Und ich weiß nicht, warum.“

Er schwieg einen Augenblick.

„Was träumst du von deinem Großvater?“ fragte er dann.

„Ich weiß es nicht.“ Sie vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich träume, wie ich im Palastbezirk herumlaufe, und dann plötzlich ist mein Großvater da, und ich gerate in Panik.“

Ihr Magen verknotete sich, als er erneut schwieg.

Endlich fragte er: „Und du bist dir sicher, daß du wirklich nachts im Palastbezirk warst? Ich halte dich nicht für verrückt,“ fügte er hinzu, als er ihren erschrockenen Blick sah. „Aber damals war deine Gedankenkonzentration noch nicht annähernd so gut wie jetzt, und ich weiß nicht, wie sicher du zu jenem Zeitpunkt Realität und außersinnliche Wahrnehmungen unterscheiden konntest,“ sagte er sachlich. „Die Tatsache, daß du das alles vergessen hattest, kann sehr gut bedeuten, daß es tatsächlich nur ein äußerst lebhafter Traum war.“

„Nein.“ Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Es war kein Traum, da bin ich sicher. Ebenso wie ich mir inzwischen sicher bin, daß in jener Nacht irgend etwas geschehen ist, das ich vergessen habe. Ich verstehe nur nicht, was das mit meinem Großvater zu tun hat.“

Der Graf dachte eine Weile nach. Schließlich warf er einen Blick auf die Uhr über dem Kaminsims und stand auf.

„Dann finde einen Weg, deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen,“ befahl er streng. „Und zwar am besten, bevor mir der Gedanke kommt, deinem verantwortungslosen Unternehmen, sofern es wirklich stattgefunden hat, Konsequenzen folgen zu lassen, die dir sicherlich nicht gefallen werden. Und jetzt sieh zu, daß du pünktlich zu deinem Treffen mit Meister Skaran kommst.“

Er ging hinaus, und Maya hastete in ihr Bad, um sich zu waschen und umzuziehen.
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Eine Viertelstunde später lief sie an Meister Skarans Seite die Straße nach Ker Taran hinab. Das Gespräch mit ihrem Adoptivvater lag ihr wie ein Stein in der Magengrube. Meister Skaran hatte natürlich recht gehabt, sie wollte sich nicht erinnern. Zumindest nicht an das, was offenbar ihr nächtliches Erlebnis in Barathrum überlagerte. Aber sie würde in Kauf nehmen müssen, den Teil mit ihrem Großvater ans Licht kommen zu lassen, wenn sie herausfinden wollte, was in jener Nacht im Palastbezirk wirklich passiert war. Und das mußte sie herausfinden.

Sie glaubte nicht daran, daß sie aus irgendeinem Grund verdrängte, was sich dort ereignet hatte. Auch wenn sie sich nicht erklären konnte, was das ganze mit ihrem Großvater zu tun hatte, es hatte irgend etwas mit Ryol zu tun, auch wenn Ryol selbst nicht mehr lebte. Die Ereignisse in Ker Darag im letzten Jahr und die Seuche in Arragh zeigten deutlich, daß noch irgend etwas vor sich ging, das mit Ryol zusammenhing, und deswegen war sie zu dem Schluß gelangt, daß jemand ihre Erinnerung manipuliert hatte. Sie mußte dort in Barathrum auf irgend etwas gestoßen sein, das sie nicht hätte finden dürfen, und statt sich mit einem Mord an ihr verdächtig zu machen, hatte man einfach ihre Erinnerung gelöscht.

Sie hatte inzwischen genug Ahnung von Telepathie, um zu wissen, daß ein begabter und gut ausgebildeter Telepath Erinnerungen manipulieren konnte. Natürlich war das verboten, aber im Gegensatz zur Hohen Magie, die streng überwacht wurde, gab es keine Instanz, die den Gebrauch von Telepathie kontrollierte.

Ryol hatte sich illegaler Magie bedient. Wenn es also noch immer Komplizen von ihm gab, würden sie sich wohl kaum von Gesetzen, die den Gebrauch von Telepathie einschränkten, beirren lassen.

Als Meister Skarans Baßstimme durch ihre Gedanken drang, riß sie sich von ihren Überlegungen los.

„Bitte?“

„Ich habe gefragt, welches Ende dein lebensmüder Verkupplungsversuch genommen hat,“ wiederholte der Heiler.

„Alinor hat Ja gesagt.“

Die Abendsonne tauchte die vor ihnen liegenden grauen Häuser in warmes Licht, und der Staub der Straßen schimmerte wie Goldstaub in den Strahlen, die durch die Zinnen der Burg und das satte Laub der Bäume fielen.

„Hm.“ Er schien nicht recht zu wissen, was er dazu sagen sollte, zuckte dann jedoch die Schultern und meinte: „Eine bessere wird er niemals finden.“

„Irgendwie hätte ich ein bißchen Romantik nicht schlecht gefunden,“ brummte Maya.

„Es ist romantisch genug, daß er dich nicht an der höchsten Turmspitze aufgehängt hat,“ teilte Meister Skaran ihr mit. „Ich war selbst nahe daran, es zu tun. Jedenfalls ist Alinor genau deswegen die richtige für ihn, weil sie es mit Romantik ebenso wenig hat wie er. Im übrigen hätte ich nicht unbedingt erwartet, das Wort Romantik gerade aus deinem Mund zu hören,“ fügte er mit einem Seitenblick auf sie hinzu.

Maya grinste. „Ich muß ja nicht unbedingt von mir auf andere schließen.“ Sie wurde ernst. „Habt Ihr mit Coilins Frau gesprochen?“

„Sie ist ebenfalls verschwunden. Offenbar wollte sie ihren Mann begleiten.“

„Oh, Mist,“ murmelte Maya beklommen.

Einige Minuten liefen sie schweigend weiter, dann fragte sie: „Wohin gehen wir eigentlich?“ Sie waren ins Hexenviertel eingebogen, und Maya sah sich fragend um.

„Wirst du gleich sehen.“

Er steuerte auf ein zweistöckiges schmales Haus zu, das von einer gelb blühenden Kletterpflanze berankt war. Fensterläden und Eingangstür waren dunkelgrün lackiert, und der Türklopfer hatte die Form einer Mondsichel.

Auf sein Klopfen wurde die Tür von einer Frau seine Alters geöffnet.

„Hói, Skaran.“ Ein Lächeln, das von einem Ohr zum anderen zu reichen schien, teilte das starkknochige Gesicht der Frau, die beinahe so groß war wie der Heiler. Sie trug ein lose sitzendes bernsteinfarbenes Kleid und hatte ihr dunkelbraunes Haar zu einem dicken Zopf geflochten, der über ihre rechte Schulter hing.

„Kommt herein.“

Maya und Meister Skaran folgten ihr durch einen sauber geweißelten Flur zu einer Tür, die in einen großen, hellen Raum führte, in dem bereits mehrere Leute verschiedenen Alters auf dicken bunten Sitzkissen saßen und sich lebhaft unterhielten.

Als sie eintraten, verstummten die Gespräche, und sämtliche Augen richteten sich auf Maya, die am liebsten direkt wieder umgekehrt und gegangen wäre.

„Also für eine neue Eroberung Skarans bist du zu jung,“ stellte ein Mann mit einem struppigen grauen Vollbart und einem grauen Haarkranz um eine spiegelnde Halbglatze leicht spöttisch fest. Er erinnerte sie entfernt an das Bild der Sokrates-Büste in ihrem Geschichtsbuch.

„Na hör mal,“ sagte Meister Skaran gekränkt und schob Maya, die vor Verlegenheit beinahe starb, energisch in den Raum.

„Das ist Margarita, Lorins Adoptivtochter,“ erklärte er.

Der bärtige Mann stand grinsend auf und streckte ihr eine breite Hand hin. „Sehr erfreut, Benseyr. Ich bin Strachan, der Apotheker.“

„Maya,“ brachte sie hervor, während sie den kräftigen Händedruck erwiderte. „Ich heiße Maya. Ohne Benseyr, bitte, wenn's geht.“

„Also schön, Maya ohne Benseyr, willkommen in Rhianwens Reich. Die Dame, die euch empfangen hat, ist Rhianwen, das Oberhaupt unseres Zirkels.“

„Ich bin Heilerin,“ sagte die Frau belustigt. „Vermutlich hat Skaran dir nicht gesagt, daß wir eine kleine Vereinigung von Heilern, Apothekern, Hebammen und Hexen sind, die versucht, unentgeltliche medizinische Versorgung anzubieten, solange Skarans Reformen noch nicht umgesetzt sind.“

„Nein,“ bestätigte Maya, „er sagte, er träfe sich mit Freunden.“

„Gut zu hören, daß er uns für Freunde hält.“ Strachan tätschelte ihren Rücken und wies auf einen rundlichen, rotwangigen blonden Mann, der wie ein fröhlicher Landwirt wirkte. „Das ist mein Partner Ninian, er ist Heiler. Die Dame neben ihm ist Luned, eine Hexe, die gerade eine Ausbildung zur Hebamme macht.“

Ein elfenhaft fragiles Wesen mit großen, strahlend blaugrünen Augen und glattem, hüftlangem blauschwarzem Haar lächelte Maya mit einem verschmitzten Lächeln an, das ihr ein wenig das Aussehen eines spitzbübischen Koboldes verlieh. Luned mußte ungefähr so alt sein wie Helewenn.

„Bryan dort ist Kunsthandwerker, er stellt Amulette her, die seine Frau Maiwen mit Heilmagie auflädt.“ Ein junger Mann mit einem langen Pferdegesicht und die junge, mollige Frau neben ihm nickten Maya ebenfalls freundlich zu.

„Idris ist der Onkel deiner Freundin Helewenn,“ warf Meister Skaran ein, auf einen älteren Mann deutend, der unzweifelhafte Ähnlichkeit mit Helewenns Mutter Ebrel hatte. „Er ist eine der wenigen männlichen Hexen und zudem Apotheker.“

„Kaylin,“ fuhr Strachan fort und nickte einer grauhaarigen Frau in seinem Alter zu, „ist Hebamme, und Lugh ist Heiler.“

Lugh war der erste rotblonde Earracher, den Maya je gesehen hatte. Sein hellhäutiges, ernstes Gesicht wirkte so zeitlos, daß sie sein Alter unmöglich schätzen konnte.

Strachan zog sie mit sich und deutete auf das freie Sitzkissen zwischen ihm, seinem Partner Ninian und der Hexe Luned, und Maya ließ sich widerstrebend nieder.

„Ich stamme aus Ker Darag,“ sagte Luned, und Maya zuckte ein wenig zusammen, als sie in einer unbewußten Geste ihr Haar zurückstrich und ein zierliches, spitz zulaufendes Ohr zum Vorschein kam.

„Mein Vater ist ein Dunkelelf,“ erklärte sie unbekümmert. „Und eure Gutshebamme Ysella ist meine Großtante.“

„Oh.“ Maya bemühte sich, die Halbelfe nicht anzustarren.

„Helewenn und ich haben zusammen das Hexenhandwerk erlernt,“ fuhr Luned fort, „aber Graf Lorin hat mich gefragt, ob ich Tante Ysellas Stelle übernehmen möchte, und da konnte ich natürlich nicht nein sagen. Deswegen lerne ich jetzt bei Kaylin.“

Klar, dachte Maya, nur ein kompletter Idiot würde eine Stelle in Arragh ausschlagen.

„Ja, das glaube ich sofort,“ sagte sie laut.

„Macht Platz,“ mischte sich Rhianwens Stimme ein.

Sie rückten zur Seite, so daß ihre Gastgeberin ein Tablett mit Pasteten in die Mitte stellen konnte.

Zu Mayas Erleichterung waren es keine süßen Pasteten, sondern würzige, mit einer Füllung aus Gemüse und Fleisch, die ihr trotz der im Hintergrund schlummernden Beklemmung schmeckten.

Sie hörte eine Weile den Gesprächen der anderen zu, bis Strachan eine Frage an sie richtete und sie damit in die Unterhaltung einbezog.

Es ging in der Hauptsache um die ehrenamtliche Arbeit, die sie leisteten, und schließlich brachte Meister Skaran Alinors Plan und ihr Ersuchen um Unterstützung dafür vor.

„Brillante Idee.“ Rhianwen fegte einige Krümel von ihrem Kleid und schob das leere Tablett zur Seite.

„Luned und ich haben auch schon darüber nachgedacht, wie man eine solche Hilfe organisieren könnte,“ stimmte Kaylin zu. „Also Seonaid ist jetzt die dafür zuständige Staatsanwältin?“

„Ja, und ihre Mutter hat bereits zugesagt, als Hebamme zur Verfügung zu stehen,“ sagte Meister Skaran.

„Wieso hast du Baronesse Alinor nicht direkt mitgebracht?“ mischte sich Strachan ein.

„Sie – naja … “ Der Heiler errötete leicht und sah Maya hilfesuchend an.

„Sie hatte zu tun,“ sagte sie und unterdrückte das Lachen, das in ihr aufstieg. Manchmal waren die Anstandsregeln dieser Gesellschaft nur schwer für sie zu verstehen. Wie konnte ein Schürzenjäger wie Meister Skaran erröten, wenn es um einen sittsamen Heiratsantrag ging?

„Nicht was ihr denkt,“ fügte der Heiler hastig hinzu, und die Blicke der Anwesenden sprengten Mayas Selbstbeherrschung. Sie kollabierte in schallendem Gelächter.

„Entschuldigung,“ japste sie und kicherte hilflos weiter, als sie Meister Skarans saure Miene sah.

„Sie … Graf Lorin hat sie als Beraterin eingestellt,“ gelang es ihr schließlich zu sagen.

„Tatsächlich.“ Strachan grinste anzüglich. „Wenn es nicht Lorin wäre, von dem du redest, würde ich da jetzt ganz falsche Schlüsse ziehen. Aber du redest ja von Lorin, also gratuliere ihm von uns zu seiner neuen … Beraterin.“

Maya hielt die Luft an, um ihren Lachanfall zu stoppen, und Meister Skaran stand in plötzlicher Eile auf.

„Es ist spät. Das Kind muß ins Bett,“ sagte er boshaft und zog Maya, die erneut zu kichern begonnen hatte, am Kragen hoch.

„Also dann beantrage beim nächsten Mal rechtzeitig eine Beurlaubung für Baronesse Alinor,“ sagte Ninian humorvoll zu Meister Skaran und zwinkerte Maya zu. „Und bevor das Kind da oben in der Burg versauert, könnte es uns doch alle einmal besuchen,“ fügte er hinzu.

Die Aussicht, Bryans Werkstatt, Strachans Apotheke und die Läden, Ateliers und Praxen der anderen zu besichtigen, war verlockend.

„Wenn der Graf es erlaubt, liebend gern,“ sagte sie.

„Er wird sicher nichts dagegen haben, daß du deinen Horizont erweiterst,“ sagte Rhianwen munter, und Maya fragte sich, wie vertraut ihr Adoptivvater eigentlich mit Skarans Freunden war. Sie redeten jedenfalls von ihm, als sei er bloß ein weiteres Mitglied ihres Zirkels, das gerade abwesend war.

„Es ist spät,“ sagte Meister Skaran betont.

Obwohl der Abend mit seinen Freunden äußerst entspannend gewesen war und sie für einen Moment ihre Sorgen hatte vergessen lassen, war sie auf dem Rückweg schweigsam gewesen. Als sie wieder in der Burg angekommen waren, war sie ihm wie ein Schatten zum Infirmarium gefolgt.

Der Heiler blieb in der Tür stehen und sah sie vielsagend an.

„Kann ich noch kurz mit Euch sprechen?“ fragte sie beklommen.

Er hob die Augenbrauen. „Jetzt?“

Sie schluckte, sah auf ihre Schuhspitzen und nickte.

„Professionell?“ Meister Skaran hob ihr Kinn und sah sie mißtrauisch an.

„Gewissermaßen.“

„Aha,“ sagte er gedehnt. „Also schön, dann komm, bevor dich morgen der Mut wieder verläßt.“ Er ließ sie in sein Büro, wo sie unschlüssig stehenblieb.

„Na los, setz dich.“

Er setzte sich ebenfalls, und sie wich nervös seinem fragenden Blick aus.

„Ich brauche Eure Hilfe, um mich an etwas zu erinnern.“ Sie räusperte sich und erzählte in kurzen Worten von ihrer Unterhaltung mit dem Grafen.

„Also weißt du,“ schimpfte er, als sie geendet hatte, „dafür hätte er dich wirklich versohlen sollen. Damals warst du vierzehn – du hast dich mit vierzehn nachts allein in Barathrum herumgetrieben - !“ Er fuhr sich durchs Haar. „Heute bist du vielleicht trainiert wie eine Aushilfssöldnerin, aber damals warst du so gerade wieder in Normalform. Ich fasse es nicht.“

„Ja, ist ja gut,“ sagte sie gereizt. „Helft Ihr mir nun oder nicht?“

„Bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig,“ brummte er und stand auf. „Morgen am Spätnachmittag habe ich Zeit. Und heute nacht wird nicht herumgegeistert, verstanden?“

Nach ihrem gemeinsamen Training am nächsten Tag begleitete der Graf sie zu ihrer Suite.

„Ich bin mit Meister Skaran verabredet,“ erklärte sie verlegen.

„Ja, ich weiß.“

Er folgte ihr in ihr Wohnzimmer, wo der Heiler bereits auf dem Sofa saß, die Füße wie üblich auf dem Tisch und vor der Nase ein Buch, das er sinken ließ, als sie eintraten.

Unbehaglich sah sie von ihrem Adoptivvater zu Meister Skaran.

„Setz dich hin.“ Der Graf wies mit dem Kinn auf einen Sessel und trat hinter sie, nachdem sie sich niedergelassen hatte.

„Ich helfe dir,“ sagte er ruhig, und ihre Angst verflog beinahe schlagartig, als er seine Hände auf ihre Schultern legte.

Meister Skaran setzte sich ihr gegenüber. „Also paß auf, das ganze ist äußerst einfach. Ich führe dich in deiner Erinnerung zu diesem nächtlichen Ausflug zurück. Du gehst das ganze Schritt für Schritt durch, und ich folge deinen Gedanken dabei. Nur genau diesen Gedanken, in Ordnung? Ich stöbere nicht in deinem Gedächtnis herum, ohne dich vorher um Erlaubnis zu fragen.“

Sie nickte zögernd.

„Gut.“ Er umfaßte ihre Handgelenke. „Du kannst die Augen schließen, wenn dir das hilft, dich besser zu konzentrieren. Geh jetzt zurück zu dem Tag im vorletzten Jahr in Barathrum, an dem du Ryol zu sehen und hören glaubtest,“ befahl er. „Sehr gut.“

Langsam führte er sie durch ihre Erinnerungen bis zu dem Punkt, an dem sie sich abends aus der Akademie geschlichen hatte.

Vor ihrem geistigen Auge lag die nächtliche Straße, die sie damals entlang gegangen war. Sie folgte ihrem Weg bis in den Palastbezirk, am Rathaus vorbei – und stoppte, als sei sie gegen eine Wand gelaufen.

Panik erfaßte sie. Unvermittelt fand sie sich in der Waagerechten wieder, und sie konnte sich nicht bewegen, und in ihrem Kopf herrschte gespenstische Leere, sie war abgeschnitten und allein …

Sie fuhr hoch und erbrach sich in einem heftigen Schwall.

Wieder und wieder übergab sie sich, bis nur noch bitterer Schleim kam und sie schließlich von trockenem Würgen geschüttelt wurde.

Eine kühle Hand hielt ihren Kopf. Ihr war schwindelig, und ihre Beine knickten ein.

Sie fror so sehr, daß sie zitterte. Jemand legte sie auf ihr Bett und zog ihr die Kleider vom Leib.

„Danke, Tiana,“ hörte sie die vertraute präzise Stimme ihres Adoptivvaters sagen.

Sie blinzelte und sah den Grafen, der sie zudeckte und sich auf die Bettkante setzte.

„Habe ich Meister Skaran vollgespuckt?“ krächzte sie.

„Allerdings.“ Ungeachtet seines gewohnt kühlen Tones war seine Hand sanft, als er beruhigend über ihr Gesicht streichelte.

Sie räusperte sich. „Das hat wohl nicht funktioniert,“ bemerkte sie überflüssigerweise, während sie gegen die Übelkeit ankämpfte.

„Jedenfalls nicht so wie geplant. Ruhig,“ befahl er und legte seine Hand auf ihren Bauch. „Du wirst mich keinesfalls auch noch vollspucken!“

Tatsächlich ebbte ihre Übelkeit ab, und auch der Schüttelfrost ließ nach.

„Und jetzt hätte ich gern eine Erklärung für diesen Ausbruch,“ forderte er.

„Ich kann mich immer noch an nichts Ungewöhnliches erinnern,“ sagte sie und räusperte sich erneut. Ihre Kehle brannte von der Magensäure, die sie erbrochen hatte. „Aber an einem bestimmten Punkt gab es so etwas wie … wie einen Riß,“ zwang sie sich sachlich fortzufahren. „Ein Riß,“ wiederholte sie. „Anders kann ich es nicht erklären. Und dann war ich plötzlich mitten in … in den Erlebnissen mit meinem Großvater damals, als ich klein war.“

Sie begann erneut zu zittern, und der Graf umschloß ihre eiskalten Finger mit festem Griff.

„Erzähle mir, woran du dich erinnerst. Vielleicht können wir dadurch Rückschlüsse auf das ziehen, was du in Barathrum gesehen oder erlebt hast. Es muß ja irgendeinen Bezug zwischen den Ereignissen dort und deinen Kindheitserinnerungen geben.“

Unwillkürlich klammerte sie sich wie zwei Jahre zuvor an den schlanken und dabei so beruhigend soliden Händen fest.

„Aber ich kann mich auch daran noch immer nicht richtig erinnern,“ flüsterte sie verzweifelt. „Ich … ich weiß, daß ich von den Unsichtbaren erzählt habe, und ich glaube, zuerst dachten alle, das seien nur eingebildete Spielkameraden. Deswegen nahm es keiner so recht ernst, nur meine Großmutter schien immer irgendwie … mißtrauisch. Ich weiß nicht, vielleicht lag es an ihrem religiösen Tick. Aber irgendwann muß ich etwas erlebt haben, das mir Angst gemacht hat, und ab dem Punkt …“ Sie biß sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es wirklich nicht sicher. Ich glaube, da hat mein Großvater mir gesagt, ich würde mir das alles nur einbilden, und ich … ich habe darauf beharrt, daß es wahr ist. Irgendwann hat er mir einen Löffel mit irgend etwas in den Mund geschoben und gesagt, daß alles gut würde.“

Sie schloß die Augen, weil ihr erneut schlecht wurde.

„Es ist aber nicht gut geworden,“ folgerte der Graf, und sie schüttelte den Kopf.

„Danach ist alles vollkommen verschwommen. Ich … kann mich nur daran erinnern, daß ich mich nicht mehr bewegen konnte und … allein war, und ich hatte Angst.“

Sie biß die Zähne zusammen, während die Tränen unaufhaltsam über ihre Wangen zu strömen begannen.

Er schwieg eine Weile nachdenklich.

„Ich rede mit Meister Skaran. Vielleicht hat er etwas aufgefangen, das dir entgangen ist,“ sagte er schließlich und hielt ihre Handgelenke fest, als sie aufspringen wollte.

„Du nicht. Du schläfst jetzt,“ befahl er streng, während er ihr die Tränen aus dem Gesicht wischte und über ihre Stirn strich. „Keine Diskussion.“

Er fand Skaran in dessen Wohnzimmer, frisch gewaschen und in ziviler Kleidung und ganz offensichtlich nicht willens, an diesem Abend noch einmal in sein Infirmarium zu gehen, denn er hielt ein Schnapsglas in der Hand und starrte düster in die zwei Finger hoch stehende goldgelbe Flüssigkeit.

„Hast du irgend etwas erfahren, das wir noch nicht wußten?“ fragte er, während er sich seinem Freund gegenüber in einem Sessel niederließ.

„Wenig.“ Der Heiler sah von seinem Schnaps auf und runzelte die Stirn. „Aber jedenfalls hat sie recht. Etwas wurde aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Und zwar von jemandem, der ebenso gut ausgebildet ist wie ich. Normalerweise hätte selbst ich keine Spuren mehr gefunden, aber …“ Er machte eine Pause. „Das, was gelöscht wurde, muß ähnliche Gefühle in ihr ausgelöst haben wie das, was sie als Kind in solche Angst versetzt hat. Deswegen hat sie beide Erlebnisse miteinander verkoppelt und etwas wie ein Echo des Ereignisses in Barathrum zurückbehalten. Das ist der Grund, weshalb sie spürt, daß sie eine Gedächtnislücke hat.“

„Verstehe.“ Der Graf legte nachdenklich die Hände zusammen. „Und es besteht keinerlei Möglichkeit, die gelöschte Erinnerung zu rekonstruieren?“

„Nein, vergiß es. Das wäre selbst dann völlig unmöglich, wenn sie sich nicht wehren würde.“

„Du hast also auch von den anderen Erinnerungen nichts aufgefangen.“

„Keine Chance. Sie hält alles eisern unter Verschluß. Das einzige, was ich mitbekommen habe, war eine freundliche Stimme, die sie in Panik versetzt hat, und dann hat sie sich auch schon übergeben.“

Er nickte. „Ihr Großvater. Ein Heiler für Geisteskrankheiten ist in der Regel professionell freundlich.“

„Was immer er getan hat, um sie so zu verängstigen, er hat es vermutlich freundlich getan, und jetzt läuten bei ihr alle Alarmglocken, wenn jemand freundlich zu ihr ist. Insbesondere Heiler,“ schlußfolgerte Skaran.

„Abgesehen von dir.“

Skaran lächelte schief. „Mit mir kann sie diskutieren und streiten.“ Er sah erneut in sein Glas und schwenkte den Schnaps sanft. „Aber so kann es nicht weitergehen.“

„Nein, und sie ist klug genug, das auch selbst zu wissen.“ Lorin stand auf. „Ich muß mich jetzt um die Angelegenheit mit Coilin kümmern und dafür sorgen, daß unsere Leute Barathrum noch einmal gründlich unter die Lupe nehmen. Morgen früh rede ich mit ihr. Für gewöhnlich funktioniert es, wenn ich an ihre Vernunft appelliere.“

„Sicher,“ sagte Skaran mißmutig und leerte sein Schnapsglas in einem Zug. „Sei einfach nur du selbst.“

Sie hatte schlecht geträumt, aber es war keiner ihrer üblichen Alpträume gewesen. Dennoch fühlte sie sich ebenso zerschlagen wie nach den vorhergehenden Nächten, und sie hatte einen Geschmack im Mund, als habe sie die ganze Nacht über irgend etwas Totes zwischen den Zähnen gehabt.

Bevor sie zu einer frühen Runde durch die Parks und Gärten des Palastes aufbrechen konnte, erschien Iain, Edards Stellvertreter in Taran, und nötigte sie höflich, ihm umgehend zu folgen.

Auch in Taran frühstückte der Graf an einem zeremoniell gedeckten Tisch in seinem Arbeitszimmer.

„Setz dich,“ forderte er und nahm selbst ebenfalls Platz.

„Was hat Meister Skaran gesagt?“ platzte sie heraus, noch während sie ihren Stuhl zurechtrückte.

Der Graf warf einen kurzen Blick auf ihr Gesicht und begann, ihren Teller zu füllen.

„Verschiedenes. Iß. Und zwinge mich heute morgen besser nicht, mich zu wiederholen,“ fügte er warnend hinzu.

Mechanisch gehorchte sie, obwohl allein der Gedanke an Essen ihren Magen erneut umdrehte und schon der erste Bissen, den sie hinunterschluckte, sich wie ein Bleiklumpen anfühlte.

„Du hattest recht,“ sagte er endlich, nachdem sie ihren Teller mühsam zur Hälfte geleert hatte. „Etwas wurde aus deinem Gedächtnis gelöscht.“

Maya legte ihr Besteck zur Seite und klammerte sich an ihrer Tasse fest.

„Konnte Meister Skaran es rekonstruieren?“

„Nein.“ Er sah sie an. „Es ist gelöscht und zudem von den Erinnerungen an deinen Großvater überlagert. Ich bezweifle, daß jene Erinnerungen einen direkten Bezug zu dem haben, was gelöscht wurde, aber du mußt in Barathrum etwas erlebt haben, das die gleichen Ängste in dir hervorgerufen hat wie deine Erlebnisse mit deinem Großvater.“

„Also … wird es auch nicht helfen, wenn ich mich an das erinnere, was … damals geschehen ist?“ fragte sie beklommen.

„Nicht, um herauszufinden, was sich in Barathrum ereignet hat.“ Der Graf hielt ihren Blick fest, und ihr Mund wurde trocken.

„Aber?“

„Das weißt du ebenso gut wie ich,“ sagte er unerbittlich.

„Ich muß mich erinnern, um nicht mehr davon verfolgt zu werden.“ Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen. „Aber die Erinnerung kommt einfach nicht vollständig wieder. Selbst Meister Skaran hat sie nicht zurückgebracht.“

„Weil du dich dagegen wehrst.“

Sie senkte den Kopf und starrte in den erkaltenden Copa.

Natürlich wehrte sie sich. Sie mußte sich wehren, weil …

„Maya, Schätzchen, niemand tut dir etwas …“

Es gelang ihr gerade noch, ihren Copa nicht zu verschütten, und sie sah wieder auf. Wie immer blieb die ruhige, strenge Miene ihres Adoptivvaters unlesbar für sie.

„Ich weiß nicht, wie ich das verhindern soll. Daß ich mich wehre, meine ich.“ Für einen Moment überfiel sie Panik, während sie wie so oft in dem eisgrünen Blick festhing. Was, wenn er sie zwang? Wenn er …

Das Rauschen in ihren Ohren verschluckte seine nächsten Worte.

„Wie bitte?“ fragte sie wie betäubt.

„Ich sagte, durch Gedankenkonzentration,“ wiederholte er in schärferem Ton.

Sie blinzelte.

„Du hast zwei Jahre lang verbissen an deiner Gedankenkonzentration gearbeitet. Nutze sie jetzt,“ befahl er. „Wenn dir sonst nichts einfällt, beschäftige dich damit, wie man diese Fähigkeit einsetzt, um Träume zu kontrollieren.“

Er legte seine Serviette beiseite und stand auf.

„Und jetzt hinaus mit dir, ich habe zu tun. Strachan erwartet dich in einer halben Stunde in seiner Apotheke.“

Ihre Füße trabten über das holprige Kopfsteinpflaster des Hexen- und Heilerviertels von Ker Taran, bevor sie die Worte ihres Adoptivvaters richtig verdaut hatte.

Dankbar dafür, so abrupt aus ihrer inneren Misere gerissen worden zu sein, klopfte sie an die Tür des Hauses, an dem ein unscheinbares Messingschild mit der Aufschrift „Strachans Apotheke“ hing. Darunter befand sich eines der kleinen smaragdgrün lackierten Holzschilder, die anzeigten, daß hier ein Heiler seine Praxis hatte. Der Name darauf lautete „Ninian an Mahenyet“.

Die Tür öffnete sich.

„Wenn du älter wärst, würde ich annehmen, daß du mit Skaran die Nacht durchgesoffen und diskutiert hast,“ sagte der Apotheker nach einem Blick auf ihr Gesicht zur Begrüßung und grinste  über ihre entgeisterte Miene. „Ich meine ja nur,“ sagte er unschuldig. „Falls du einen Kater hättest, hätte ich ein todsicheres Mittel dagegen. Na, komm herein.“

Maya folgte ihm in den Raum, der Ähnlichkeit mit der kleinen Apotheke des Infirmariums in Arragh hatte. Nur daß er wesentlich größer war.

Es gab keinen Verkaufsraum wie in den Apotheken ihrer Welt, sondern nur den geräumigen Arbeitsraum, eine Art Laboratorium, das ebenfalls an die kleinere Entsprechung in Arragh erinnerte, und einen Vorratsraum.

„Im Hinterhaus hat Ninian seine Praxis,“ erklärte Strachan. „Die lernst du nach der Mittagspause kennen. Jetzt sollten wir an die Arbeit gehen.“

Sie verbrachten den Vormittag damit, verschiedene Rezepturen herzustellen, die Strachan in Auftrag hatte. Mittags erschien ein ungefähr zwölfjähriges Mädchen, gab einen großen Korb ab und nahm in einem zweiten Korb die fertig verpackten Arzneimittel mit, um sie auszuliefern.

Mit dem Korb im Arm bedeutete Strachan Maya, ihm in den hinteren Teil des Hauses zu folgen, wo sie eine Treppe in den ersten Stock hinaufstiegen.

In einer gemütlichen, sehr ordentlichen Küche stellte der Apotheker den Korb auf den kalten Herd und begann, den Tisch für drei Personen zu decken.

„Hói.“ Ninian tauchte in der Tür auf und nickte Maya zu, während er sich daran machte, einen frischen Brotlaib und verschiedene Schüsseln aus dem Korb zu nehmen und auf dem Tisch zu verteilen.

„Setz dich,“ forderte er sie auf.

Es gab kaltes gebratenes Fleisch, ebenfalls kaltes gekochtes Gemüse in einer orangefarbenen Sauce und Salat aus grünen Blättern und Hülsenfrüchten. Zu dem aufgeschnittenen Brot stellte Strachan Butter, Käse und Honig.

Maya nahm sich Brot und Gemüse und war dankbar, daß keiner der beiden einen Kommentar dazu abgab.

„Möchtest du heute abend mit uns ins Konzert gehen?“ fragte Ninian, nachdem er sich eine Weile mit seinem Partner über die Arbeit des Morgens unterhalten hatte.

Überrascht sah Maya ihn an. Natürlich war ihr vage bewußt gewesen, daß es in dieser Welt auch Theater und Konzerte gab, doch da sie in Barathrum so beschäftigt gewesen war, hatte sie nie ausführlicher darüber nachgedacht.

„Ja,“ sagte sie, „eigentlich schon. Aber ich muß zuerst fragen, ob ich darf.“

„Ich denke, dein Adoptivvater wird ganz froh sein, wenn sich jemand um dein kulturelles Wohlergehen kümmert,“ bemerkte Strachan spöttisch. „Da er selbst nie Zeit für Theaterbesuche hat und Skaran ein schrecklicher Stubenhocker ist, wirst du sonst auf Dauer zum Kunstbanausen degenerieren.“

Maya kicherte unwillkürlich.

„Und das, wo du selbst Musikerin bist,“ fügte Ninian kopfschüttelnd hinzu. „Sag Lorin, daß wir dich nach dem Konzert zurück zur Burg begleiten.“ Er stand auf. „Komm, ich muß zurück an die Arbeit. Du verbringst den Nachmittag mit mir,“ erklärte er, und Maya beeilte sich, ihm die Treppe hinab in seine Praxis zu folgen.

Es machte ihr Spaß, ihm bei der Arbeit zuzusehen und mitzuhelfen, und als sie am späteren Nachmittag gemeinsam eine Tasse Copa tranken, fragte er: „Wo hast du das alles gelernt?“

„In Barathrum. Ich studiere,“ schnappte sie.

„Ach ja, ich vergaß,“ sagte er gutmütig. „Sie müssen den Lehrplan erweitert haben, seit ich meinen Abschluß gemacht habe. Zu meiner Zeit waren die Studenten nach dem zweiten Jahr  nicht so weit wie du.“ Er schlug ihr auf die Schulter und stand auf. „Weiter geht’s.“

Während sie am frühen Abend zurück zur Burg hinaufrannte, fiel ihr ein, daß sie vollkommen vergessen hatte zu trainieren.

Jetzt war es zu spät – sie mußte sich beeilen, wenn sie noch den Grafen um Erlaubnis fragen, sich umziehen und essen wollte, bevor sie wieder zu Strachan und Ninian hinunter ging.

Sie traf ihren Adoptivvater auf halbem Weg zu seinem Arbeitszimmer.

Tatsächlich erlaubte er ihr den Konzertbesuch, und neunzig Minuten später stand sie wieder in Strachans Apotheke.

Da sie selten Gelegenheit hatte, wirklich elegante Kleider zu tragen, fühlte sie sich ein wenig unsicher in dem pflaumenblauen Seidenkleid, das Tiana für angemessen befunden hatte.

Als Strachan und sein Partner bei ihrem Anblick die Augenbrauen hoben, wurde sie rot.

„Ich bin froh, daß ich keine Tochter habe,“ verkündete der Apotheker. „Ich hätte keine ruhige Minute mehr.“

„Ich bin gut in waffenloser Selbstverteidigung,“ sagte Maya.

Ninian lachte auf und schob sie hinaus auf die Straße, während Strachan die Tür abschloß.

Das Konzert fand im Sommertheater statt, einem großen Amphitheater, das an den Westhang unterhalb der Burg gebaut war und dessen Bühne von Blumen und Grünpflanzen umwuchert war, die in der untergehenden Sonne schimmerten und beinahe so betörend dufteten wie der Blumengarten in Arragh.

Das Konzert war ein Gastspiel des Stadtorchesters von Odaia, einem der berühmtesten Orchester Virdisiams. Maya fragte sich, wie Strachan und sein Gefährte an die zusätzliche Karte für sie gekommen waren, denn das Theater war bis zum letzten Platz voll.

Die Musiker waren zu zwei Dritteln Elfen. Maya hätte für ihr Leben gern einmal Elfen singen hören, aber das Konzert war ein reines Orchesterkonzert.

Schon nach den ersten Takten vergaß sie allerdings ihren Wunsch nach elfischem Gesang. Die Musik war so ätherisch schön, daß sie beinahe sogar vergessen hätte zu atmen, und es dauerte keine fünf Minuten, bis sie vollkommen im Klang aufgegangen war und die Welt um sie herum sich in pure Musik auflöste.

Sie schwebte davon in einem Kosmos aus Tönen, bis unvermittelt ein Ruck durch sie fuhr und sie sich mitten in den Ruinen eines anderen Theaters stehend wiederfand.

Eines Theaters?

Maya blinzelte.

Das Theater von Ker Taran war verschwunden, und mit ihm alle Besucher des Konzertes, einschließlich Strachan und Ninian und des gesamten Orchesters.

O nein, dachte sie entsetzt und sah sich um. Es passiert schon wieder. Wo bin ich? Bin ich wirklich hier, oder ist das auch nur ein wirrer Traum?

Sie stand in der Ruine eines runden Bauwerks, das jedoch nicht wie eines der Theater aussah, die sie kannte. In der Mitte stand ein mannshohes, schneeweißes Ei, und rings herum schlängelten sich kniehohe Mäuerchen, die an ein Labyrinth erinnerten.

Was um alles in der Welt hatte ein Ei in einem Labyrinth zu suchen?

Maya hob den Blick und sah anstelle des türkisen Himmels von Virdisiam ein farbloses Nichts. Nun ja, natürlich kein Nichts. Leere Luft, vermutlich, ohne bestimmte Farben.

Sie senkte den Blick wieder auf das steinerne Labyrinth zu ihren Füßen.

Gedankenkonzentration. Sie schloß die Augen. Wenn sie in der Lage war, über diese Situation nachzudenken, konnte es kein Traum sein. Aber das bedeutete auch, daß sie ihre Wahrnehmung beeinflussen konnte. Sie würde diese Vision oder was immer es sonst war beenden, bevor etwas passierte, das sie in Panik versetzen konnte.

Wenn ihre Gedanken konzentriert waren, würde entweder nichts passieren, oder sie würde zumindest nicht in Panik geraten und anfangen zu schreien. Was immer sie zu erleben glaubte, sie saß im Theater in Ker Taran zwischen Strachan und Ninian, und sie würde auf gar keinen Fall mitten im Theater aufspringen und schreien.

Langsam öffnete sie ihre Augen wieder.

Noch immer befand sie sich in dem schweigenden kniehohen Labyrinth und starrte auf das weiße Ei.

Für einen Sekundenbruchteil wäre ihr beinahe ihre Konzentration entglitten, als ihr der Gedanke durch den Kopf schoß, daß sie in ein Gemälde René Margrittes geraten war. Fast hätte sie gelacht, doch dann fragte sie sich, ob sie möglicherweise tatsächlich Bilder aus ihrem Unterbewußtsein heraufholte und daraus diese Visionen selbst erschuf.

Ich konzentriere mich auf das Theater und die Musik, dann verschwindet das hier vielleicht einfach wieder.

Ein leichtes Beben ging durch ihren Körper.

Ein Erdbeben?

Noch ein Beben, dann hörte sie ein Knacken wie von berstendem Porzellan.

Ein Riß zog sich durch die weiße Schale des Eis vor ihr.

Ruhig bleiben, sagte sie sich. Ich rühre mich nicht von der Stelle und gebe keinen Ton von mir, egal, was passiert. Es ist nicht real, mir kann nichts geschehen.

Sie wollte die Augen schließen, konnte jedoch ihren Blick nicht von dem Ei abwenden, das langsam aufbarst.

Mit einem lauten Knacken zersplitterte die Schale schließlich ganz, und die riesige Schlange, die ihr bereits zweimal in Träumen begegnet war, schoß mit weit aufgerissenem Maul daraus hervor.

Maya preßte ihre Kiefer so fest aufeinander, daß ihre Gelenke schmerzten.

Es ist nicht real, es ist nicht …

Es war doch real. Der furchtbare Kopf fuhr auf sie nieder, und die spitzen Zähne durchbohrten sie wie Pfeile, und Schmerz explodierte in ihrem ganzen Körper, bevor es schwarz um sie wurde.

Tosender Lärm weckte sie.

Ihr Herz raste, und sie zitterte unkontrolliert.

Aber ihr tat nichts weh. Sie war lediglich schweißgebadet und außer Atem, als habe sie gerade einen langen Sprint hinter sich.

Es gelang ihr, die Augen zu öffnen.

Rings um sie applaudierte das Publikum frenetisch, einschließlich Strachan und Ninian, die ihre Anwesenheit ganz vergessen zu haben schienen.

Großartig, dachte sie erschöpft, mein erstes Konzert in dieser Welt, und ich verbringe es mit einer menschenfressenden Monsterschlange.

Zumindest hatte sie offenbar weder geschrien noch sich sonst irgendwie seltsam verhalten.

Sie riß sich zusammen und stimmte in den Applaus ein, bis das Publikum sich von den Sitzen erhob und dem Ausgang zuzustreben begann.

Während Strachan und Ninian über ihren Kopf hinweg eine Diskussion über das Orchester und dessen Interpretation des soeben gehörten Stückes anfingen, bemühte Maya sich, den Anschluß an die Realität wiederzuerlangen. Sie zitterte noch immer wie Espenlaub und hatte Mühe, gerade zu stehen.

Als sie sich die ersten Zentimeter in der Menge vorwärts bewegten, trat sie auf etwas Weiches. Sie sah hinab. Der Anblick der sich windenden Schlange zu ihren Füßen traf sie so unerwartet, daß sie einen Aufschrei nicht unterdrücken konnte. Mit einem Satz sprang sie zurück, direkt auf Ninians Füße.

Der Heiler stieß einen überraschten Fluch aus und packte reflexartig ihre Arme, als sie aus dem Gleichgewicht geriet.

„Was zum … “ begann er, hielt jedoch inne, als er fühlte, daß sie völlig durchweicht war und zitterte.

Maya sah auf den Boden. Die Schlange war spurlos verschwunden.

„Tut mir leid,“ entschuldigte sie sich. „Ich muß auf irgendein kleines Tier getreten sein.“

Sie machte sich aus Ninians Griff los und beeilte sich, hinter Strachan herzukommen, der bereits am Ausgang wartete.

„Was ist denn mit dir los?“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß.

„Nichts, alles bestens,“ behauptete sie.

„Da lügt ja sogar Skaran noch überzeugender,“ brummte Ninian mißbilligend. „Du siehst aus, als hättest du gerade dem Tod ins Gesicht gesehen.“

Das muß wohl daran liegen, daß ich gerade dem Tod ins Gesicht gesehen habe, dachte sie sauer.

„Vielleicht sagst du uns einfach die Wahrheit,“ schlug Strachan vor und legte einen Arm um ihre Schulter, während sie auf die Straße hinaustraten.

„Ich … “ Sie biß sich auf die Lippen und sah auf das Kopfsteinpflaster hinab. Beinahe hätte sie dem überwältigenden Verlangen nachgegeben, sich irgend jemandem mitzuteilen.

Ein Schatten wand sich schlängelnd um ihre Füße und brachte sie dazu, erneut einen erschrockenen Satz zu machen.

„Ich werde einen anderen Weg finden, dieses Problem zu beseitigen,“ sagte Ryols angenehme Baritonstimme. „Dies ist wesentlich komplexer, als Ihr ahnt.“

Maya riß sich aus Strachans Griff los.

„Ich bin müde. Ich … vielen Dank, daß Ihr mich mitgenommen habt. Das Konzert war fantastisch.“

Sie waren am Tor angekommen, und die Gardisten salutierten, als sie das Siegel mit dem Wappen Arraghs vorzeigte.

Bevor der Apotheker und sein Partner sie zurückhalten konnten, sagte sie hastig: „Gute Nacht!“ und rannte zur Burg hinauf, als seien sämtliche Straßenräuber Ker Tarans hinter ihr her.

Außer Atem riß sie sich in ihrem Zimmer die durchgeschwitzten Sachen vom Leib und tauchte ihren Kopf in kaltes Wasser, bis ihr Adrenalinspiegel sank und nichts als Erschöpfung zurückließ.

Müde und ausgebrannt schlich sie in ihr Wohnzimmer und prallte zurück, als sie den Grafen dort in einem der Sessel vorfand.

Er stand auf, holte ihren Morgenmantel und legte ihn ihr um die Schultern.

„Wie hat dir das Konzert gefallen?“ fragte er, während er sich wieder in dem Sessel niederließ und ihr mit einer Kopfbewegung bedeutete, sich ebenfalls zu setzen.

„Gut,“ sagte sie rasch und zog den Mantel um sich zusammen, als wolle sie sich darin verkriechen.

Ihr Adoptivvater schob ihr die obligatorische Teetasse hin.

„Und was ist passiert? Erspare mir jetzt den Umweg über Schweigen und Ausflüchte und erkläre mir direkt, was dich veranlaßt hat, wie von einer Rotte bissiger Hunde gehetzt durch den Palast zu rennen,“ fügte er scharf hinzu. „Du bist kreidebleich.“

Maya blieb einen Augenblick erstarrt auf der Kante des Sessels sitzen, dann sackte sie zusammen.

„Ich hatte schon wieder eine … Vision.“ Sie zog die Beine an, nahm die Teetasse und erzählte, wie sie plötzlich aus dem Theater an jenen seltsamen anderen Ort gelangt war und was sich dann ereignet hatte.

„Ich hatte keine Kontrolle über die Vision an sich, aber ich war mir die ganze Zeit über bewußt, daß es nicht real ist,“ schloß sie und trank den letzten Schluck Tee, jetzt vollkommen ruhig und entspannt. Daß sie nach dem Ende ihrer Vision noch zweimal eine Schlange zu ihren Füßen gesehen hatte, behielt sie allerdings lieber für sich.

„Das Orchester bestand zum größten Teil aus Elfen,“ bemerkte der Graf. „Du weißt, daß die Gegenwart von Elfen die Trennung zwischen materieller und geistiger Welt für dich unschärfer macht.“

Sie nickte.

„Dieses Bild – das Ei mitten in einem Labyrinth – erinnerte mich an die Bilder eines Malers aus meiner Welt,“ sagte sie sachlich. „Ich nehme an, die Gegenwart der Elfen hat diese Erinnerung aus meinem Unterbewußtsein hervorgeholt.“

„Was ist mit der Schlange? Hast du seit jenem Erlebnis damals in Tara jemals wieder Visionen oder Träume gehabt, in denen sie aufgetaucht ist?“

„Ja.“ Maya sah in ihre leere Tasse. „Neulich einmal. Sie kam in einem der Alpträume vor. Ein ziemlich wirrer Traum. Ich war im Palastbezirk in Barathrum, da tauchte sie plötzlich aus dem Boden auf. Als ich floh, lief ich meinem Großvater in die Arme. Er hielt mich fest, und die Schlange wuchs hinter ihm in die Höhe. Ich schrie, er solle mich loslassen, aber das tat er nicht. Der Schlangenkopf schoß auf mich hinunter, und dann wachte ich auf.“

Sie stellte ihre Tasse ab und sah schweigend zu, wie der Graf Tee nachgoß.

„Hast du dich bei deiner magischen Lektüre einmal mit dem Thema Schlangen befaßt?“ fragte er weiter.

„Nein,“ gab sie zu und nahm widerspruchslos die zweite Tasse in Angriff.

„Tu es,“ befahl er. „Je besser du eine Sache kennenlernst, desto weniger Macht hat sie über dich. Du wirst herausfinden, welche Bedeutung die Schlange für dich hat, und dann werden diese Visionen und Träume keine Heimsuchungen mehr sein, sondern Sinn ergeben. Und jetzt ins Bett.“

In den folgenden Tagen besuchte Maya einige Male den Kunsthandwerker Bryan und seine Frau Maiwen. Die beiden halfen ihr, ein Amulett für Edard herzustellen, das seine Rheumaschmerzen in Schach halten sollte.

Danach verbrachte sie abwechselnd jeweils einen Tag mit Strachan und Ninian und einen Tag mit Luned. Als die drei sich schließlich an einem freien Nachmittag trafen, gab sie sich einen Ruck und vertraute ihnen an, was sie zwei Jahre zuvor in Tara erlebt hatte und wie sie zu dem Zeichen Nathair alp Eireaball, die sich in den Schwanz beißende Schlange, die sich um ihr Handgelenk wand, gekommen war.

Der Graf hatte ihr versichert, daß sie der Halbelfe, dem Apotheker und dessen Partner rückhaltlos vertrauen konnte. Auch wenn er es nicht ausdrücklich sagte, schloß sie daraus, daß die drei zum Kreis seiner engsten Vertrauten gehörten.

„Sowohl Meister Skaran als auch der Graf sagen, dieses Zeichen läge außerhalb ihrer magischen Wahrnehmung,“ sagte sie unbehaglich, als Ninian ihr Handgelenk nahm und die sonderbaren Linien untersuchte.

„Es liegt auch außerhalb meiner Wahrnehmung,“ bestätigte der Heiler und sah Luned an. „Aber vielleicht kannst du etwas spüren.“

Er legte Mayas Handgelenk zwischen ihre langen, schlanken Hände, und für einen Sekundenbruchteil zuckte wieder der Gedanke durch Mayas Hirn, wie sehr die schlanken, sensibel wirkenden Hände des Grafen Elfenhänden glichen.

Doch dann traf sie unvermittelt ein vollkommen anderes, neues Gefühl, das sie alles andere vergessen ließ.

Wärme, beinahe Hitze, flutete durch ihren Körper und setzte jede ihrer Nervenendungen in Flammen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich – diesmal jedoch nicht aus Angst oder Panik, sondern aus – Leidenschaft?

Mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen starrte sie in das unmöglich strahlende dunkle Blaugrün der Augen in dem schmalen Elfengesicht, das die so plötzlich aufgeloderte Flamme in ihrem Inneren widerzuspiegeln schien.

Sie wollte Luned ihre Hand entreißen – dies hier war unmöglich, absolut unmöglich, und ein winziger Teil ihres Verstandes beschwerte sich, daß es obendrein peinlich war – aber sie konnte es nicht. Noch schlimmer, sie wollte es nicht.

Das kann nicht sein, dachte sie entgeistert, ich verknalle mich jetzt nicht in eine Frau!

Sie hatte es nicht mit Frauen, überhaupt nicht, ganz im Gegenteil, und ihr Leben war auch schon kompliziert genug, ohne daß sie sich überhaupt in jemanden verknallte, egal ob Mann, Frau oder Schimpanse.

Das liegt daran, daß du eine von uns bist, hörte sie Luneds Stimme in ihren Gedanken. Die Halbelfe hielt ihr Handgelenk sanft, aber mit sehr viel Kraft fest, als sie ihre Hand nun doch reflexartig zurückziehen wollte.

Was? Ihr Blick klebte an den tief blaugrünen Augen fest.

Du bist eine von uns, wiederholte Luned geduldig. Deine Kräfte unterscheiden sich von unseren, aber dennoch bist du eine von uns. Eine Hexe. Deswegen empfindest du so. Wir Hexen sind Schwestern, uns verbindet etwas, das weit über körperliche Liebe hinausgeht. Was du spürst, hat nichts mit dem zu tun, was du für einen Liebhaber empfinden würdest. Es fühlt sich nur ähnlich an.

Sie ließ ihr Handgelenk los, und endlich gelang es Maya, sich von ihren Augen zu lösen. Glühende Verlegenheit durchströmte sie, als sie den Blicken Strachans und Ninians begegnete.

„Wir könnten jetzt höflich so tun, als hätten wir nichts bemerkt,“ sagte der Apotheker, „aber ich glaube nicht, daß wir dir damit einen Gefallen tun würden. Du kannst nicht alles, was dir unheimlich ist, verdrängen oder davor davonlaufen, und nach zwei Jahren in dieser Welt solltest du akzeptiert haben, daß hier ganz offensichtlich vieles anders ist als in deiner Welt. Du hast dich für diese Welt entschieden,“ erinnerte er sie, „mit allen Konsequenzen. Ich weiß, du konntet damals nicht alle Konsequenzen einschätzen, aber du wußtest, daß du es mit fremdartigen Dingen zu tun bekommen würdest.“

Maya schluckte. „Fremdartige Dinge sind eine Sache. Niemand hat etwas von Gefühlen gesagt.“

„Gefühle sind aber das, was du mit in deine Welt hinübernehmen wirst,“ sagte Ninian. „Du bist Empathin und Musikerin. Du kannst deine Möglichkeiten und Talente nur dann in vollem Umfang ausschöpfen und nutzen, wenn du auch deine eigenen Gefühle akzeptierst, nicht nur die der anderen. Ich weiß, du hast Angst davor, daß deine Gefühle eine Schwäche sein könnten. Das sind sie aber nicht. Sie sind eine Stärke, wenn du richtig damit umgehen kannst.“

Aber sie könnten Überhand nehmen, dachte Maya und ballte ihre Fäuste. Sie könnten meiner Kontrolle entgleiten, und was dann?

Sie schwieg, und schließlich sagte Luned: „Denk über das nach, was Ninian gesagt hat. Du kannst nur eins mit dir sein, wenn es dir gelingt, alle Teile deiner selbst zu vereinen.“ Sie wies auf Mayas Handgelenk. „Dieses Zeichen ist ebenfalls ein Teil von dir. Die anderen können es nicht magisch wahrnehmen, weil es nichts mit Heilmagie zu tun hat. Ich kann es wahrnehmen. Nicht, weil ich eine Halbelfe bin, sondern weil ich Hexenkräfte habe. Da du eine von uns bist, hast auch du einen Tiergeist, der dich begleitet.“

„O nein,“ sagte Maya entsetzt, „doch nicht etwa eine Schlange?“

„Doch,“ bestätigte Luned.

„Aber die Schlange in meinen Träumen und Visionen ist ein Monster, und sie greift mich jedes Mal an, wenn sie erscheint!“

„Dinge erscheinen dir als das, was deine Vorstellung daraus macht,“ erklärte Luned. „Die Schlange ist ein sehr mächtiges Tier, und ein sehr tiefgründiges.“

„In meiner Kultur ist die Schlange die Verkörperung des Bösen,“ räumte Maya ein.

Die Halbelfe nickte. „Das erklärt, warum du sie als Bedrohung wahrnimmst. Du bist wahrscheinlich dazu erzogen worden, Schlangen als böse und gefährlich zu sehen. Sobald die Schlange, die dein Begleiter ist, versucht, sich bemerkbar zu machen, fühlst du dich bedroht.“

„Die Schlange verbindet Geist und Materie,“ warf Ninian ein. „Gefühl und Verstand, Körper und Geist. Vielleicht bist du so unausgeglichen, weil du diesen Begleiter ablehnst, der dir dabei helfen würde, alle diese Elemente in dir zu vereinen.“

Der Graf hatte ihr gesagt, sie solle sich mit der magischen Bedeutung von Schlangen auseinandersetzen. Hatte er gewußt, daß sie einen Tiergeist hatte, der sie begleitete?

„Kannst du meinen Tiergeist sehen?“ fragte sie Luned.

„Nein, solange du ihn nicht rufst, kann ich ihn nicht sehen.“

„Aber warum hat Helewenn mir nie gesagt, daß ich eine von euch bin?“ bohrte Maya weiter.

„Ich denke, sie konnte es nicht spüren, weil deine Hexengabe auch Anteile deiner Welt hat. Mir ist es auch erst klar geworden, als ich die Schlange um dein Handgelenk berührt habe.“

„Und wie kann ich diesen Tiergeist nun rufen?“ fragte sie stirnrunzelnd. „Mein Verstand hat ja keine Angst vor Schlangen.“

Strachan kicherte. „Dein Verstand ist eines deiner größten Probleme, weil er dein Gefühl bewacht wie ein Kettenhund. Und solange du diesen Kettenhund nicht zurückrufst, wird er nichts vorbeilassen, was deinem Gefühl nicht genehm ist.“

„Danke, das hilft mir nun gar nicht weiter,“ schnappte sie. „Was soll ich denn tun? Nein, sagt es nicht. Gedankenkonzentration, richtig? Großartig.“ Sie rieb sich über die Stirn. „Ich benutze Gedankenkonzentration ja gerade dafür, nicht andauernd in irgendeinem Gefühlschaos zu enden. Wie soll ich jetzt genau das Gegenteil davon tun?“

„Lernen, wie du fühlen kannst, ohne die Kontrolle zu verlieren. Ich weiß, das klingt widersprüchlich,“ fügte Luned hinzu, als Maya den Mund zu einer Entgegnung öffnete. „Aber du kannst damit beginnen zu lernen, wie du Träume kontrollierst. Man nennt Träume, in denen man sich bewußt ist, daß man träumt, Klarträume. Du kannst lernen, so einen Klartraum bewußt herbeizuführen.“

„Wie?“

„Du nimmst das Bewußtsein, wach zu sein, beim Einschlafen mit in den Traum,“ erklärte Luned. „Dein Körper verfällt dann in Schlafstarre, während dein Bewußtsein wach bleibt.“

Wunderbar, dachte Maya mißmutig, ich schaffe es ja kaum, überhaupt einzuschlafen. Wenn ich mich ins Bett lege und dabei darüber nachdenke, daß mein Bewußtsein wach ist, schlafe ich niemals ein.

„Reize von außen können helfen,“ fuhr die Halbelfe fort. „Du kannst auch damit beginnen, dich von jemandem in eine tiefe Trance führen zu lassen, die über den Zustand hinausgeht, in den du dich bei deiner Gedankenkonzentration für gewöhnlich versetzt. Skaran kann das ziemlich gut.“ Sie lachte. „Er nennt das Leute in den Schlaf langweilen.“

Meister Skaran würde alles andere als begeistert von der Idee sein, sich womöglich noch einmal von ihr vollspucken zu lassen, falls ein solches Experiment wieder schief gehen würde. Sie behielt dies allerdings für sich und nickte widerstrebend.

„Ich probiere es aus,“ versprach sie, ohne zu spezifizieren, ob sie das mit oder ohne Hilfe tun würde.

Am späten Abend hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt. Als sie glaubte, müde genug zu sein, um einschlafen zu können, ging sie ins Bett, konzentrierte ihre Gedanken und ließ sich in die Trance fallen, in der sie ihre Wahrnehmung erweiterte.

Ganz am Anfang ihrer Studien hatte sie einmal versucht, mit Hilfe dieser Trance einzuschlafen. Damals war genau das passiert, was sie um jeden Preis verhindern wollte: Sie war zwar eingeschlafen, hatte jedoch die Kontrolle verloren und war schreiend aufgewacht. An den Alptraum von damals erinnerte sie sich ebenfalls nicht mehr, aber der Zwischenfall hatte sie davon abgehalten, jemals wieder zu versuchen, über eine Trance in Schlaf zu kommen.

Jetzt fokussierte sie sich voll und ganz auf das Bewußtsein, wach zu sein.

Wie sie befürchtet hatte, erreichte sie damit lediglich, daß sie tatsächlich wach blieb.

Nach einer Stunde war sie so hellwach, als habe sie bereits eine ganze Nacht lang geschlafen.

Frustriert sprang sie auf, zog sich an und lief hinaus in den Park. Es war eine warme Hochsommernacht, ein wenig drückend sogar, als braue sich ein Gewitter zusammen. Der Mond schimmerte nur trüb durch Wolken oder Dunst, und sie mußte sich mit Hilfe ihrer Wahrnehmung der magischen Adern des Waldes orientieren, weil es zwischen den Bäumen stockfinster war.

Natürlich war kein einziger Faun zu sehen, da es ja nicht sternklar war, aber anders als sonst kam auch kein Fuchs oder sonst eines der nachtaktiven Tiere hervor, die ihr normalerweise folgten.

Sie blieb stehen. Nichts rührte sich in der Dunkelheit um sie herum.

Das war nicht richtig. Ihre Kopfhaut begann zu prickeln, und sie bekam eine Gänsehaut, trotz der drückenden Wärme.

Während sie in die nächtliche Stille lauschte, begannen sich allmählich gedämpfte Stimmen herauszukristallisieren.

Maya lauschte angestrengt, doch die Stimmen blieben geisterhafte Fetzen, ohne daß sie ein Wort verstehen konnte.

Sie erstarrte, als die Erkenntnis sie traf: Sie war gar nicht wach. Wie damals in Tara war sie eingeschlafen und glaubte jetzt lediglich, wach zu sein.

Aber sie war sich dessen bewußt. Es hatte doch geklappt. Sie hatte ihr Bewußtsein mit in den Schlaf genommen, und nun konnte sie ihren Traum selbst gestalten.

Ich gehe zurück ins Bett, bevor mir wieder irgend etwas Scheußliches begegnet, dachte sie.

Entschlossen drehte sie sich um.

Sie lief ihren gewohnten Schleichweg durch den Dienstbotenflügel und gelangte wie immer unbehelligt in ihre Suite.

Natürlich, sie träumte ja nur und konnte ihren Traum bewußt steuern.

Rasch schlüpfte sie in ihr Schlafzimmer.

Das schwache Dämmerlicht des trüben Halbmondes beleuchtete eine reglose Gestalt, die auf dem Rücken in ihrem Bett lag.

Verwirrt machte Maya einen weiteren Schritt auf das Bett zu und blieb dann zu Tode erschrocken stehen, als sie in ihr eigenes Gesicht blickte.

Ihr Körper rührte sich nicht, schien nicht einmal zu atmen, und ihr Gesicht war so geisterhaft weiß, als sei sie tot.

Das kann nicht sein. Sie ballte die Fäuste. Das ist ein Traum. Ich träume dies nur, und ich weiß, daß ich träume. Und deshalb werde ich jetzt wach.

Aber sie wurde kein bißchen wacher, und es veränderte sich nicht das geringste, als sie auf sich selbst hinabstarrte und versuchte, durch ihre Gedankenkraft das Bild vor ihr zu verändern.

Langsam, aber unaufhaltsam sickerte die Erkenntnis in ihr Bewußtsein, daß ihr Experiment gründlich schief gegangen war.

Sie war nicht eingeschlafen und dabei bewußt geblieben, sondern hatte ihren Körper verlassen.

Und jetzt wußte sie nicht, wie sie in ihn zurückkehren sollte.

Ruhig bleiben.

Sie mußte auf jeden Fall die Nerven bewahren, sonst würde sie nie wieder in ihren Körper zurückgelangen.

Außerkörperliche Erfahrungen waren etwas, worüber sie nichts gelesen hatte, außer, daß sie möglich waren.

Sie war versehentlich aus ihrem Körper geschlüpft. Wie hatte sie das gemacht?

Sie hatte sich darauf konzentriert, beim Einschlafen bewußt zu bleiben. Und sie hatte nicht gemerkt, daß sie eingeschlafen war.

Tatsächlich hatte sie absolut keine Ahnung, wie sie aus ihrem Körper gekommen war, und sie hatte noch weniger eine Ahnung, wie sie diesen Vorgang umkehren sollte.

Denk nach.

Was sollte sie tun? Die Abwesenheit der Tiere draußen hatte ihr gezeigt, daß niemand sie in diesem Zustand sehen konnte.

Also mußte sie jemanden finden, der sie wahrnehmen konnte und der ihr helfen konnte, in ihren Körper zurück zu gelangen.

Meister Skaran. Er war Gedankentelepath, ihn würde sie erreichen können. Und er würde wissen, was zu tun war.

Sie zwang sich, nicht mehr auf ihren Körper zurückzublicken, und machte sich auf den Weg zu Meister Skarans Wohnung.

Unterwegs kam ihr der Gedanke, wieso sie eigentlich nicht durch Türen hindurch ging, sondern sie öffnete, wenn sie doch als reiner Geist umherwanderte.

Vielleicht, weil sie erwartet hatte, die Dinge berühren zu können statt durch sie hindurch zu greifen?

Während sie sich noch darüber wunderte, erreichte sie die Wohnräume des Heilers und klopfte, wiederum, ohne nachzudenken.

Sie klopfte tatsächlich, das Pochen war laut und deutlich zu hören.

Es dauerte einen Moment, dann öffnete sich die Tür, und Meister Skaran, in Hosen und Hemd statt der gewohnten Robe, starrte erstaunt in den leeren Korridor.

Meister Skaran, sagte sie, und er zuckte zurück, als habe sie ihn geohrfeigt.

Könnt Ihr mich hören? Es gelang ihr nicht, die Panik aus ihrer Gedankenstimme herauszuhalten.

„Maya?“ fragte der Heiler laut und sah sich verwirrt um.

Ich stehe direkt vor Euch. Ich … ich habe aus Versehen meinen Körper verlassen, sagte sie kleinlaut.

„Was?“ bellte Meister Skaran, besann sich jedoch sofort und sog scharf die Luft ein. „Also gut.“ Er trat in den Korridor und zog die Tür hinter sich zu. „Na los, beweg deinen Ätherkörper zurück in dein Zimmer, und zwar ein bißchen plötzlich.“

Sie rannte vor ihm her, unendlich erleichtert, nicht als körperloser Geist gestrandet zu sein.

„Stell dich neben dein Bett und schließe die Augen,“ befahl er, als sie ihr Zimmer erreicht hatten.

„Und jetzt richte deine Aufmerksamkeit auf deinen Bauchnabel. Was siehst du?“

Sie gehorchte und spürte in sich hinein, bis sie ein sanftes Ziehen fühlte und im Geist an sich hinuntersah.

Eine silbrige Schnur schien von ihrem Bauchnabel auszugehen und sie mit ihrem leblosen Körper zu verbinden.

Eine Nabelschnur.

„Gut. Stell dir vor, wie diese Schnur dich zurück in deinen Körper zieht. Langsam, nicht abrupt.“

Die Warnung kam zu spät.

Mit einem Ruck wurde sie nach vorn geschleudert und prallte ungebremst gegen eine unsichtbare Wand. Für einen Moment wurde es schwarz um sie, dann gab es einen weiteren Ruck und sie fuhr keuchend hoch.

Das Drehen in ihrem Kopf trat vollkommen zurück hinter den durchdringenden Krämpfen in ihren Beinmuskeln, und es gelang ihr nicht ganz, ein Stöhnen zu unterdrücken.

Sie rollte sich zusammen, versuchte, ihre Beine anzuziehen, doch ihr Körper war wie erstarrt.

Meister Skaran umfaßte ihren rechten Knöchel, streckte das Bein und drückte ihre Zehen zum Schienbein hin, bis der Krampf nachließ, und wiederholte das gleiche mit dem linken Bein.

Als der Schmerz abgeklungen war, fühlte sie sich so ausgelaugt, als habe sie keinen Tropfen Blut mehr im Körper.

„Gnädige Mutter,“ stöhnte sie kraftlos und versuchte, sich auf die Seite zu rollen und hochzustemmen.

Meister Skaran half ihr und hielt sie fest, als sie sich aus dem Bett schwang und ihre Beine nachgaben.

„Du mußt dich bewegen, dann wird es besser.“

Die ersten Schritte schlurfte sie, als gehörten ihre Beine gar nicht zu ihr, doch dann wurde es besser. Schließlich konnte sie wieder ohne Hilfe stehen, wenngleich sie sich noch immer wackelig fühlte.

„Lauf noch ein bißchen weiter herum. Ich bin gleich wieder da,“ versprach Meister Skaran und verließ das Zimmer.

Maya tappte in ihr Wohnzimmer und begann, Runden durch ihre Suite zu drehen. Zugleich setzte sich auch ihr Verstand wieder in Bewegung und fragte sich, was diesmal schief gegangen war und wieso man sich so grauenhaft fühlte, wenn man in seinen Körper zurückkehrte, nachdem man ihn verlassen hatte.

Nach einigen Minuten kam Meister Skaran mit einem Tablett zurück, auf dem eine Kanne Copa, zwei Tassen, Brot und Honig standen.

„O nein,“ ächzte sie. Sie haßte Honigbrote.

„O doch,“ sagte der Heiler grimmig. „Du weißt selbst, daß solche geistigen Anstrengungen ungeheuer viel Energie verschlingen, wenn man nicht geübt ist. Also sei still und iß.“

Er drückte ihr das Brot in die Hand, das er mit Honig bestrichen hatte, und goß Copa in die beiden Tassen.

Nachdem sie widerstrebend einen Bissen genommen hatte, überfiel sie unvermittelt rasender Hunger, und plötzlich kam ihr der Honig gar nicht mehr zu süß vor. Sie schlang drei Brote hinunter, dann lehnte sie sich zurück und griff nach der Copatasse.

„Tut mir leid, daß ich Euch gestört habe,“ sagte sie verlegen.

„Du hast einen nervenaufreibenden Mangel an Gespür dafür, was angemessen ist und was nicht,“ erwiderte Meister Skaran ärgerlich. „Deine lebensgefährlichen Experimente sollten dir leid tun, nicht, daß du jemanden um Hilfe bittest. Was bei allen Göttern hat dich bewogen, ohne jede Übung und vollkommen allein deinen Körper zu verlassen?“

„Das war ein Unfall,“ bekannte sie geknickt und erzählte, was ihre eigentliche Absicht gewesen war.

„Wenn ich geahnt hätte, daß so etwas dabei passieren könnte, hätte ich das niemals getan,“ schloß sie schaudernd. „Ich dachte, das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, daß ich überhaupt nicht einschlafe oder daß ich einen Alptraum habe. Alpträume habe ich sowieso, also wäre dadurch nichts schlimmer geworden.“

„Nun, jetzt weißt du, was tatsächlich alles schlimmer werden kann,“ versetzte der Heiler. „Du wirst so etwas keinesfalls noch einmal allein tun, verstanden? Morgen machen wir das zusammen.“

„Ich spucke Euch womöglich bloß wieder voll,“ murmelte sie.

„Du bist weder der erste Mensch, der sich über meine Robe übergibt, noch wirst du der letzte sein.“ Er stand auf, gab ihr einen Klaps in den Nacken und machte eine Kopfbewegung zu ihrem Schlafzimmer hin.

„Kann ich dich allein lassen?“ fragte er, als sie ins Bett gekrochen war.

„Klar.“ Maya lächelte schief. „Meine Abenteuerlust ist für heute vollauf befriedigt.“

„Habt Ihr inzwischen herausgefunden, was aus Meister Ardals Vertreter Coilin geworden ist?“ fragte Maya ihren Adoptivvater am nächsten Nachmittag nach ihrem gemeinsamen Training.

„Nein. Er und seine Frau sind spurlos verschwunden.“ Der Gesichtsausdruck des Grafen sagte deutlich, daß er keine weiteren Fragen wünschte, doch das kalte Gefühl, das sich in ihrer Magengrube ausbreitete, ließ sie trotzdem weiterbohren.

„Was werdet Ihr nun tun?“

Er sah sie mit zusammengezogenen Brauen an.

„Ich lasse weitere Nachforschungen anstellen. Und mehr brauchst du nicht zu wissen. Sieh lieber zu, daß du deine eigenen Probleme löst,“ sagte er streng.

Aber das ist ein Teil meines Problems. Der Gedanke erstaunte sie selbst, doch sie empfand eine solche Gewißheit dabei, daß sie fröstelte.

Er hat recht, dachte sie verbissen, ich muß mein ursprüngliches Problem lösen, um hinter diesen Teil der Geschichte zu kommen, was immer es auch ist, das hier vor sich geht.

„Ich arbeite daran,“ sagte sie so fest wie möglich.

„Ich weiß,“ erwiderte er nüchtern und ging.

Maya zog sich rasch um und lief dann zum Infirmarium. Meister Skaran hatte auf einer neutralen Umgebung bestanden, und obwohl sie den Behandlungsraum eines Heilers alles andere als neutral fand, hatte sie darauf verzichtet zu protestieren. Wenn sonst nichts half, würde sie ihre idiotische Angst vor Heilern mit Logik und Sachlichkeit besiegen. Irgendwann mußte ihr Verstand Oberhand über diese irrationalen Gefühle gewinnen.

Dies ist nicht anders als würde ich mich in mein Bett oder auf mein Sofa legen, dachte sie, während sie sich auf dem weiß bezogenen Tisch ausstreckte. Dies ist einfach nur eine neutrale Liegefläche, und Meister Skaran ist ein Freund.

Sie konzentrierte mit trockenem Mund ihre Gedanken, und es gelang ihr sogar, ihren Herzschlag zu beruhigen.

Schließlich begann Meister Skaran sie mit leiser, ruhiger Stimme in äußerst langsamem Tonfall in die gewünschte tiefe Trance zu führen.

Luned hatte recht gehabt – Leute in den Schlaf langweilen traf den Nagel auf den Kopf.

Maya ließ sich von der tiefen, melodischen und unendlich monotonen Stimme treiben, bis sie zu einem schwachen Hintergrundgeräusch zusammengeschrumpft war, das an ihr vorbeizog, ohne daß sie den Sinn der Worte noch erfaßte.

Dennoch fühlte sie sich hellwach.

Ich schlafe, dachte sie erstaunt. Es hat funktioniert. Ich bin in tiefer Trance, also so gut wie eingeschlafen, und ich bin mir dessen bewußt. Nur träumen tue ich nicht.

Verwirrt stellte sie fest, daß sie keine Ahnung hatte, was sie in diesem Zustand nun eigentlich tun sollte. Sie konnte nachdenken, schön und gut, aber dafür brauchte sie nicht in Trance zu fallen. Was sie wollte, war ja genau das Gegenteil. Lernen, nicht zu denken.

Meister Skaran ist da und paßt auf. Wenn irgend etwas passiert, holt er mich zurück, sagte sie sich. Also kann ich jetzt loslassen und aufhören zu denken.

Das war leichter gesagt als getan, wie sie feststellte. Zwar konnte sie tatsächlich ihr Denken einstellen, indem sie sich die weiße Wand vorstellte, wie Elowen sie gelehrt hatte, aber dabei blieb es dann auch. In ihrem Geist herrschte friedliche Stille, solange sie an der weißen Wand festhielt. Sobald sie losließ, begann das Wispern ihrer Gedanken von neuem.

Na wunderbar, ich bin wieder da, wo ich angefangen habe. Ich kann ebensogut aus der Trance aufwachen.

Sie öffnete die Augen und setzte sich auf, sah direkt in Meister Skarans konzentriertes Gesicht.

Er hielt keine Sekunde inne, sondern fuhr unbeirrt mit seinem eintönigen Monolog fort.

Maya wandte sich um und erschrak heftig, als sie erneut ihren Körper reglos unter sich liegen sah.

In dem Moment schrak auch der Heiler hoch, griff nach ihrem Handgelenk – ihrem stofflichen Handgelenk – und sagte: „Rühr dich nicht vom Fleck. Diesmal machst du es richtig!“

Sie nickte, begriff, daß er sie ja nicht sah, und dachte: Ich mache genau das, was Ihr mir sagt.

„Gut. Diesmal ist es einfacher, weil du dich noch nicht wegbewegt hast. Laß dich ganz langsam wieder zurücksinken, ja?“

Langsam, bestätigte sie und wunderte sich, daß sie in diesem Zustand ihre Bauchmuskeln spüren konnte.

Es fühlte sich an, als tauche sie in Gelee ein, dann gab es einen sanften Ruck, und sie schlug die Augen auf. Die richtigen Augen.

„Wieso ist das denn nun wieder schief gegangen?“ fragte sie frustriert und schwang die Beine über die Kante des Untersuchungstisches.

„Ich war in Trance, ich war bewußt, ich konnte ganz normal denken. Aber ich konnte nicht aufhören zu denken. Entweder ich stelle alles ab und visualisiere die weiße Wand, oder ich denke. Dazwischen gibt es nichts.“

„Weil du es noch immer nicht zuläßt. Selbst in Trance gibst du deine Kontrolle nicht auf.“

„Aber wie soll ich das denn machen?“ Aufgebracht lief sie in dem kleinen Raum auf und ab. „Gibt es keinen Trick, um die Kontrolle aufzugeben? Eine spezielle Technik, irgend etwas?“

„Ich fürchte, ich kenne keine,“ gab Meister Skaran zu. „Wenn selbst eine Trance nicht funktioniert, weiß ich wirklich nicht, was man sonst versuchen könnte.“

„Oh, verdammt!“ Wütend boxte Maya in die Luft und ließ sich auf den Hocker neben dem Heiler fallen. „Verdammt,“ wiederholte sie müde und legte die Stirn auf ihre Arme. Einige Sekunden verharrte sie so mit dem Oberkörper auf der Liege, dann hob sie den Kopf wieder und sah Meister Skaran an.

„Was ist, wenn ich Euch die Erlaubnis gebe, mein Gedächtnis zu durchsuchen?“ fragte sie, das eisige Gefühl verdrängend, das sich bei dieser neuen Idee in ihrer Magengrube ausgebreitet hatte.

„Könnt Ihr nicht … naja, Ihr … Ihr könntet meine Erinnerung erzwingen, oder?“

„Bist du noch zu retten?“ herrschte der Heiler sie an. „Denk nicht einmal an so etwas. Wenn ich mir gegen deinen Widerstand Zugang zu den Erinnerungen verschaffe, die du unter Verschluß hältst, bringe ich dich höchstwahrscheinlich um.“

Sie schluckte. „Aber es gibt doch sicher Drogen, mit denen man … diesen bewußten Widerstand ausschalten kann.“

Meister Skaran setzte zu einer augenscheinlich ziemlich verärgerten Erwiderung an, schloß dann jedoch den Mund wieder, atmete zweimal tief durch und stand auf.

„Komm.“ Er winkte sie in sein Büro, schloß die Tür und wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

„Jetzt hör mir einmal gut zu,“ sagte er ernst und ließ sich statt hinter dem Schreibtisch auf dem zweiten Stuhl ihr gegenüber nieder.

„Natürlich gibt es solche Drogen, und sie heißen Drogen, weil sie genau das sind: Drogen, kein harmloser Kräutertee. Und es gibt zwei Gründe, warum ich sie dir niemals geben würde. Der erste ist juristischer Natur. Die Verwendung dieser Drogen ist rechtlich beschränkt, und keiner der vom Gesetz zugelassenen Anlässe zu ihrer Verwendung trifft auf dich zu. Der zweite Grund ist medizinischer Natur. Deine Verträglichkeit für wesentlich harmlosere Substanzen ist schon gleich null. Das, worüber wir hier sprechen, würde dich möglicherweise ebenso umbringen wie mein Versuch, gegen deinen Widerstand an deine Erinnerungen zu gelangen.“

„Woher wollt Ihr wissen, wie meine Verträglichkeit für irgend etwas ist?“ protestierte sie. „Ich … “

„Wenn ich das nicht wüßte, hätte Fürst Owain einen erstklassigen Grund, mich zu feuern,“ schnitt er ihr das Wort ab. „Ich weiß auch, daß Verbote und die Konsequenzen, wenn du Verbote ignorierst, dich nicht im mindesten interessieren, sobald du dir etwas in den Kopf gesetzt hast. Deswegen verbiete ich dir nicht, jemals mit solchen Substanzen zu experimentieren, sondern ich möchte, daß du mir versprichst, es nicht zu tun.“

Maya verspürte einen Stich, als sie die aufrichtige Sorge um sie in seinen freundlichen dunklen Augen sah. Er kannte sie wirklich gut, wenn er wußte, daß sie zwar Verbote übertreten, jedoch niemals ein Versprechen brechen würde.

„Ich verspreche es,“ sagte sie unglücklich. „Aber was ist mit harmloseren Mitteln? Etwas, das einen bloß entspannt? Vielleicht würde das ja ausreichen.“

„Nein,“ sagte Meister Skaran kategorisch. „Das, was du einigermaßen vertragen würdest, würde nichts nützen, weil es deine Willenskraft nicht lähmen würde. Vergiß es, Kleine, verstanden? Nichts auf der Welt rechtfertigt das Risiko, daß du Schaden nimmst.“

Sie nickte widerstrebend.

„Wir versuchen es weiter mit Trance,“ versprach er. „Selbst wenn du deine Erinnerungen nicht wiedergewinnst, wirst du irgendwann lernen, deine Visionen und Alpträume unter Kontrolle zu halten.“

Meister Skaran hielt Wort, und bis zu ihrem sechzehnten Geburtstag hatte sie es tatsächlich geschafft, die Alpträume zumindest so weit unter Kontrolle zu bekommen, daß sie nicht mehr jede Nacht davon terrorisiert wurde.

Visionen hatte sie keine mehr gehabt, und sie entschied, den Ball flach zu halten und dem Thema Tiergeist und Schlange vorläufig aus dem Weg zu gehen.

Von Coilin und seiner Frau gab es weiterhin keine Spur, doch auch diese Sorge drängte sie in den Hintergrund. Sie konnte nichts tun, nichts ändern, und solange sie all diese Ereignisse nicht einordnen konnte, hattes es wenig Sinn, darüber nachzugrübeln.

An ihrem Geburtstag überraschte der Graf sie mit einem Schwert.

„Du kannst inzwischen gut genug damit umgehen,“ sagte er, „und du wirst es künftig tragen, wenn du hier den Palast oder in Barathrum die Akademie verläßt.“

Sie bewegte die Klinge einige Male probeweise.

Das schlichte Heft mit dem Wappen Arraghs war genau an ihre Hand angepaßt, und die Klinge war perfekt ausbalanciert, ohne den penetranten Seitwärtsdrall, den die groben eisernen Übungsschwerter hatten.

Außerdem war es leichter und natürlich schärfer als die stumpfen Übungswaffen.

Obwohl das Schwert erstaunlich leicht war, fühlte es sich seltsam an, einen Gegenstand an der Hüfte zu tragen, der größer und schwerer als ihr Feendolch war. Aber da sie sich erstaunlich schnell an den Dolch gewöhnt hatte, würde sie sich wohl auch an diese Waffe gewöhnen.

Sie aß mit dem Grafen, Alinor und Meister Skaran zu Abend und versuchte, den Gedanken an ihren Geburtstag in Arragh im letzten Jahr zu verdrängen. So sehr sie es auch vor sich selbst verleugnete, sie hatte Heimweh.

Aber dafür gab es in diesem Jahr Alinor. Neben ihren Bemühungen, mit Meister Skarans Hilfe ihre Alpträume in den Griff zu bekommen, ihrem täglichen Training mit dem Grafen und den regelmäßigen Besuchen bei Luned, Strachan und Ninian, hatte sie der Feenfrau dabei geholfen, ihre neuen Wohnräume in der Burg einzurichten.

Außerdem hatte Gaynor ein Treffen mit dem Morrígna-Clan in Ker Taran arrangiert. Zwei Tage vor ihrem Geburtstag hatte Maya Alinor zum Clanhaus im Tempelbezirk begleitet, wo sie der Clanmutter ihr Anliegen vorgetragen hatten. Wie erwartet hatte Alinors Plan großen Beifall bei den Morrígna gefunden, und die Clanmutter hatte ihr jede Hilfe zugesagt, die sie leisten konnten.

Während ihres Geburtstagsessens dachte Maya darüber nach, welche erstaunlichen Beziehungen sie zu verschiedenen Frauen geknüpft hatte, nachdem das Zusammensein mit Frauen und Mädchen ihr zuvor ihr ganzes Leben lang unangenehm gewesen war.

Sie hatte Perjan, Keresen und Ishwari als gleichaltrige Freundinnen in Barathrum, Gaynor als etwas ältere Brieffreundin, Helewenn als Freundin und Lehrerin, und nun auch noch Luned, die ebenfalls Freundin und Lehrerin für sie war und zu der sie sich auf diese merkwürdig körperliche Art hingezogen fühlte. Noch immer durchflutete sie heiße Verlegenheit, wenn sie diesen Gedanken zuließ, und sie hielt sorgfältig Abstand, wenn sie mit der Halbelfe zusammen war, aber das Gefühl war dennoch unleugbar da.

Dann war da Helewenns Mutter Ebrel, die neue Köchin in Arragh, deren Mütterlichkeit Maya in Taran schmerzlich vermißte.

Tante Morgelyn war natürlich Tante Morgelyn, der unerschütterliche, würdevolle Fels in der Brandung, deren humorvoller Pragmatismus auf Maya eine ähnliche Wirkung hatte wie die kühle Ruhe des Grafen.

Und nun eben Alinor.

Nachdem Maya sie besser kennengelernt hatte, mußte sie feststellen, daß die zierliche Feenfrau in ihrem Wesen erstaunlich viele Ähnlichkeiten mit Meister Skaran aufwies.

Er ist im Begriff, seinen besten Freund zu heiraten, dachte sie amüsiert und betrachtete ihren Adoptivvater, Alinor und Meister Skaran. Sollte Meister Skaran doch einmal heiraten, wird es eine Frau sein, die wie der Graf ist.

„Alinor und ich wollten dir übrigens mitteilen, daß wir im nächsten Sommer heiraten werden, wenn du aus Barathrum zurück bist,“ unterbrach die präzise Stimme des Grafen ihre Betrachtungen.

Maya runzelte die Stirn.

„Aber ich kann nicht schon zur Sommersonnwende kommen,“ wandte sie ein.

„Nein, ich weiß,“ sagte der Graf. „Deswegen wird die Hochzeit später stattfinden.“

„Wie – später?“ fragte sie verständnislos. „Staatshochzeiten finden zur Sommersonnwende statt. Ihr seid der Kanzler, und … “

„Und ich habe mich nicht zwanzig Jahre lang gegen eine arrangierte Ehe gesträubt, um mir dann den Hochzeitstermin vorschreiben zu lassen,“ schnitt er ihr kühl das Wort ab. „Wenn meine Tochter zur Sommersonnwende nicht anwesend sein kann, findet die Hochzeit eben später statt.“

Einen Moment starrte sie ihn mit offenem Mund an.

„Und … was sagt der Fürst dazu?“ fragte sie schließlich.

„Der Fürst,“ sagte Meister Skaran betont, „ist froh, daß er seinen Kanzler überhaupt noch hat.“

Maya brauchte eine Sekunde, um das zu verdauen, dann schluckte sie. „Ja … richtig.“

Plötzlich wurde ihr bewußt, daß die Stimmung die ganze Zeit über ungewöhnlich gedrückt gewesen war, obwohl keiner der drei sich etwas hatte anmerken lassen.

„Ist … ist irgend etwas?“ fragte sie beklommen.

„Iß,“ sagte der Graf in scharfem Ton, statt ihre Frage zu beantworten. Sein Blick sagte deutlich, daß er kein weiteres Nachbohren tolerieren würde.

Sie sah zu Alinor und Meister Skaran – der Heiler war ein so lausiger Schauspieler, daß sie beinahe erwartete, die Antwort auf ihre Frage in dicken schwarzen Lettern auf seiner Stirn ablesen zu können. Doch seine Miene drückte lediglich Bedauern darüber aus, daß ihr Geburtstagsessen nicht in unbekümmerter Stimmung stattfand.

Da auch Alinors schwarze Augen eine unmißverständliche Warnung enthielten, jetzt besser zu schweigen, aß Maya wortlos ihren Teller leer und stand auf, noch bevor Iain begonnen hatte, den Tisch abzuräumen.

„Ich gehe schlafen.“

Der Graf nickte knapp, und sie vermied die Blicke der anderen, als sie eilig den Raum verließ.

Gereizt ging sie nach draußen.

Sie verlangte ja nicht, daß die Stimmung gut war, nur weil sie Geburtstag hatte, aber sie haßte es, so im ungewissen gelassen zu werden. Ihr Adoptivvater wußte besser als jeder andere, daß sie niemals würde schlafen können, wenn sie nicht wußte, was los war – warum ließ er sie dann so in der Luft hängen?

Erst als Starrag sich an ihre Fersen heftete und schwanzwedelnd seine Nase in ihre Hand stieß, kühlte ihre Verärgerung sich ein wenig ab.

„Manchmal wünschte ich mir doch, er wäre gelegentlich nett,“ brummte sie und streichelte den großen Hund, der mitfühlend ihre Hand leckte.

Eine Stunde lang schlenderte sie ziellos durch den Park und die Gärten, bevor sie in die Burg zurückkehrte und ratlos in ihrem Wohnzimmer am Fenster stehenblieb.

Schließlich legte sie sich mit einem Buch ins Bett in der Hoffnung, sich durch Lektüre ablenken zu können.

Es war diesmal wirklich spät, als der Graf auftauchte – ohne Tee.

Sie wollte aus dem Bett springen, aber er winkte ab und setzte sich auf die Bettkante.

„Ich wäre eher gekommen, aber ich hatte noch eine Besprechung.“

Eine Besprechung so spät in der Nacht und kein Tee – das konnte nichts Gutes zu bedeuten haben. Nervös zog Maya ihre langen Beine an und schlang die Arme um die Knie.

„Du hattest recht,“ fuhr er ernst fort, „es ist etwas geschehen.“

„Coilin.“ Ihr Mund wurde trocken. „Man hat Coilin gefunden.“

Er nickte.

„Ist er tot?“

„Ja.“ Der Graf machte eine Pause. „Er und zwei meiner Leute wurden vom Isélvor bei Perthyn ans Ufer geschwemmt. Seine Frau ist nach wie vor vermißt.“

„Warum habt Ihr mir das nicht gleich gesagt?“ fragte sie vorwurfsvoll.

Erneut schwieg er eine Weile, bevor er sagte: „Weil ich mir zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht sicher bin, wo ich offen sprechen kann und wo nicht.“

Maya glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.

„Ihr meint, Ihr werdet belauscht?“

„Die Möglichkeit ist nicht von der Hand zu weisen.“

Schockiert starrte sie ihn an. Durch ihre Lektüre wußte sie natürlich, daß es magische Wege gab, auch ohne technische Geräte wie Wanzen einen Raum abzuhören. Dennoch hatte sie niemals ernsthaft in Betracht gezogen, daß so etwas tatsächlich geschehen könnte.

Nicht unter den Augen des Grafen. Er war Geheimdienstchef, oder?

Er schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn unvermittelt wurde seine harte Miene eine winzige Spur weicher, und für den Bruchteil einer Sekunde empfing Maya ganz schwach etwas wie Mitgefühl oder Bedauern.

„Daß ich Kanzler und Geheimdienstchef bin bedeutet nicht, daß ich allmächtig und unverwundbar bin,“ sagte er nüchtern. „Ich habe deine Räume als erstes überprüfen lassen, sie sind sicher.“

„Danke,“ sagte Maya verlegen, und er schüttelte den Kopf.

„Ich bin für dich verantwortlich. Deine Sicherheit steht an oberster Stelle.“ Er hielt ihren Blick fest. „Aus diesem Grund ist es besser, die Vormundschaft für dich einem anderen zu übergeben. Jemandem, der politisch nicht in der Schußlinie steht.“

Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Sie sollte auf den einzigen richtigen Vater, den sie je gehabt hatte, verzichten?

„Nein!“ Sie ließ ihre Knie los und richtete sich gerade auf. „Auf keinen Fall!“

„Ich kann nicht verantworten, dich aus egoistischen Motiven in Gefahr zu bringen,“ fuhr er unbeirrt fort.

Aus egoistischen Motiven? Ihr Magen zog sich zusammen, als sie begriff, was er damit sagte.

„Nein,“ wiederholte sie heftig und funkelte ihn mit geballten Fäusten an. „Ich bin lieber mit Euch als Adoptivvater in Gefahr als ohne Euch in Sicherheit!“

„Du sollst ein sicheres Leben führen,“ sagte er streng. „Ich bin nicht einmal ein freundlicher Mensch.“

Ihre nächsten Worte überlegte sie sich sehr genau.

„Mein leiblicher Vater,“ sagte sie schließlich bedächtig, „ist ein freundlicher Mensch. Ein umgänglicher, netter Mann, der gern scherzt, ungern Verantwortung übernimmt und sich vor Auseinandersetzungen fürchtet.“ Sie starrte den Grafen an. „Ihr seid nicht freundlich. Ihr seid distanziert, streng und unerbittlich. Aber Ihr seid gerecht und habt ein gütiges Herz, und jeder, der unter Eurem Befehl steht, weiß, daß er Euch bedingungslos vertrauen kann. Ich vertraue Euch bedingungslos,“ fügte sie hinzu und senkte rasch den Blick, weil sie befürchtete, in Tränen auszubrechen.

Eine scheinbar endlose Pause entstand, dann legten sich schlanke Finger unter ihr Kinn und hoben ihr Gesicht sanft an. Für einen schrecklichen Moment fürchtete sie, der Graf könne sentimental werden. Doch er sah sie nur eine Weile durchdringend an, und obwohl er doch keinerlei telepathische Fähigkeiten besaß und kaum je erkennen ließ, was er dachte, begriff Maya plötzlich, daß er sie aus irgendeinem unerklärlichen Grund wirklich verstand.

Endlich ließ er sie los und gab ihr einen Klaps auf die Wange. „Zeit zum Schlafen, Naseweis. Ich werde dich nicht allein lassen.“
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Als Iain ihr am nächsten Morgen das Frühstück servierte, wußte sie sofort, daß es noch mehr schlechte Nachrichten gab. Der Diener war so blaß, daß sie nicht einmal seine Gefühle auffangen mußte, um zu erkennen, wie verstört er war.

„Was ist passiert? Na los, sag es mir,“ forderte sie, „ich erfahre es ja doch.“

Iain zögerte und schüttelte dann den Kopf. „Fragt Euren Vater. Er sagte mir, ich solle Euch zu ihm schicken, wenn Ihr Fragen stellt.“

Maya sprang auf und rannte zum Arbeitszimmer des Grafen, ohne ihr Frühstück angerührt zu haben.

Der Fürst, seine Mutter, Tante Morgelyn, Meister Skaran und Alinor waren bereits dort.

Beim Anblick ihrer ernsten, beinahe versteinerten Mienen flutete Adrenalin durch ihre Adern, und sie brachte kein Wort heraus.

„Meister Ardal ist tot,“ sagte der Graf hart, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Maya, ihr Herz bleibe stehen.

„Er war krank?“ versuchte sie es zaghaft, obwohl sie die Antwort kannte.

„Er wurde ermordet.“ Fürst Owains sonore Stimme schien den ganzen Raum mit dieser schrecklichen Nachricht zu füllen, verdrängte jede schwache Hoffnung, dies möge ein schlechter Traum sein, und hallte in Mayas Ohren mit nahezu betäubender Lautstärke nach.

„Setzt euch,“ sagte der Graf, dessen kühle, präzise Stimme wie ein Schwert den bedrohlichen Nachhall von Owains Worten durchschnitt.

Als seien sie Marionetten, deren Fäden durchtrennt worden waren, sanken alle in die Sessel vor dem großen Schreibtisch. Der Graf lehnte sich gegen dessen Kante, sein Gesicht eine starre, harte Maske, in der nur die smaragdgrünen Augen von einem kalten Feuer belebt zu sein schienen.

„Meine Informanten haben mir berichtet, daß Meister Ardal auf dem Weg von Odaia nach Ker-an-Gollenn überfallen wurde. Allem Anschein nach sollten wir glauben, es handle sich um einen gewöhnlichen Raubüberfall, aber wir alle wissen es natürlich besser,“ sagte er grimmig. „Er wurde hinterrücks erschossen. Meine Leute untersuchen bereits den Pfeil.“

Schweigen breitete sich aus. Maya betrachtete die Lichtspur, die sich durch den feinen Staub in der Luft zog. Es war stickig in dem Raum, der nicht für größere Versammlungen gedacht war, und die unterschiedlichen Parfums der drei erwachsenen Frauen mischten sich mit dem Geruch von gewachstem Holz, Leder, Pergament und einer schwachen Andeutung von Schweiß zu einem betäubenden Dunst, der Maya schwindelig machte. Oder war es die Müdigkeit nach der kurzen Nacht?

„Der Mord an Meister Ardal wird für Unruhe in Ker-an-Gollenn und Ker Darag sorgen. Wir werden daher nach Arragh zurückkehren,“ fuhr der Graf fort. Er sah Maya an, und sie nickte wie betäubt, unfähig, irgendeinen Gedanken zu fassen.

Als Alinor sie leicht am Ellenbogen berührte, wurde ihr unvermittelt wieder einmal schlecht.

Sie sprang auf und floh, bevor irgend jemand Einwände erheben konnte.

Der Graf fand sie am späten Nachmittag in den Ställen. Es regnete, und das Pladdern der Tropfen mischte sich mit dem Stampfen und Schnauben der Pferde, dem Klappern von Mistgabeln und den rauhen Stimmen der Knechte.

„Sie sitzt seit drei Stunden auf der Boxentür wie ein Itu-Mönch,“ informierte ein junger Knecht den Grafen. „Was hat sie angestellt?“

„Nichts.“

Er hob Maya von ihrem Sitzplatz, als sei sie sechs und nicht sechzehn, und stellte sie auf die Füße.

Mechanisch ging sie neben ihm her in die Burg, wo Tiana in ihrem Wohnzimmer den Tisch für ein frühes Abendessen gedeckt hatte.

Sie setzte sich und starrte auf die Tischplatte, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Schließlich nahm der Graf ihr Gesicht zwischen seine Hände und wischte die eine Träne fort, die ihr doch entschlüpft war.

„Es ist in Ordnung,“ sagte sie erstickt und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

„Nein, das ist es nicht,“ widersprach er ruhig, ohne sie loszulassen. „Nichts ist in Ordnung, und ich kann nicht rückgängig machen, was geschehen ist. Aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit nicht noch mehr Menschen gewaltsam sterben.“

Sie spürte die sorgsam abgeschirmte Trauer des Grafen, die um nichts geringer war als ihre, und empfand beinahe schmerzhafte Rührung und Dankbarkeit dafür, daß er seine eigenen Gefühle zurückstellte, um sie auf seine stille, ermutigende Art zu trösten.

„Ihr habt recht, es ist nicht in Ordnung.“ Sie schluckte. „Aber ich komme damit zurecht. Wirklich.“

Er wischte mit dem Daumen auch die zweite Träne fort und nickte.

„Iß jetzt,“ befahl er und zog seine Hände zurück, um selbst nach dem Besteck zu greifen. „Morgen reiten wir nach Arragh zurück. Luned wird uns begleiten. Ich habe Gealach gebeten, Kontakt zu ihrem Vater aufzunehmen. Er wird dafür sorgen, daß sie eine angemessene Ausbildung ihrer Elfenkräfte erhält.“

Maya zog die Brauen zusammen. „Wieso hat Luneds Vater sich nicht schon eher um sie gekümmert?“

„Weil ihre Mutter ihn nicht darüber informiert hat, daß er eine Tochter hat. Luned hat mich gebeten, ihr dabei zu helfen, ihren Vater ausfindig zu machen, weil sie alle ihre Fähigkeiten ausbilden möchte.“

Und sicher findet sie es auch nicht ganz schlecht, ihren Vater kennenzulernen, dachte Maya. Eine Hexe mit den Heil- und Zauberkräften einer Elfe in Arragh zu haben, war nach den jüngsten Ereignissen auf jeden Fall eine gute Idee.

„Und was ist in der Zwischenzeit?“ fragte sie. „Wer wird Meister Ardals Stelle einnehmen?“

„Gealachs Bruder Tanalach. Zumindest so lange, bis wir einen anderen qualifizierten Heiler finden.“

„Und Alinor?“

„Alinor wird hierbleiben. Ich brauche sie als Unterstützung für Tante Morgelyn und Meister Skaran.“

Er hatte niemals ein Wort darüber verloren, aber Maya wußte längst, daß der Heiler und die alte Gräfin die engsten Vertrauten des Grafen und des Fürsten waren.

„Du wirst mit Tanalach dort weitermachen, wo du mit Meister Skaran aufgehört hast,“ fuhr der Graf fort, und Maya sank das Herz in die Hose.

„Tanalach wird dich Dinge lehren, die Meister Skaran dir niemals beibringen könnte.“ Er hielt ihren Blick fest.

Sich von einem fremden Heiler in Trance versetzen lassen?

Eingefroren in eisiger Panik starrte sie ihren Adoptivvater an. Das konnte sie nicht – niemals, und er wußte es. Er wußte, welche Angst sie hatte. Wie konnte er das verlangen?

„Du willst doch Dinge lernen,“ sagte er ungerührt und schob seinen Teller beiseite. „Und da wir gerade dabei sind – es gibt keinen Grund, weshalb du nicht heute noch mit Meister Skaran arbeiten solltest.“ Er stand auf. „Eine Stunde nach Sonnenaufgang reiten wir los.“

Noch immer wie gelähmt sah sie ihm nach, als er den Raum verließ.

„Kopf hoch, Kleine.“ Meister Skaran tauchte in ihrem Blickfeld auf, ließ sich auf dem soeben frei gewordenen Platz nieder und angelte ungeniert nach den Resten des Essens.

„Du hast doch ohnehin Heimweh,“ sagte er und begutachtete kritisch ein Stück Käse, bevor er es sich in den Mund schob.

„Aber ich habe keine Sehnsucht danach, mich … “ Sie brach ab und starrte aus dem Fenster.

„Dich von einem fremden Heiler, der auch noch ein Elf ist, in Trance versetzen zu lassen,“ vollendete Meister Skaran ihren Satz. „Ich weiß. Tanalach wird nichts dergleichen tun. Elfen langweilen keine Leute in den Schlaf.“

Gegen ihren Willen mußte sie lachen.

„Na gut.“ Sie lehnte sich zurück und wurde wieder ernst. „Können wir heute lieber reden? Der Graf hat gesagt, meine Räume seien sicher, also könnt Ihr mir vielleicht ein paar Fragen beantworten.“

„Schieß los.“ Der Heiler lehnte sich ebenfalls zurück. „Was willst du wissen?“

Maya verknotete ihre Hände. „Wer kann ein Interesse daran haben, meinem Adoptivvater zu schaden? Ich begreife den Zusammenhang zwischen den Ereignissen – Coilins Verschwinden, die Seuche in Arragh, der Mord an Meister Ardal, die Ereignisse in Ker Darag im letzten Jahr. Das alles hängt zusammen, und es läuft unverkennbar darauf hinaus, daß jemand dem Grafen von Arragh Schaden zufügen beziehungsweise ihn sogar umbringen will, wie die Seuche gezeigt hat. Aber ich begreife nicht, welcher Sinn dahintersteckt. All diese Aktionen waren durchdacht und äußerst sorgfältig geplant. Wer treibt einen solchen Aufwand, und welchen Zweck verfolgt er damit?“

„Darauf haben wir ebenso wenig eine Antwort wie du. Es ergibt keinen Sinn. Ryol ist tot, daran besteht nicht der geringste Zweifel.“

„Ja, ich weiß. Ganz egal, was ich sehe, träume oder mir einbilde, Ryol selbst ist es auf keinen Fall,“ sagte Maya entschieden.

„Und es gibt auch sonst niemanden, der dafür in Frage käme, Owain die Herrschaft entreißen zu wollen,“ fuhr Meister Skaran fort. „Geffrey hat nicht die geringste Lust auf die Last einer solchen Verantwortung, und davon abgesehen ist er magisch an Owain und das Land gebunden. Jeder Versuch, die Macht unrechtmäßig zu übernehmen, würde ihn umbringen. Lorin wäre der einzige, der sonst noch in Frage käme, aber abgesehen davon, daß er ebenfalls an Owain und das Land gebunden ist und eher sterben würde als etwas Illegales zu tun, hätte er keine Veranlassung, da er sowieso praktisch ebenso viel Macht hat wie der Fürst.“

Maya dachte daran, wie der Heiler ihr gesagt hatte, der Graf entstamme einer Linie, deren Blut blauer als das der fürstlichen Familie selbst sei. Wieso waren dann überhaupt die Tarans das Fürstengschlecht und nicht die Derowens?

Wahrscheinlich eine dieser Geschichten aus finsterer Vergangenheit, an die niemand sich mehr genau erinnerte.

Sie schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. „Aber es hat etwas mit Ryol zu tun,“ sagte sie. „Ich glaube einfach nicht, daß all meine Visionen und Träume Zufall sind oder nur das Produkt unbewältigter Kindheitserlebnisse. Immerhin muß ich damals in Barathrum ja tatsächlich etwas gesehen haben, das ich nicht sehen durfte.“

„Ja, und es wäre äußerst wünschenswert, wenn du künftig auf solche hirnverbrannten Aktionen verzichten würdest,“ sagte Meister Skaran scharf.

„Ich habe nicht vor, mein Leben in einer finsteren Gasse in Barathrum zu beenden,“ beruhigte sie ihn. „Aber warum deuten irgendwie alle Anzeichen darauf hin, daß gerade in Barathrum etwas vor sich zu gehen scheint?“

„Es ist eine Freie Stadt,“ erinnerte der Heiler sie. „Der Stadtrat von Barathrum käme nie auf die Idee, den Untergrund nach Gruppierungen abzusuchen, die in Earrach politische Unruhe stiften wollen.“

„Womit wir wieder bei der Frage sind, wozu irgendeine Gruppierung überhaupt Unruhe in Earrach stiften will.“ Maya rieb genervt ihre Stirn. „Ist das kompliziert. Ich glaube, gehe jetzt lieber in den Übungshof und tobe mich aus, bevor ich noch weiter grübele.“

Luneds Gesellschaft tröstete sie über den Abschied von Alinor und Meister Skaran hinweg, als sie am nächsten Morgen aufbrachen.

Dieses Mal wurden sie nicht nur von den beiden Gardisten Arraghs eskortiert, sondern zusätzlich von sechs Gardisten der Palastwache.

Die Gegenwart der schwer bewaffneten, stoisch dreinblickenden Soldaten war beruhigend, denn Maya mußte zugeben, daß sie Angst um ihren Adoptivvater hatte, und sie entspannte sich erst, als sie endlich in den Wald von Arragh eintauchten. Eine Taube, die eine Seuche einschleppte, mochte hier durchkommen, aber niemand würde den Grafen hinterrücks erschießen können.

Maya schloß die Augen und spürte die solide Gegenwart Lonethvens, des Trollkönigs, und die kaum fühlbare Kühle feinster Wassertropfen, die sie streiften, als sie an die Quellnymphen dachte. Sie lauschte dem für die Ohren unhörbaren Rauschen der Bäume und ihrer Baumnymphen und kicherte unwillkürlich, als ein Grünfink auf ihrer Schulter landete, kurz an ihrem Ohr zupfte und wieder davonflog.

Als das Tor Arraghs endlich vor ihnen durch die Bäume schimmerte, empfand Maya schmerzhafte Erleichterung.

Jahre schienen vergangen zu sein seit der furchtbaren Epidemie, und dennoch glaubte sie nicht länger als ein paar Stunden fort gewesen zu sein.

Die Leute waren erschüttert über den Mord an Meister Ardal, aber es erfüllte Maya mit einem gewissen Stolz mitzuerleben, wie unerschütterlich entschlossen sie ihren normalen Alltag beibehielten und sich nicht von Angst und Verunsicherung beirren ließen.

Nach drei Tagen, die sie vor allem mit Ysella und Luned verbracht hatte, traf Gealach mit zwei Begleitern ein.

Maya hatte sich gerade nach dem Training mit ihrem Adoptivvater gewaschen und umgezogen und beobachtete die Ankunft der Elfen mit klopfendem Herzen von ihrem Schlafzimmerfenster aus.

Der eine der beiden fremden Elfen sah Gealach unverkennbar ähnlich, wenngleich er älter wirkte. Nicht wirklich betagter, aber auf eine unerklärliche Weise älter. Der andere hingegen schien wie ein in eine Form gegossener Schatten. Sein Haar war so dunkel blauschwarz, daß es das Sonnenlicht beinahe zu absorbieren schien, und obwohl seine Haut sogar eher hell war, wirkte sie auf eine unerklärlich transparente Art dunkel.

Maya blinzelte, doch der eigenartige Eindruck blieb.

Je näher die beiden kamen, desto mehr konnte sie die Ähnlichkeit des Dunkelelfen mit Luned erkennen. Auch er hatte strahlend blaugrüne Augen, und Maya konnte deutlich Luneds gerade Nase und die zarten Wangenknochen erkennen.

Sie freute sich auf ein Wiedersehen mit Gealach, doch egal, was Meister Skaran sagte, sie fürchtete sich davor, mit dessen Bruder Tanalach allein zu sein.

Rastlos lief sie in ihrem Wohnzimmer auf und ab, bis endlich Edard erschien und sie zum Essen abholte.

„Margarita.“ Gealach kam lächelnd zu ihr, als sie nervös in der Tür stehenblieb, und legte eine Hand auf ihre Schulter.

„Dies ist mein Bruder Tanalach.“ Er schob sie zu dem älter und distanzierter wirkenden Elfen, der seinen linken Arm über die Brust legte und sich höflich verneigte.

„Sehr erfreut,“ sagte Maya mit trockenem Mund und erwiderte die Grußgeste steif.

„Und das ist Innocht vom Volk der Nachtschattenelfen,“ fuhr Gealach munter fort, als habe er ihre Nervosität nicht bemerkt.

Der Dunkelelf stand neben Luned und hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt. Er sah ihr wirklich bemerkenswert ähnlich. Allerdings fehlte seiner Tochter die außerordentlich stark ausgeprägte unirdische Ausstrahlung, die er hatte, und gegen die Gealach und Tanalach beinahe normal menschlich wirkten.

Ohne Luned loszulassen umfaßte er Mayas Wange mit nahezu durchsichtig zarten, langen Fingern, und unvermittelt wurde ihr schwindelig, als sie in seine dunkel blaugrünen Augen sah.

Der Raum um sie herum verschwamm, während ihre ganze Anspannung aus ihrem Körper hinauszufließen schien, und als der Elf mit einer samtweichen, tiefen Stimme etwas sagte, umfing sie nachtschwarze Dunkelheit.

„Er wußte nicht, daß du Empathin bist,“ weckte sie Gealachs amüsierte Stimme.

Sie saß in einem Sessel und war so entspannt, daß es ihr eigentlich lästig war, auch nur die Augen zu öffnen.

„Hm?“ brachte sie verwirrt heraus und blinzelte.

„Empathen reagieren ein wenig seltsam auf die Gegenwart von Dunkelelfen,“ entschuldigte sich Innocht und hielt ihr seine zerbrechlich wirkende Hand hin. Maya griff danach und wurde mit geradezu stählerner Kraft hochgezogen.

Elfen, dachte sie schwach. Warum sehen Wesen, die über solche Kräfte verfügen, wie Pusteblumen aus?

Innochts einschläfernde Wirkung auf sie war verflogen, aber das entspannte Gefühl blieb erfreulicherweise bestehen, als sie sich zwischen Luned und Gealach an den Eßtisch setzte.

Ihrem Gesichtsausdruck nach mußten für Luned an diesem Tag Wintersonnwende und Geburtstag gleichzeitig stattfinden, ohne daß sie richtig daran glauben konnte, daß dies wirklich ihr und niemand anderem passierte.

Maya wurde warm vor Freude, als sie ihr glückliches Gefühl mitempfand.

Sie ließ die Gespräche während des Essens an sich vorüberplätschern, da es sich im wesentlichen um den höflichen Austausch von Belanglosigkeiten handelte, und als der Graf seine Gäste danach in sein Wohnzimmer bat, entschuldigte sie sich eilig.

In den vergangenen Tagen hatte er einmal den ganzen Abend mit ihr verbracht, und an den anderen Abenden war er jedes Mal aufgetaucht, wenn sie gerade ins Bett gegangen war. Ob es an der fast zeremoniellen Regelmäßigkeit lag, am Tee oder einfach an seiner beruhigenden Gegenwart, sie schlief danach jedenfalls besser.

Entgegen ihrer Erwartung kam er auch an diesem Abend.

„Morgen früh nach dem Frühstück beginnst du, mit Tanalach zu arbeiten,“ teilte er ihr mit. „Er ist Gealachs Bruder und ein Freund von Meister Skaran.“

„Ja, Syr.“ Energisch spülte Maya den Kloß in ihrer Kehle mit einem großen Schluck Tee hinunter. Er hatte ja recht. Sie wollte lernen, und Elfen waren interessant. Sie mochte Gealach, und der Graf würde ihr niemals jemanden als Lehrer aufzwingen, dem er nicht vertraute. Und sie vertraute ihm. Und er vertraute darauf, daß sie ihr Bestes gab.

„Ich werde so viel lernen, wie ich kann,“ versprach sie ernsthaft.

Er schien etwas sagen zu wollen, sah sie dann jedoch nur einen Moment mit zusammengezogenen Brauen an und nickte schließlich. „Ich weiß.“

„Meine Bibliothek steht Euch zur Verfügung.“ Der Graf schloß die Tür zu dem Raum im Hintergrund seines Arbeitszimmers auf und bedeutete Tanalach und Maya einzutreten.

Was wird das denn nun wieder? dachte sie entgeistert. Unterricht in fortgeschrittener Magie? Wieso gerade dieser Raum?

Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie eintrat.

Der Raum war so friedlich, daß sie sich kaum noch vorstellen konnte, welche Ängste sie darin ausgestanden hatte, während sie verzweifelt versucht hatte herauszufinden, wie man die schreckliche Seuche aufhalten konnte. Wie sie ihren Adoptivvater retten konnte.

Es war warm, und die Luft roch, wie sie in einer Bibliothek riechen mußte: Ein wenig staubig, nach Papier und Leder, nach dem Wachs, mit dem die Regale poliert wurden, und durch das Fenster, das der Graf geöffnet hatte, drang ein süßer Duft von Rosen und Geißblatt herein und mischte sich mit den anderen Gerüchen.

Die Geräusche, die zusammen mit den Blumendüften hereindrangen, hatten etwas seltsam Entrücktes, und sekundenlang glaubte Maya, nicht während der betriebsamen Erntezeit auf einem Gutshof zu sein, sondern im abgeschiedenen Reich eines weltfremden Gelehrten.

„Danke,“ sagte Tanalach höflich, und der Graf ließ sie mit einem Nicken allein.

Maya sah den Elfen an. „Und nun?“ fragte sie, bemüht, ihr wildes Herzklopfen zur Ruhe zu bringen. Sie wollte nicht hier sein. Sie haßte es, nicht zu wissen, was sie erwartete, und sie wollte weg – weg von diesem Raum und weg von Tanalach.

„Dein Vater hat uns über die Ereignisse der letzten Wochen aufgeklärt,“ sagte der Elf. „Aber ein großer Teil dessen, was sich während der Seuche ereignet hat, ist ihm entgangen, da er ja selbst krank war. Und auch als er noch gesund war, hast du die meiste Zeit über allein gearbeitet. Ich möchte die Geschichte nun gern aus deiner Perspektive hören.“

Also das war es. Tanalach sollte bei der Aufklärung dieses Anschlages helfen, natürlich.

Wie üblich wurde Maya auf der Stelle vollkommen ruhig, als ihr Gehirn automatisch auf wissenschaftliches Denken und Arbeiten schaltete.

„Sicher,“ sagte sie zuversichtlich. „Ich beginne damit, was die Seuche ausgelöst hat und erzähle Euch dann den Ablauf der Ereignisse.“

„Wie immer du willst.“ Tanalach legte in einer federleichten Berührung seine Fingerspitzen auf ihren Arm.

Für einen Sekundenbruchteil wurde es heller im Raum, als habe jemand eine zusätzliche Lampe kurz ein- und dann sofort wieder ausgeschaltet.

Wärme flutete durch Maya hindurch und spülte die Trennwand zwischen ihrem logischen Denken und ihren Gefühlen fort, und sie spürte, wie beides ineinanderlief und sich mischte wie zwei Flüssigkeiten in einem Kochtopf.

Bevor sie sich stoppen konnte, begann sie, die gesamte Geschichte hervorzusprudeln. Logisch strukturierte Fakten vermischt mit all ihren Gefühlen, die sie dabeigehabt hatte. Angst, Unsicherheit, Selbstzweifel, wilde Entschlossenheit, Kummer.

Als ihr Redestrom abbrach, hatte sie das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen. Sie taumelte, vollkommen erschöpft, als habe sie sämtliche Anstrengungen ihres Kampfes gegen die Seuche nicht nur erzählt, sondern noch einmal durchlebt.

Tanalach schob sie in einen der Sessel und klingelte nach Edard, bei dem er etwas zu essen bestellte.

„Sehr gut,“ lobte er, als habe sie eine besonders anspruchsvolle Schulaufgabe gelöst, und Maya sah ihn verwirrt an.

„Elfen haben ein wesentlich größeres Wissen über jegliche Art von Magie als die Menschen,“ sagte er sachlich, ohne ihrer Verwirrung Beachtung zu schenken. „Was nicht zuletzt daran liegt, daß wir über größere magische Kräfte verfügen.“

Edard kehrte mit Brot, Gemüse und Käse zurück, und Maya machte sich hungrig über das Essen her.

„Aber wir haben auch ein längeres Gedächtnis.“ Er lächelte leicht, als Maya schnaubte. „Nicht nur, weil wir unsterblich sind. Auch Feen sind unsterblich. Doch die Elfen sind die Bewahrer der Erinnerung, während die Feen die Herren über Zeit und Raum sind.“

Maya dachte an die Märchen ihrer Welt, in denen Menschen, die ins Feenreich gelangten, erst nach hundert Jahren wieder nach Hause zurückkehrten, obwohl für sie nur Stunden vergangen waren.

Sie schauderte, weil sie niemals für möglich gehalten hatte, daß gerade dieser Teil der Märchen  wahr sein könne.

„Vor zweitausendvierhundert Jahren zerstörten die Menschen sich und ihre Welt beinahe selbst in den Großen Magierkriegen,“ fuhr Tanalach fort. „Sie hatten ihre magischen Fähigkeiten und Kenntnisse zu einem Punkt gebracht, an dem ihr Wissen ihr moralisches Bewußtsein weit überstieg.“

Nicht anders als in unserer Welt, dachte Maya. Gib dem Menschen das Wissen und die Möglichkeiten, eine Waffe zu entwickeln, und er wird sie nutzen.

„Kurz bevor es zu spät war, kamen sie zur Besinnung, vernichteten alles schädliche Wissen und schufen den Rat der Hohen Magie als Kontrollinstanz. Seit jener Zeit wird jeder, der eine Ausbildung in Hoher Magie abschließt, mit seiner Lebenskraft an die Hohe Magie gebunden, so daß jeglicher Versuch, diese Magie zu schädlichen Zwecken zu mißbrauchen, denjenigen das Leben kosten würde,“ erklärte der Elf.

„Aber nicht alles Wissen wurde zerstört,“ wandte Maya ein. „Etwas ist übriggeblieben, und offenbar gibt es Menschen, die dies entweder wissen oder die es zufällig wiederfinden. Ich habe mich immer gefragt, woher Conomor damals wußte, wo er solche alten Aufzeichnungen würde finden können. Hatte er sie von Euch?“

Tanalach schwieg eine Weile, dann sagte er: „Nein, er hatte sie nicht von uns. Wir mischen uns nicht in die Belange der Menschen ein.“

„Aber manche Menschen scheinen einen ziemlich engen Kontakt zu den Elfen zu haben,“ beharrte Maya. „Der Graf zum Beispiel. Und in den Grenzstädten findet ein sehr reger Austausch statt, nicht nur an Waren, sondern auch an Wissen.“

„Die Derowens sind, wie dein Vater dir schon einmal gesagt hat, das älteste Menschengeschlecht Earrachs. Als sie Arragh besiedelten, lebten sie lange Jahrhunderte Seite an Seite mit den Elfen, bis wir uns vor dreitausend Jahren vollständig nach Tara zurückzogen.“

Ihre Haare stellten sich auf, als sie eine Gänsehaut überlief. Wenn die Elfen sich bereits vor dreitausend Jahren zurückgezogen hatten und die Derowens vorher schon lange Jahrhunderte mit ihnen zusammengelebt hatten, war die Blutlinie ihres Adoptivvaters nahezu unvorstellbar alt.

Was wieder die Frage aufwarf, warum dann nicht sie das herrschende Geschlecht Earrachs waren.

„Die Grenzstädte,“ fügte Tanalach hinzu, „sind Überreste aus der Zeit, bevor die Elfen sich zurückzogen. Sie sind der Ort, an dem unsere Koexistenz sich zu einer eigenständigen Kultur weiterentwickelt hat. Die Elfen Odaias und Cathair Teorainns unterscheiden sich von den Elfen Taras. Das alte Wissen, das nicht für euch bestimmt ist, befindet sich nicht bei ihnen.“ Er lächelte, als wolle er seinen Worten die Schärfe nehmen.

„Und jetzt sollten wir weitermachen, meinst du nicht?“

Maya sprang hastig auf. Fast hätte sie vergessen, daß sie ja eigentlich irgend etwas von Tanalach lernen sollte. Bis jetzt hatte sie nur eine kurze Lektion in virdisischer Menschheitsgeschichte erhalten. Was durchaus ein recht schwer verdaulicher Brocken war.

„Wir machen einen Spaziergang,“ bestimmte Tanalach und winkte sie zur Tür.

Nicht daß sie etwas dagegen gehabt hätte, sich an der frischen Luft zu bewegen, aber es begann sie ein wenig zu irritieren, daß der Elf so gar keine Anstalten machte, ihr etwas Entscheidendes beizubringen.

Außerdem hatte er ihre Frage nicht beantwortet.

„Woher hatte denn Conomor nun die Aufzeichnungen über illegale Magie?“ beharrte sie, während sie neben ihm her durch das Haus ging. „Und woher hatte überhaupt Ryol sein Wissen?“

„Was denkst du, warum diese Informationen niemandem zugänglich sind?“ antwortete Tanalach mit einer Gegenfrage.

„Damit sie nicht in falsche Hände geraten,“ sagte sie sofort.

„Dann weißt du auch, warum sie nicht einmal an die vertrauenswürdigsten Personen weitergegeben werden.“

Erneut überlief es Maya kalt.

„Damit diese vertrauenswürdigen Personen nicht in die falschen Hände geraten.“

Der Elf nickte. „Würde ich deine Frage beantworten, brächte ich dich in Lebensgefahr.“

Die warme Augustsonne löste Mayas Beklemmung, als sie in den Hof hinaustraten und den Weg in den Park einschlugen.

„Und nun zurück zu unserer eigentlichen Absicht, dir etwas beizubringen,“ sagte Tanalach. „Da du Empathin bist und über gewisse magische Kräfte verfügst, werde ich dir Dinge beibringen können, die über die Kenntnisse hinausgehen, die du in der Akademie erwirbst. Dinge, die du  durch dein Fühlen lernen kannst.“ Er sah sie mit dem gleichen belustigten Ernst an wie Gealach. „Allerdings solltest du dann keine Angst vor mir haben.“

„Ich habe keine Angst vor Euch. Nicht mehr,“ fügte sie ehrlich hinzu, und der Elf lächelte.

„Gut. Dein Vater sagte mir, du seist bereits jetzt in der Lage, durch deine geistigen Kräfte Wunden zu heilen. Allerdings kostet es dich gewaltige Mühe, dies über reine Konzentration zu tun, nicht wahr?“ Er sah sie fragend an, und sie nickte.

„Ich werde dir etwas zeigen. Sieh her.“ Er ging auf einen Baum zu, dessen Rinde beschädigt war. Es sah beinahe aus wie eine Wunde, und unvermittelt empfand Maya Schmerz.

Tanalach legte seine Fingerspitzen auf diese Wunde, und Maya konnte sehen, wie sich neue Rinde bildete. Molekül für Molekül setzte sie sich neu zusammen, wuchs, breitete sich aus, bis nichts mehr von dem Schaden zu sehen war.

Der scharfe Schmerz, den Maya empfunden hatte, ebbte ab, und sie konnte die Dankbarkeit des Baumes spüren.

„Wir Elfen sind mit dem Land verbunden, ebenso wie du,“ erklärte Tanalach. „Das ist der Grund, weshalb du als Mittlerin ausgewählt wurdest: Nicht nur wegen der außersinnlichen Kräfte, die in dir schlummern, sondern weil du zu den wenigen Menschen beider Welten gehörst, die mit dem Land und seinen Wesen verbunden sind. Nicht nur mit Arragh. Tiere haben sich auch in deiner Welt zu dir hingezogen gefühlt, und du konntest auch dort mit Naturgeistern kommunizieren.“

Er winkte sie zu einem anderen Baum, dessen Rinde ebenfalls eine Verletzung aufwies, und legte ihre Fingerspitzen auf die beschädigte Stelle. Dann berührte er ihre Fingerspitzen mit den seinen.

„Schließe deine Augen und blicke in den Baum hinein,“ befahl er.

Sie gehorchte, und fast sofort sah sie den Baum vor sich, wie der Graf es sie gelehrt hatte: als grünes Geflecht pulsierender Lebensadern.

An der Stelle, die verletzt war, schienen die Adern abgerissen, der Strom unterbrochen.

Heile die Verletzung durch deine Gedankenkraft und dein Gefühl. Verbinde beides, dann wird es dir viel leichter fallen als zuvor. Ich werde dir helfen. Stelle dir vor, wie das verwundete Gewebe heilt. Wie neue Lebensadern entstehen, wie das Geflecht wieder vollständig wird. Zugleich fühle es aber auch.

Sie konzentrierte sich mit aller Macht auf dieses Bild und spürte, wie Tanalach ihren Geist sacht lenkte. Und plötzlich konnte sie tatsächlich spüren, was geschah. Wie neue Lebensadern aus ihr heraus in den Baum hinein flossen, um sich zu einem frischen Geflecht zu verweben und die tote Stelle zu füllen.

Erstaunt stellte sie fest, daß die Lebensadern aus dem Boden kamen und durch ihre Füße, durch ihren ganzen Körper hindurch liefen, in ihre Finger und von dort in den Baum. Sie war mit dem Kreislauf verbunden, war ein Teil davon, nur daß sie in der Lage war, ihn bewußt zu lenken.

Tanalach löste behutsam ihre Finger von der rauhen Borke, und sie öffnete die Augen. Der Elf hielt sie fest, als sie schwankte.

„Du wirst lernen, dein Bewußtsein auch wieder zu lösen,“ versicherte er ihr. „Alles der Reihe nach. Das hast du sehr gut gemacht.“

„Ich weiß nicht...“ sagte sie unsicher. Sie fühlte sich eigentlich gar nicht gut. Dann wurde ihr bewußt, daß es dunkel war. War es schon so spät? Oder war etwas mit ihren Augen nicht in Ordnung?

Sie zwinkerte, doch es blieb dunkel. Als ihr schwindelig wurde und ihre Beine nachgaben, hob der Elf sie auf und trug sie zurück ins Haus.

„Mir geht es gut,“ protestierte sie, „laßt mich herunter!“

Es war ihr grenzenlos peinlich, wie ein Sack Kartoffeln mitten durch die große Halle mit den  entgeistert starrenden Leuten geschleppt zu werden, aber andererseits fühlte sie sich vollkommen ausgelaugt.

Tanalach schien es nicht für nötig zu halten, etwas zu erwidern. Kommentarlos trug er sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer, wo er Yanna beinahe zu Tode erschreckte.

„Mir geht es gut,“ wiederholte Maya gereizt.

Yanna hielt in ihrer Schimpftirade inne und starrte sie erstaunt an.

„Wie bitte?“

Tanalach legte sie auf ihr Bett und befahl dem Mädchen, etwas zu essen zu holen, dann nahm er Mayas Hände. Warme Energie durchfloß sie und vertrieb das Gefühl von Erschöpfung.

Als der Elf sie losließ, rappelte sie sich auf und schwang die Beine über die Bettkante.

Unterdessen kehrte Yanna mit ihrem Essen zurück.

„Ist schon gut, ich kann aufstehen. Mir geht’s bestens,“ sagte Maya und wedelte mit der Hand zu ihrem Wohnzimmer hinüber.

„Entschuldigung?“ fragte Yanna höflich, aber mit deutlicher Verwirrung.

„Ich kann am Tisch essen,“ erklärte Maya betont geduldig.

„Sie versteht dich nicht,“ sagte Tanalach amüsiert.

„Du sprichst die Elfensprache,“ ergänzte die präzise Stimme des Grafen. Er tauchte in der Tür auf und winkte Yanna ins Wohnzimmer.

„Was?“ Maya lief eilig hinter dem Mädchen her und setzte sich an den Tisch, inzwischen ebenso verwirrt wie Yanna.

Der Graf setzte sich zu ihr. „Du sprichst die Elfensprache,“ wiederholte er.

Maya lauschte in sich hinein, sammelte sich und konzentrierte ihre Gedanken.

„Über deine Empathie habe ich dir meine Sprache übermittelt, als du mir heute morgen von der Seuche erzählt hast,“ erklärte Tanalach, jetzt auf Earrachisch, und plötzlich konnte sie die beiden Sprachen ebenso klar unterscheiden wie Earrachisch und Eystrisch.

„Du lernst sehr schnell und bist sehr ausdauernd, aber trotzdem mußt du dich ausruhen, wenn du gegessen hast. Was du heute getan und gelernt hast, hat sehr viel Energie gekostet.“

Er nickte dem Grafen zu und ging.

Eine ganze Weile aß Maya schweigend und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und zu verdauen, was sie erlebt hatte. Es hatte gar nicht so viel geschienen, aber wenn man bedachte, wie viel länger es normalerweise dauerte, eine Sprache zu erlernen, war es tatsächlich eine Menge gewesen.

Und das war ja nur die Hälfte gewesen.

Erneut lauschte sie in sich hinein und rief sich das Gefühl in Erinnerung, die Energie aus der Erde durch sich hindurch fließen zu lassen und zerstörtes Gewebe zu heilen.

Es war wirklich einfach.

Sie sah von ihrem Teller auf und schrak zusammen, als sie dem nachdenklichen Blick des Grafen begegnete, den sie ganz vergessen hatte.

„War das Absicht?“ wollte sie wissen. „Sollte ich die elfische Sprache lernen, oder sollte ich Tanalach von der Seuche berichten und habe dabei nur aus Versehen seine Sprache aufgefangen?“

„Du solltest beides.“

„Aber er wird Euch keine Informationen zur Verfügung stellen, die zur Aufklärung beitragen, oder? Er sagte, Elfen mischten sich nicht in menschliche Belange ein.“

„Nein,“ bestätigte der Graf.

„Wozu sollte ich ihm dann das alles erzählen?“

„Weil er dadurch Zugang zu deinen Emotionen und deiner Empathie bekommen hat.“

Sie runzelte die Stirn, als ihr einfiel, wie sie gespürt hatte, daß plötzlich ihr Denken und ihre Gefühle zusammengelaufen waren und sich vermischt hatten.

„Du willst lernen, Denken und Fühlen miteinander zu vereinbaren,“ sagte er nüchtern. „Dies scheint mir ein guter Anfang gewesen zu sein.“

Maya betrachtete einen Moment die Reste des Abendessens. Schließlich fragte sie: „Ihr habt selbst gesagt, daß die Elfen die Menschensprachen sehr gut beherrschen, und ich weiß inzwischen, daß die wenigsten Menschen es für nötig erachten, die elfische Sprache zu erlernen. Ihr hättet sie also nicht lernen müssen, nur um Handel mit Gealach zu treiben. Wieso habt Ihr es trotzdem getan?“

Sie sah ihren Adoptivvater an.

„Familientradition.“ Er stand auf. „Alle Derowens sprechen die elfische Sprache. Und jetzt ins Bett. Tanalachs Anweisung war kein Vorschlag.“

Am nächsten Tag bezog Tanalach Meister Ardals Haus in Ker-an-Gollenn. Nach kurzem Zögern hatte der Graf ihr erlaubt, ihn und den Elfen zu begleiten, und so ritten sie zu dritt durch den leichten Nieselregen des frühen Morgens.

Das Wetter trug nicht dazu bei, Mayas Stimmung aufzuhellen. Sie dachte an ihre Besuche bei dem knochentrockenen alten Heiler im vergangenen Jahr, an die Gespräche, die sie geführt hatten, und daran, wie sehr sie die zärtlichen kleinen Gesten zwischen ihm und seiner Frau Branwen berührt hatten. Es war offensichtlich, daß sie einander sehr geliebt hatten, und die Vorstellung, wie traurig seine Witwe nun sein mußte, schnürte ihr die Kehle zu vor Kummer.

Um so mehr bewunderte sie die Entscheidung der Frau, als Tanalachs Hilfe im Haus zu bleiben, bis ein endgültiger Ersatz für ihren Mann gefunden war.

Branwen schien um Jahre gealtert, seit Maya sie im vergangenen Sommer zuletzt gesehen hatte. Ihre roten Augen verrieten, wie viel sie geweint haben mußte, aber sie hielt sich so gerade wie immer, und ihr entschlossener Gesichtsausdruck war eine deutliche Kampfansage.

„Es interessiert mich nicht, ob ich möglicherweise in Gefahr bin oder nicht, Syr,“ erklärte sie dem Grafen entschieden. „Wer immer hinter dem Mord an meinem Mann und seinem Stellvertreter Coilin steckt, er will Angst verbreiten, und ich bin nicht bereit, mich dem zu beugen.“ Sie wandte sich Tanalach zu und erwiderte seine Grußgeste, dann nahm sie Mayas Gesicht zwischen die Hände.

„Mein Mann war sehr stolz auf dich, und die Gespräche mit dir haben ihm große Freude bereitet. Versprich mir, daß du dich niemals einschüchtern und beirren läßt, egal, was passiert.“

„Ich verspreche es,“ sagte Maya fest.

Nachdem sie Tanalach geholfen hatten, sich einzurichten und mit allem vertraut zu machen, was er wissen mußte, um Meister Ardals Arbeit zu übernehmen, vereinbarte Maya mit dem Elfen, daß sie alle drei Tage zu ihm kommen und mit ihm arbeiten würde.

„Luned und Innocht brechen morgen früh nach Tara auf,“ teilte der Graf ihr auf dem Rückweg mit. „Gealach wird bei uns bleiben und dich im Herbst nach Barathrum bringen.“

Sie nickte.

„Habt Ihr schon irgend etwas über die Morde herausgefunden?“ fragte sie.

„Einiges. Aber nichts davon bringt uns der Aufklärung näher.“ Er zögerte einen Augenblick, bevor er fortfuhr: „Du erfährst es ja doch, und wahrscheinlich ist es besser, wenn du genau darüber im Bild bist, wie ernst die Lage ist.“ Er sah sie eindringlich an. „Ich habe dir versprochen, dich nicht allein zu lassen, aber das kann ich nur, wenn du mir versprichst, dich keinerlei Risiken auszusetzen. Ich habe die Verantwortung für deine Sicherheit, doch du bist alt und intelligent genug, um deinen eigenen Teil der Verantwortung zu übernehmen und kluge Entscheidungen zu treffen.“

„Ja, Syr, ich weiß. Und ich verspreche, daß ich vorsichtig sein werde,“ sagte sie ernsthaft.

Der Graf nickte. „Wir haben den Pfeil untersucht, mit dem Meister Ardal getötet wurde. Ein gewöhnlicher Pfeil, dessen Herkunft sich nicht nachvollziehen läßt, aber er weist keine einzige Spur auf, weder physisch noch energetisch.“

„Das bedeutet, daß der Täter den Pfeil selbst angefertigt hat und über ausreichend magisches Talent verfügt, um keine energetischen Spuren zu hinterlassen,“ folgerte sie.

„Richtig. Was Coilin und meine beiden Männer angeht, konnte bisher keine Todesursache festgestellt werden. Sie sind jedenfalls nicht ertrunken, sondern wurden zuerst umgebracht und dann in den Fluß geworfen. Meister Skaran konnte nicht einmal den genauen Todeszeitpunkt berechnen. Wir konnten nur anhand ihres Zustandes und der Flußströmung ungefähr berechnen, wo die Leichen mutmaßlich in den Fluß geworfen wurden. Aber natürlich haben wir an der Stelle auch keinerlei Spuren gefunden, und die Stelle befindet sich dreißig Meilen südlich der Route, die Coilin von Ker Taran aus nach Ker-an-Gollenn genommen haben müßte.“

„Was ist mit Coilins Frau?“

„Unauffindbar.“

„Das ergibt wirklich alles keinen Sinn.“ Maya runzelte die Stirn. „Wieso läßt man Euch Coilin und Eure Männer finden, nicht aber die Frau? Da das alles so sauber geplant war, ist es sicher kein Unfall, daß die drei Leichen aufgetaucht sind.“

„Nein, mit Sicherheit nicht. Wie Branwen sagt, es scheint darum zu gehen, Angst zu schüren.“

„Indem man der Bevölkerung zeigt, daß Ihr machtlos gegen diesen Terror seid?“

„Es sieht zumindest danach aus.“ Er sah sie erneut durchdringend an. „Ist dir bewußt, daß du die einzige bist, die bisher in der Lage war, etwas dagegen zu unternehmen? Gehen wir einmal davon aus, daß die Ereignisse in Ker Darag im letzten Jahr mit der Seuche und den Morden zusammenhängen. Du hast den Terror in Ker Darag beendet, und du hast die Seuche gestoppt, bevor sie mich und drei Viertel meiner Leute auslöschen konnte. Wer immer hinter all dem steckt, er muß großes Interesse daran haben, dich aus dem Weg zu räumen.“

„Dann … sollte ich wohl doppelt vorsichtig sein,“ sagte sie beklommen.

Den Rest des Tages verbrachte Maya mit Luned und Helewenn, die gekommen war, um sich ebenfalls von ihrer Freundin zu verabschieden.

„Ich hoffe, Tante Ysella hält noch zwei Jahre durch, bis ich wieder da bin,“ sagte die Halbelfe besorgt.

„Sie ist ein alter Drahtbesen,“ beruhigte Helewenn sie. „Und wir passen schon auf sie auf.“

Maya fand es einigermaßen kurios, daß die Frau, die eigentlich dafür zuständig war, sich um die Gesundheit der Leute auf dem Gut zu kümmern, selbst von ihrem Arbeitgeber und seinen Angestellten heimlich bemuttert wurde. Aber das war Arragh – und außerdem hatte Maya selten so viele so gesunde Leute auf einem Haufen gesehen wie auf dem Gut ihres Adoptivvaters, weswegen Ysella ja auch mehr Zeit damit zubrachte, die Kinder zu unterrichten, als irgend jemanden zu verarzten.

Kurz vor Sonnenaufgang am folgenden Morgen sah Maya zu, wie Luned und Innocht ihre Satteltaschen befestigten.

Während Tully und Innocht die Pferde nach draußen führten, blieb die Halbelfe bei Maya im Stall.

Es war so dämmrig, daß sie kaum mehr als Luneds zarte Silhouette sehen konnte. Schweigend standen sie einander gegenüber. Durch das Schnauben und Stampfen der Pferde hörte Maya ihre gleichmäßigen Atemzüge, spürte die Wärme, die von ihr ausging und roch den schwachen Blütenduft ihres Parfums, der nur als kaum wahrnehmbarer Hauch die Stallgerüche durchdrang.

Wie auf ein geheimes Kommando hoben sie beide die Hände und verschränkten ihre Finger, und wie zuvor in Ker Taran fühlte Maya sich beinahe überwältigt von dem Eindruck körperlicher Nähe. Diesmal allerdings war es ihr nicht unangenehm. Vielmehr war es so, als seien sie Schwestern. Nicht wie sie und ihre leibliche Schwester Sophia, die ihr fern wie eine Fremde schien, sondern eher wie zwei Blüten des gleichen Baumes. Etwas verband sie, das über Blut und Gene hinausging und ihr plötzlich die Gewißheit gab, nicht die einzige ihrer Art zu sein und vor allem zu wissen, welcher Art sie überhaupt war.

Paß auf dich auf, Schwester, sagte Luned in ihren Gedanken. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, daß du nach Barathrum zurückgehst.

Aber ich muß, sagte Maya. Und die Akademie dürfte nach Arragh und Taran der sicherste Ort sein, an dem ich mich aufhalten kann, oder?

Ich weiß es nicht, gab Luned zu, und ich will dich nicht beunruhigen. Ist nur ein Gefühl.

Maya lächelte schief. Ich dachte, ich wäre die mit den komischen Gefühlen.

Luneds Lachen klang sogar in ihren Gedanken koboldhaft. Nimm zu den Hexen in Barathrum Kontakt auf. Du kannst ihnen vertrauen. Wenn eine von uns unaufrichtig ist, spüren wir es. Sie werden auf dich aufpassen.

Danke, sagte Maya. Und alles Gute.

Sie sah Luned und Innocht noch nach, als sie längst zwischen den Bäume verschwunden waren, mit dem Gefühl, etwas gerade erst Gefundenes direkt wieder verloren zu haben.

Doch als sie die Augen schloß und in sich hineinspürte, fühlte sie, daß dort etwas war, das vorher nicht da gewesen war. Probeweise ließ sie sich in die leichte Trance fallen, in der sie ihre Sinne ausdehnen konnte, und fand sich unvermittelt in einer Art Geflecht wieder, das in die magischen Adern der Natur verwoben war. Obwohl sie keine einzelnen Personen ausmachen konnte, war sie der Anwesenheit unzähliger geistiger Strukturen bewußt, die wie sie selbst einen Teil dieses Gewebes bildeten.

Ich bin wirklich nicht allein, dachte sie glücklich und öffnete die Augen wieder.

Die aufgehende Sonne glomm wie ein orangeroter Flammenball durch die Bäume und tauchte den Hof in flüssiges Kupfer.

Maya lächelte und rannte zu Ebrel in die Küche, um zu frühstücken.

Den Rest des Sommers verwandte sie zum größten Teil darauf, von Helewenn die Hexenkunst zu lernen. Die übrige Zeit teilte sie auf zwischen Gartenarbeit mit Boban, Training mit ihrem Adoptivvater und Unterricht bei Tanalach.

Als sie am letzten Abend im Bett lag, ließ sie müßig die vergangenen Wochen Revue passieren.

Helewenn zufolge gab sie bereits eine ganz annehmbare Junghexe ab. Der einzige Wermutstropfen war, daß es ihr trotz beharrlicher Arbeit nicht gelungen war, ihren Tiergeist herbeizurufen.

Weder Helewenn noch Tanalach hatten daran etwas ändern können, und schließlich folgte sie zähneknirschend dem Rat, den Meister Skaran ihr in einem tröstenden Brief gegeben hatte: Loszulassen und einfach abzuwarten.

Dafür hatte sie viel Praxis darin erworben, Wunden zu heilen. Sobald Tanalach ihr beigebracht hatte, wie sie ihr Bewußtsein wieder von dem Gewebe lösen konnte, das sie reparierte, streifte sie zuerst tagelang durch den Park und heilte verletzte Bäume. Danach ließ der Graf sie kleinere Wunden von Pferden heilen, bevor er eines Nachmittags auf dem Weg zum Übungshof Enors weinenden zweijährigen Sohn vom Boden auflas, der sich ein Knie aufgeschlagen hatte.

Während er auf seine für Maya undurchschaubare Art den Knirps zur Ruhe brachte, schloß sie die Wunde und wurde mit dem verblüfftesten Kindergesicht belohnt, das sie je gesehen hatte.

Von da an hatte Tanalach sie in seiner Praxis mitarbeiten lassen, wenn sie bei ihm war.

Nicht die Art von Unterricht, die sie erwartet hatte, aber äußerst effektiv.

Alles in allem, überlegte sie, hatte sie irgendwie ein zusätzliches Studienjahr in ihre Sommerferien gepackt.

Mitten in ihre Gedanken hinein erschien der Graf und setzte sich zu ihr.

„Hast du noch Alpträume?“

Maya betrachtete ihre Teetasse und schüttelte den Kopf. „Kaum noch. Ich glaube fast, Ihr habt sie mit Tee ertränkt.“

Er lachte auf und zog ein Päckchen aus der Tasche, das er auf ihren Nachttisch legte.

„Dann ist es sicherlich hilfreich, wenn du ihn in Barathrum weiter trinkst.“

Sie begutachtete das Päckchen, das schwach nach getrockneten Blüten, Vanille und Honig roch, und lächelte schief.

„Danke. Ich wollte, ich hätte auch etwas Hilfreiches für Euch. Eine Kristallkugel, die Antworten auf alle Fragen gibt. Es macht mich wahnsinnig nicht zu wissen, was vor sich geht.“ Sie machte eine Pause. „Von hier wegzugehen und nicht zu wissen, was als nächstes passieren könnte.“

„Tanalach ist hier, und in Taran sind Meister Skaran und meine Leute, die äußerst wachsam sind,“ sagte er ruhig. „Wir können sehr gut auf uns aufpassen.“

Sie ließ sich nicht anmerken, wie unendlich schwer ihr der Abschied am nächsten Morgen fiel.

„Also ich schicke Euch dann regelmäßige Lageberichte,“ sagte sie ernsthaft.

Seine Mundwinkel zuckten, und es gelang ihr nicht rechtzeitig, dem Klaps in den Nacken auszuweichen.

„Auf den Weg,“ befahl er streng und wandte sich zum Gehen.

Schweigend ritt sie an Gealachs Seite in den leichten Morgennebel des frühen Herbstes, hinter dem ihr drittes Jahr in Barathrum lag.
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„Endlich kann man wieder einen Fuß vor die Tür setzen, ohne zu ertrinken,“ brummte Perjan. „Wie lange hat es jetzt ununterbrochen geregnet?“

„Keine Ahnung. Ewig.“ Uvor gähnte herzhaft. „Ein abscheulicher Winter. Zuerst nach Mittwinter zehn Wochen lang Schnee und Frost wie in Violanta – nichts für ungut,“ er grinste Perjan an. „Wir sind einfach nicht an so strenge Winter gewöhnt. Jedenfalls waren die – wieviel? Sechs Wochen? – die sechs Wochen Regen hinterher auch keine Verbesserung.“ Er spähte zum Fenster hinaus in den grauen Apriltag. „Ich hätte nie gedacht, daß ich trübes Wetter mal als gut bezeichnen würde, einfach nur deswegen, weil es endlich nicht mehr regnet.“

„Und das am Tag nach dem Markttag. Das ist ein Skandal.“ Rikan warf frustriert sein Buch auf den Tisch und schreckte damit Alair hoch, der über seinen Notizen eingenickt war.

„Vielleicht hält es bis Ende der Woche,“ sagte Keresen optimistisch, und Rikan schnaubte.

„Aber es ist doch immerhin ein Lichtblick, daß wir nicht bei jedem Gang durch die Höfe und Gärten völlig durchweicht werden,“ verteidigte das scharfzüngige Mädchen seinen optimistischen Standpunkt. Das Wetter schien ihr auf das Gemüt geschlagen zu sein, denn sie hatte in den letzten Tagen kaum noch spitze Bemerkungen losgelassen.

„Wie wahr.“ Maya dachte daran, daß sie seit Wochen keine Briefe mehr von zu Hause bekommen hatte und hoffte inständig, daß der Postverkehr endlich wieder funktionieren möge.

Nicht allein das schlechte Wetter lag ihr schwer auf der Seele. Seit ihrer Rückkehr nach Barathrum hatte eine Art neuer Zeitrechnung für sie begonnen: Post von zu Hause und die Zeit dazwischen. Hätte sie weniger hart für das Studium arbeiten müssen, wäre sie übergeschnappt, während sie jedem Brief aus Earrach entgegenfieberte, der ihr mitteilte, daß alles in Ordnung war.

Da sie nun sechzehn war, durfte sie die Akademie ohne Begleitung verlassen. So war sie gleich am ersten Tag nach ihrer Ankunft Luneds Rat gefolgt und hatte das Haus der Hexengilde in Barathrum aufgesucht.

Obwohl sie niemanden dort gekannt hatte, war sie nicht nur sofort mit großer Wärme willkommen geheißen worden, sondern hatte sich auch auf der Stelle wohl gefühlt.

Die Hexen Barathrums waren eine ebenso bunte Ansammlung unterschiedlicher Leute wie die Stadt an sich: Earracher, Eystrier, Kornandon, Halbelfen und Halbfeen. Ungefähr ein Achtel der Hexen waren Männer.

Maya hatte ihre spärliche Freizeit zwischen ihren Freunden in der Akademie und den Hexen aufgeteilt, was sie neben der vielen harten Arbeit über die endlosen Wintermonate und das verregnete Frühjahr gerettet hatte.

Dennoch fühlte sie sich allmählich einigermaßen zermürbt – nicht nur wegen der ausbleibenden Post und der Ungewißheit, sondern auch, weil das Wetter sie daran hinderte, hinauszugehen. Arbeit, Bewegung und frische Luft halfen ihr, ihre Nervosität und Unruhe in Schach zu halten, doch das lange Eingesperrtsein machte sie rastlos.

Das einzig Gute an diesem lausigen Wetter war, daß es wahrscheinlich auch jeden potentiellen Attentäter lahmlegte.

Bis zum nächsten Markttag war sie zu beschäftigt, um sich weitere Gedanken zu machen, und am Markttag selbst regnete es erneut wie aus Eimern.

„Das glaube ich jetzt nicht,“ murmelte Keresen, und die anderen konnten ihr nur aus ganzem Herzen zustimmen.

Maya verbrachte den Tag damit, ein halbes Dutzend Briefe zu schreiben, und als sie fast fertig war, erschien Bruder Cledwin mit der Post.

Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als der griesgrämige Mönch ihren Namen aufrief und ihr sechs Briefe in die Hand drückte: Ihr Adoptivvater, Alinor, Gräfin Morgelyn, Meister Skaran, Helewenn und Quinlan hatten ihr geschrieben.

Alle waren gesund und munter, und sie konnte nicht einmal zwischen den Zeilen Hinweise darauf finden, daß die merkwürdigen Anschläge des letzten Jahres fortgesetzt wurden.

„Steht Arragh unter Wasser?“

Sie fuhr hoch und starrte Uvor entgeistert an, eine wütende Zurechtweisung auf den Lippen, aber das Gesicht des Kornandon brachte sie zum Schweigen, bevor sie etwas gesagt hatte.

„Die Schneeschmelze hat eingesetzt,“ sagte er ernst. „Der Tanais ist schon jetzt an manchen Stellen von dem vielen Regen über die Ufer getreten, und nach dem heftigen Schneefall in diesem Winter wird die Schneeschmelze im Gebirge eine Katastrophe auslösen. Sie haben begonnen, die Stadt zu evakuieren.“

Perjan trat hinzu. „Was ist mit der Akademie?“

„Höchster Punkt der Stadt,“ sagte Alair aus dem Hintergrund. „Das Wasser ist noch nie bis hier gestiegen. Wir werden zum Lazarett umfunktioniert werden.“

„Der See von Arragh hat viele Abläufe,“ beantwortete Maya etwas verspätet Uvors Frage. „Und im Norden beginnen schon die Sümpfe, da ist Sickerfläche ohne Ende. Nein, dort wird es höchstens extrem matschig sein.“ Sie knetete ihre Unterlippe. „Wann wird das Hochwasser hier erwartet?“

„Morgen, spätestens übermorgen.“ Uvor machte eine Kopfbewegung zur Tür. „Kommt, sie haben schon begonnen, alles umzuräumen. Wir müssen mithelfen.“

Es gab genug Hände, die anpackten, aber nur eine begrenzte Anzahl von Heilern. Daher wurden die Studenten der Heilkunde von den Umräum- und Aufbauarbeiten ausgenommen und im großen Anatomiesaal für den Notfall unterwiesen.

Als sie abends zum Essen gingen, war die Akademie kaum wiederzuerkennen: Die Unterrichtsräume, die nicht mit Karten, Tafeln, Bildern, Modellen, Geräten, Steinen, Kräutern oder anderem Studienmaterial vollgestopft waren, hatte man zu Schlafsälen und Behandlungsräumen umfunktioniert, und die große Meditationshalle war zu einer Art riesiger Kantine geworden.

Das Chaos brach während der Nacht los.

Anstelle des gewohnten Gongs ertönte eine Glocke, deren Klang sofort und unmißverständlich deutlich machte, daß es sich um höchsten Alarm handelte.

Maya war auf der Stelle ebenso hellwach wie ihre Gefährtinnen, und es dauerte kaum eine Minute, bis sämtliche Mädchen vollständig angezogen aus dem Schlafsaal drängten.

Obwohl die Glocke nervenzerreißend hysterisch schepperte, herrschte geordnete Ruhe.

„Das ist wohl der Vorteil einer Akademie, die von Logikern geleitet wird,“ raunte Maya Perjan zu, und das lavendeläugige Mädchen grinste humorlos.

Bruder Cledwin dirigierte sie zu einem der provisorischen Behandlungsräume, wo Meisterin Isia die Studenten des dritten Jahres empfing und auf mehrere kleinere Räume verteilte. Entsprechend ihrem Ausbildungsstand hatte man die Studenten des ersten Jahres für die am wenigsten schwer Verletzten und die des letzten Jahres für die am zweitschwersten Verletzten eingeteilt, alle anderen dazwischen. Jede Gruppe stand unter der Aufsicht eines voll ausgebildeten Heilers, und die besten Heiler mit der meisten praktischen Erfahrung kümmerten sich um die Schwerstverletzten.

„In den ersten Tagen wird es vorwiegend Verletzte geben und Kranke, die aus dem städtischen Hospital evakuiert wurden. Später steht zu befürchten, daß sich Infektionskrankheiten ausbreiten,“ hatte Meister Lanval erklärt. „Wir sollten bestrebt sein, alle Verletzten in diesen ersten Tagen dahin zu bringen, daß sie außer Lebensgefahr sind und so wenig Pflege benötigen wie möglich.“

Der Oberste Meister der Heilerbarden der Akademie hatte auf den Tod seines Zwillingsbruders Ardal mit ebenso grimmiger Entschlossenheit reagiert wie dessen Frau. Nicht bereit, sich dem Kummer zu beugen, war er mit unbeirrter Ruhe zum Alltag des Lehrbetriebes übergegangen. Nur sein trockener Humor schien spurlos verschwunden zu sein.

Fassungslos fragte Maya sich, wie es innerhalb so kurzer Zeit zu derart vielen Verletzten kommen konnte, zumal man doch mit dem Hochwasser gerechnet hatte.

Die Räume, die unter Meisterin Isias Aufsicht standen, waren bereits völlig überfüllt mit durchnäßten, dreckigen und vollkommen erschöpften Leuten – gleichermaßen Junge, Alte und Kinder, manche verletzt, manche offenbar aus dem städtischen Hospital evakuiert.

Es waren nicht die leichtesten Fälle, das sah Maya auf den ersten Blick.

„Das Wasser kam als Springflut,“ berichtete ein leichenblasser Mann, der heftig aus einer Platzwunde an der Stirn blutete und einen Arm so hielt, als habe er ihn ausgekugelt.

„Im Gebirge müssen sich durch das plötzliche Tauwetter Eisschollen gelöst haben, die das Wehr hinter Nant-Heligenn zertrümmert haben. Die Sturzwelle, die danach kam, hat einen Erdrutsch verursacht, der ganze Bäume und Felsbrocken in den Fluß gerissen hat. Das Nordwehr wurde von einem der Brocken durchschlagen, weshalb das Wasser nicht einfach kontinuierlich angestiegen, sondern als Flutwelle plötzlich eingebrochen ist. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was dort draußen los ist.“ Er sackte in sich zusammen, und Maya konnte ihn gerade noch halten.

„Setzt Euch zuerst einmal hin, damit ich diese Wunde schließen kann.“ Sie half ihm auf einen Hocker und sah sich flüchtig um. Trotz des Chaos herrschte weiterhin eine gewisse Ordnung, dennoch war der Lärmpegel beträchtlich.

Entschlossen legte sie ihre Fingerspitzen an die Platzwunde des Mannes und benutzte die Technik, die Tanalach sie gelehrt hatte, um das Gewebe zu heilen.

Als sie fertig war, dirigierte sie den Mann zu Perjan und Alair.

„Hört mal, ich denke, ich bin am schnellsten mit der Wundheilung. Schiebt mir die offenen Wunden zu, dann leite ich die Frakturen und Luxationen zu euch weiter.“

Ihre Freunde nickten, ohne Fragen zu stellen.

Sie bildeten ein ausgezeichnetes Team. Zügig schloß Maya eine Wunde nach der anderen und sorgte dafür, daß die Patienten so wenig Blut wie möglich verloren und rasch weiterbehandelt werden konnten, falls das nötig war.

Die Verwundeten, die später hinzukamen, wiesen auch noch zunehmend stärkere Erfrierungen auf, da sie teilweise zu lange im eisigen Wasser gesteckt hatten. Auch diese heilte Maya mit der von Tanalach erlernten Technik, und sie war dankbar dafür, zumal sie auf diese Weise erheblich weniger Kraft verbrauchte als die übrigen Heiler.

Am späten Vormittag schickte Meisterin Isia sie in den Speisesaal, nachdem sie bemerkt hatte, daß Maya seit den Nachtstunden ununterbrochen gearbeitet hatte.

„Wie bei allen Frostgeistern machst du das?“ fragte Perjan erschöpft. „Du siehst aus, als hättest du bis eben geschlafen und nicht gearbeitet.“

„Ich habe eine gesegnete Natur.“ Maya lächelte. „Meine Familie ist bekannt dafür, daß ihre Mitglieder Konstitutionen haben wie Ackergäule.“

Keresen, die ihr halb zusammengesunken gegenübersaß, ächzte. „Deswegen hat der Graf von Arragh dich adoptiert, ja?“

„Kann sein. Aber ich fürchte, im Gegensatz zu euch habe ich einfach schon mehr Praxis.“ Sie preßte die Lippen zusammen. „Diese Seuche in Arragh im letzten Sommer hat mich ganz schön flott gemacht.“

Alair grinste schief. „Normalerweise würde ich sagen, ich beneide dich nicht um diese Erfahrung, aber im Moment bin ich geneigt, dich doch zu beneiden.“ Er stemmte sich hoch. „Kommt, bevor sich zu viel anstaut. Ich hätte niemals gedacht, daß es so verdammt viele Menschen in dieser Stadt gibt. Ein Glück, daß die Hälfte bereits evakuiert war.“

Zum ersten Mal fragte Maya sich, wie viele Einwohner Barathrum eigentlich hatte. Es mußten tatsächlich unglaublich viele sein, denn der Strom der Verwundeten riß nicht ab, und sie arbeitete ununterbrochen weiter, bis Perjan plötzlich lautlos neben ihr zusammensackte.

„Von Studenten des dritten Jahres wird erwartet, daß sie ihre Grenzen kennen und darauf achten, genug Essen und Ruhe zu bekommen,“ schalt Meisterin Isia, während Alair das zierliche Mädchen aufhob.

„Ich bringe sie hier weg,“ sagte er über die Schulter, und die Meisterin nickte. „Du machst jetzt auch eine Pause,“ befahl sie Maya und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, Alair zu folgen.

Uvor und Keresen kamen herüber. „Geh schon,“ sagte der Kornandon, „wir haben gerade ein Nickerchen hinter uns.“

Eilig lief Maya hinter Alair her, der Perjan rasch durch die vollgestopften Korridore zum Schlafsaal der Mädchen trug.

Mittlerweile war Perjan wieder zu sich gekommen und versuchte, ihren Träger dazu zu bringen, sie abzusetzen.

„Nein,“ sagte er freundlich, aber bestimmt. „Du wirst wieder umkippen, und dann muß ich mich schon wieder bücken. Das ist mir im Moment zu anstrengend.“

Glücklicherweise erreichten sie im gleichen Augenblick bereits den Schlafsaal, und Alair ließ Perjan mit einem leisen Ächzen auf das nächstbeste Bett hinabsinken.

„Dich hätte ich heute um nichts in der Welt von der Stelle bewegen können,“ zog er Maya auf. „Wirklich, dein Naturell möchte ich haben.“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

„Ich hole uns etwas zu essen, und du paßt auf, daß dieses kleine Monster sich nicht von der Stelle rührt,“ befahl er ihr, und Maya grinste. „Mit Vergnügen.“ Sie schob Perjan zur Seite und setzte sich neben sie, während Alair müde zum Speisesaal trabte.

„Es ist mir sogar zu viel, gegen diese Frechheit zu protestieren,“ sagte Perjan schwach. „Woher bei allen Frostgeistern soll ich wissen, wo meine Grenzen sind? Sowas wie das hier habe ich noch nie ausprobiert!“

„Guter Punkt.“ Maya streckte ihre langen Beine aus und gähnte. Nun, da sie aus ihrer Konzentration herausgerissen war, schwappte Müdigkeit wie eine Woge über sie hinweg.

Es mußte bereits Abend sein, denn der Osthimmel, den man durch das riesige Fenster des Schlafsaales sehen konnte, war schwarz. Kein einziger Stern war zu sehen, und nur das leise, beständige Rauschen des Regens untermalte ihr müdes Schweigen.

Alairs Rückkehr riß die beiden Freundinnen aus ihrem Dämmerzustand. Mit Mayas Hilfe zog er Perjan in eine sitzende Position und ließ sich dann mit einem erleichterten Seufzer ebenfalls auf das Bett fallen.

Jeder nahm sich eine Schüssel mit dickem Linsenbrei, der mit Fladenbrot aufgestippt wurde.

„Ich weiß, daß du das süße Zeug nicht magst, aber iß es trotzdem,“ drängte Alair, als Maya ihre Schüssel geleert hatte und angewidert auf das klebrige Honig-Nuß-Gebäck starrte, das auf einem separaten Teller aufgehäuft war.

Perjan, die Süßigkeiten liebte, hatte bereits ihren Anteil vertilgt und versuchte, nicht begehrlich auf den Teil zu schielen, den Alair der Freundin energisch zuschob.

„Weißt du,“ sagte Maya säuerlich, während sie widerstrebend eines der Gebäckstücke anknabberte, „manchmal erinnerst du mich einfach überwältigend an meinen Vater.“

„Ich bin netter,“ entgegnete Alair selbstgefällig und schob ihr einen Becher Copa zu. „Hier, damit kannst du die Süße entschärfen. Ich schätze, wir sollten noch eine Runde weiterarbeiten. Zusammenbrechen und schlafen können wir, wenn die akuten Fälle alle abgearbeitet sind.“ Er sah Perjan mißtrauisch an. „Schaffst du das?“

„Ich bin klein,“ sagte das zierliche Mädchen gereizt, „nicht gebrechlich. Ich wußte ja nicht, daß man doppelt so viel essen muß wie sonst, wenn man sowas wie das hier macht.“

„Na schön.“ Alair stand auf, nachdem sie Schüsseln und Teller zurück auf das Tablett gestellt hatten, und die Mädchen folgten seinem Beispiel.

„Ich bringe das weg,“ bot Maya an. Sie hatte den leisen Verdacht, daß sie augenblicklich in wesentlich besserer Verfassung war als ihre Freunde.

Während sie durch die magisch beleuchteten Korridore gingen, gewannen sie den Eindruck, daß es mittlerweile erheblich weniger geordnet zuging als in den frühen Stunden des Tages.

Offenbar hatte es mehr Arbeit für die Heiler gegeben, als zuerst erwartet, und nun, da zumindest die Kräfte der weniger erfahrenen Heiler und Studenten nachließen, während der Strom der Neuankömmlinge nicht abzureißen schien, kam die geordnete Ruhe aus dem Gleichgewicht.

Meisterin Isia war inzwischen von Meister Alka-An, abgelöst worden. Der stämmige Iskim, der noch ziemlich jung zu sein schien, war sichtlich erleichtert, als Maya kurz nach Perjan und Alair erschien.

„Meisterin Isia sagt, du habest ein besonderes Talent zur Wundheilung?“

Er sah Maya fragend an, und sie nickte.

„Gut. Arbeite so weiter, wie du es zuvor getan hast, aber höre rechtzeitig auf, bevor du zusammenbrichst. Wundheilung verbraucht besonders viel Kraft.“

Perjan hob die Augenbrauen und murmelte: „Kleine Verwechslung, wie?“

„Was soll’s.“ Maya lächelte dünn.

Schweigend gingen sie wieder an die Arbeit, wobei Maya und Alair sicherheitshalber Perjan im Auge behielten.

Es mußte gegen Mitternacht sein, als Meister Alka-An die drei schließlich fortschickte.

„Ihr werdet rechtzeitig wieder geweckt werden, keine Sorge,“ erklärte er grimmig, als Maya mit einem Blick auf die nachdrängenden Patienten schwach protestierte. „Wenn ihr noch eine Stunde länger arbeitet, seid ihr einen ganzen Tag nicht mehr zu gebrauchen, glaubt mir das. Wir brauchen euch aber morgen früh wieder. Also geht.“

Halb widerstrebend und halb erleichtert gehorchten sie.

Auf dem Weg zu den Schlafsälen mußten sie teilweise über Leute in Decken hinwegklettern, die in den Gängen auf dem Boden lagen oder kauerten. Bereits jetzt lag ein schwerer Dunst aus Schweiß, Blut, modrigem Schlamm und Unrat, Erbrochenem und den individuellen Gerüchen hunderter Menschen in der abgestandenen Luft der Korridore, deren Belüftungssystem einer so großen Menschenmenge nicht gewachsen war.

Studenten, Lehrer und Mönche eilten umher, brachten Wasserschalen und Tücher, damit die dreckigen, nassen Flutopfer sich selbst reinigen oder gereinigt werden konnten, wischten den Boden auf, wo es nötig war, verteilten Essen und Decken, hielten und trösteten weinende Kinder und halfen alten und verletzten Leuten auf Nachttöpfe.

Die Jugendlichen taumelten, als sie endlich ihre Schlafsäle erreichten, und Maya und Perjan machten nicht einmal mehr den Versuch, sich umzuziehen, bevor sie auf ihre Betten sanken und auf der Stelle einschliefen.

Draußen vor dem großen Fenster herrschte tiefe Dunkelheit, als Maya wieder erwachte, noch immer müde, aber mit einem unbestimmten Gefühl von Dringlichkeit, das sie daran hinderte, erneut einzuschlafen.

Lautlos stöhnend rollte sie sich aus dem Bett und schlich in den Baderaum, um sich wenigstens etwas frisch zu machen und saubere Kleider anzuziehen.

Die anderen Betten waren alle besetzt, und keines der Mädchen schnarchte auch nur. Maya konnte fühlen, wie ausgelaugt ihre Kameradinnen waren, und zum bestimmt hundertsten Mal dankte sie allen Göttern für ihre ungewöhnlich gute Konstitution und die besonderen Kenntnisse und Fähigkeiten, über die sie verfügte.

Leise stahl sie sich hinaus, obwohl vermutlich selbst ein Erdbeben keine der anderen geweckt hätte.

Die stickige Luft, die ihr im Korridor entgegenschlug, ließ ihren Magen kurz schwanken, doch einige Sekunden der Konzentration brachten ihr inneres und äußeres Gleichgewicht zurück.

Auf dem Weg zum provisorischen Speisesaal stellte sie fest, daß noch immer alles vollgestopft war mit Menschen und auch weiterhin große Betriebsamkeit herrschte, doch alles schien ein wenig stabilisiert, und vor allem gewann sie den Eindruck, daß weniger Neuankömmlinge nachströmten.

Die Küchenhilfe, die ihr ein Tablett mit gebratenem Gemüse, Fladenbrot, trockenem Käse und Copa aushändigte, bestätigte ihre Beobachtung.

Sie aß rasch, dann lief sie zu dem Raum, in dem sie am Vortag gearbeitet hatte.

Meister Alka-An war noch nicht von Meisterin Isia abgelöst worden. Er runzelte die Stirn, als Maya eintrat.

„Wieso hat man euch schon geweckt?“ fragte er. Seine Stimme klang angestrengt.

„Man hat uns noch nicht geweckt,“ erklärte sie. „Ich bin von allein aufgewacht und konnte nicht mehr schlafen.“

Der Meister sah nicht glücklich aus, zuckte jedoch nach kurzem Nachdenken müde die Schultern und bemerkte: „Na schön, wir können jede Hand gebrauchen. Ich habe dich beobachtet – du kannst weit mehr als die anderen Studenten deines Jahrgangs. Geh hinüber zu Meister Mushtaaq und sage ihm, ich hätte dich geschickt.“

Er machte eine Handbewegung in Richtung des Anatomiesaales und wandte sich wieder seiner eigenen Arbeit zu.

Meister Mushtaaq, ein kleiner, drahtiger und kahlköpfiger Shikaar Jamani mit lebhaften Augen, die wie polierter schwarzer Obsidian glänzten, war sichtlich erfreut, als Maya sich vorstellte.

„Du bist also Meisterin Isias hochgelobte Wundheilerin.“ Er grinste, als sie errötete. „Ich habe bereits gestern darum gebettelt, jemanden wie dich zu bekommen, um mir bei den schweren Fällen zu helfen. Allerdings hätte ich jemanden erwartet, der älter ist.“ Seine granatrote Stirn legte sich in Falten, während er sie musterte, und Maya entschied, daß seine Lockerheit mit ähnlicher Vorsicht zu genießen war wie Meister Skarans Unbekümmertheit. Hinter beiden verbarg sich ein messerscharfer Verstand.

„Wo hast du das alles gelernt?“ wollte er wissen.

Maya hob die Schultern. „Ich habe den Sommer mit einem Elfenheiler verbracht. Was soll ich tun?“

„Mir bei der Wundheilung helfen. Ich bekomme die schweren Wunden, die sich teilweise entzündet haben, mit gesplitterten Knochen und gerissenen Bändern. Es sind heute weniger als gestern, aber dafür schwerere Fälle, weil einige der Leute stundenlang verwundet irgendwo gelegen haben oder eingeklemmt waren.“

Er gab ihr einen der Überwürfe aus Leinen und nahm sie mit in den Behandlungsraum, in dem Meister Cathal gerade ein gesplittertes Schienbein richtete.

Auf dem Tisch daneben lag ein vielleicht zehnjähriges Kind, dessen rechter Unterarm in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt war. An der Bruchstelle war zwar keine offene Wunde, aber unter der Haut hatte sich ein riesiger Bluterguß gebildet.

„Der gesplitterte Knochen hat ein Blutgefäß zerfetzt,“ sagte Maya leise, und der Shikaar Jamani nickte.

„Es sieht aus, als hätte sich das ganze innen entzündet. Sorge dafür, daß der Kleine nicht aufwacht, aber auch nicht kollabiert. Ich muß das hier öffnen, säubern und richten. Danach kannst du die Wunde schließen.“

„In Ordnung.“

Sie arbeiteten schweigend und konzentriert. Nach dem kleinen Jungen kam eine junge Frau mit einer üblen Kopfwunde, dann ein junger Mann, dem eine abgebrochene Dachlatte den Oberschenkel aufgerissen hatte.

„Du bist wirklich gut,“ sagte Meister Mushtaaq anerkennend, als sie den jungen Mann in den Schlafsaal transportieren ließen.

„Danke.“ Maya grinste schief. „Ihr auch.“

„Das will ich hoffen,“ bemerkte der Heiler trocken. „Es wäre mir unangenehm, wenn Meister Lanval mich feuern würde.“

Sie kicherte, und er bedeutete ihr, den Leinenüberwurf auszuziehen.

„Es ist gleich Mittag, und wir brauchen eine Pause.“

Gemeinsam gingen sie zum Speisesaal.

„Das Wasser steigt noch immer,“ informierte die Küchenhilfe sie – es war die gleiche, die Maya am Morgen das Frühstück ausgehändigt hatte.

„Sie versuchen jetzt, die Verletzten vom Südwehr hierher zu schaffen. Ihr werdet noch einige Arbeit bekommen.“

Maya wußte, was das bedeutete. Am Südwehr war das Armenviertel der Stadt – die Verletzten würden in keinem guten Zustand sein. Unterernährt, voller Parasiten, dreckig und zum Großteil bereits krank.

Wenn es zu Seuchen kommen sollte, würden sie dort ihren Anfang nehmen.

Anders als sonst konnte man sich kein Essen aussuchen, dazu war die Menschenmenge, die versorgt werden mußte, zu groß.

Das Mittagessen bestand aus einer Schüssel mit dickem schwarzem Bohnenbrei, den man mit grobem Fladenbrot aufstippte, einem Salat aus verschiedenen rohen Gemüsen und Kräutern, einem großen Becher eines joghurtartigen Getränkes, sowie für die Heiler einem Teller mit dem klebrigen Nuß-Honig-Gebäck, das Maya so haßte.

Als Meister Mushtaaq sah, daß ihre Wangen sich leicht grünlich färbten, während sie das süße Zeug herunterwürgte, nahm er ihr den Teller fort.

„Der Sinn hiervon ist nicht, Heiler krank zu machen,“ teilte er ihr mit. „Wenn du es nicht essen kannst, finden wir etwas anderes. Mir wird zwar nicht schlecht davon, aber ich finde es auch scheußlich.“

„Ich habe einen Beutel Trockenfrüchte,“ sagte Maya schwach und kämpfte die Übelkeit nieder. „Das müßte doch süß genug sein?“

„Versuche es. Steck dir etwas davon in die Tasche, falls dir zwischendurch die Energie ausgeht. Das ist jedenfalls besser, als wenn du dich hiermit vergiftest.“ Er grinste, und sie trabte erleichtert zum Schlafsaal, um ihre Vorräte zu holen.

Da ihr Magen entschieden protestierte, steckte sie einfach eine größere Menge Trockenfrüchte in die geräumigen Taschen ihrer Tunika und kehrte zurück zu dem Behandlungsraum, in dem sie mit Meister Mushtaaq gearbeitet hatte.

Auf der Türschwelle prallte sie zurück, als eine verärgerte Frauenstimme hinausdrang.

„Bei Grian und Eayst, laßt mich herunter! Ich habe diesem verdammten Idioten doch gesagt, daß ich in Ordnung bin. Ich...“

Meister Cathals gleichmütige Stimme unterbrach die Schimpftirade, während Maya den Raum betrat.

Eine große, kräftige Frau mit wettergegerbtem Gesicht und kurzem grauem Haar saß auf dem Behandlungstisch des Heilers. Der erste Eindruck, den Maya von ihr gewann, war der eines Schwertkämpfers: Schlank, muskulös, mit großen, kräftig wirkenden Händen und einer Stimme wie ein Feldwebel. Von ihrem rechten Ohrläppchen hing ein silberner Ohrring in Form eines Raben herab, der sie als Morrígna auswies.

Sie hatte einen schmallippigen, aber weit geschnittenen Mund, eine lange, gerade Nase, hohe Wangenknochen und helle graugrüne Augen, die umrahmt waren von Lachfalten. Jetzt allerdings funkelten sie Meister Cathal aufgebracht an.

„Ein Balken oder so etwas hat mich umgehauen. Ich habe eine dicke Beule, das ist alles. Kümmert Euch um den da, der hat es nötig.“ Sie deutete auf den älteren Mann, der bewußtlos auf dem zweiten Tisch lag.

„Ich bin selbst Heilerbardin,“ fügte sie hinzu, während sie Meister Cathal energisch beiseite schob und mit der Anmut einer Raubkatze von dem Tisch heruntersprang.

„Wunderbar,“ sagte Meister Mushtaaq, der aus dem Nebenraum herbeieilte. Seine Stimme klang gedämpft durch den Stoff des Überwurfes, mit dem er gerade kämpfte. Als sein Kopf endlich auftauchte, stellte er sich knapp vor und bedeutete Maya, ihren eigenen Überwurf wieder anzuziehen.

„Ich bin Aelwen Pen-an-gowfordh,“ sagte die Frau schroff. „Wo finde ich so einen Leinensack?“

Sie arbeiteten bis in den Abend hinein. Aelwen erwies sich als ausgezeichnete Heilerin und unschätzbare Hilfe.

Ungeachtet ihres barschen Tones behandelte sie Kranke mit einer Sanftheit, die man niemals vermutet hätte, und sie verfügte über die selbstverständliche Routine eines Heilers, der jahrzehntelang praktiziert hatte.

Als Meister Cathal in der unbewegten Art der Logiker darauf hinwies, daß es Zeit für eine Pause sei, hatte Maya das merkwürdige Gefühl, die ruppige Frau schon ihr Leben lang zu kennen.

„Du kommst tatsächlich aus der jenseitigen Welt?“ wollte Aelwen wissen, während sie zum Speisesaal gingen.

„Ja,“ antwortete Maya.

„Unglaublich. Und du bist erst im dritten Jahr? Wo hast du das alles gelernt?“

„Von meinem Adoptivvater, von Meister Skaran ô Barras, von einigen Heilern und Apothekern in Ker Taran und von Tanalach, dem Elfenheiler,“ zählte Maya zögernd auf.

„Große Mutter,“ murmelte Aelwen. „Hast du Lust, die beiden praktischen Jahre nach deinem Abschluß bei mir zu verbringen? Oder wenigstens eines davon? Ich bin Wanderheilerin. Du würdest eine Menge von Virdisiam zu sehen bekommen.“

Maya bekam große Augen. „Das wäre ja fantastisch.“

„Schön. Allerdings warne ich dich – ich bin ziemlich reizbar.“

„Das macht nichts,“ versicherte Maya. „Mein Adoptivvater ist auch nicht die Freundlichkeit in Person, und wir kommen ausgezeichnet miteinander zurecht.“

Sie zuckte leicht zusammen, als sie Meister Mushtaaq unterdrückt schnauben hörte.

„Er sagt selbst, er sei nicht freundlich,“ verteidigte sie sich, und der Shikaar Jamani lachte.

„Ich weiß. Wir haben zusammen studiert.“

„Oh. Dabei fällt mir auf, daß ich Euch noch nie zuvor gesehen habe,“ sagte Maya und betrachtete den drahtigen kleinen Mann neugierig.

„Nein,“ bestätigte er fröhlich, „ich bin nur zu Besuch hier. Zu Studienzwecken, um genau zu sein. Normalerweise lehre ich in Yodhayati.“

„Meister Mushtaaq ist der Oberste Heiler von Yodhayati,“ erläuterte Meister Cathal. Seine Stimme war selbst für einen Logiker sehr trocken.

„Also habt Ihr Euch ein Studienjahr genommen?“ hakte Aelwen nach. Sie überragte den drahtigen kleinen Mann um einen Kopf, und Maya schätzte, daß sie mindestens zehn Jahre älter als er war. Obwohl sie sich alle Mühe gab, dies zu verbergen, drückte ihr Blick Respekt aus.

Meister Mushtaaq nickte, während sie Tabletts mit Fladenbrot, Käse, Salzfisch und Obst entgegennahmen.

„Seit meinem Studium hier träume ich davon, in den alten Archiven der Akademie zu forschen,“ bekannte er. „Und nun endet mein Traum damit, daß ich Opfer einer Flutkatastrophe zusammenflicke,“ fügte er mit einem süßsäuerlichen Lächeln hinzu.

Maya fand, daß das die Untertreibung des Jahres war. Ungefähr ein Dutzend Menschen verdankten ihm allein an diesem Tag entweder ihr Leben oder den Erhalt irgendwelcher Gliedmaßen oder beides. Sie wollte nicht wissen, wie viele Leben er am Vortag bereits gerettet hatte.

Gedankenverloren träufelte sie die würzige Sauce aus Essig, Öl und Kräutern auf ihr Brot, die in Eystrien anstelle von Butter üblich war, und ließ die Unterhaltung der drei Heiler an sich vorbeiplätschern.

Nach Meister Ardals Tod hatte sie sich gefragt, bei welchem Heilerbarden sie ihre praktischen Jahre verbringen sollte – außer dem alten Mann und dessen Zwillingsbruder hatte sie ja keinen gekannt. Und nun fiel ihr eine Heilerbardin förmlich vor die Füße, noch dazu eine Wanderheilerin!

Als sie an die Arbeit zurückkehrten, assistierten Shirinbanu und Alair Meisterin Warjan, die Meister Cathals Stelle eingenommen hatte.

Auf dem Behandlungstisch lag ein großer, muskulöser Mann, der so schwer verletzt war, daß er eigentlich in Meister Lanvals Abteilung hätte landen müssen.

Shirinbanu und Alair waren abgesehen von Maya die Besten ihres Jahrgangs, und sie ahnte Schlimmes.

„Probleme,“ bestätigte Alair ihre Befürchtungen knapp. „Meister Lanval hatte einen Schwächeanfall, und im Augenblick kommen nur Katastrophen wie der hier herein.“ Er deutete mit dem Kinn auf den reglosen Patienten.

Maya und ihre Begleiter schlüpften hastig wieder in ihre Überwürfe, während Perjan und Uvor leicht außer Atem hereinstürzten.

„Hierher,“ befahl Meister Mushtaaq knapp und winkte die beiden zu sich und Meister Cathal an den zweiten Tisch, auf dem ebenfalls eine reglose Gestalt lag.

„Das sieht aber nicht gut aus,“ sagte Maya mit einem Blick auf das Muskelgebirge, dessen Tätowierungen sich scharf von der ungesund aschfarbenen Haut abhoben.

„Nein,“ erwiderte Alair sanft.

Der Schädel des Mannes war kahl, und die rechte Gesichtshälfte war durch einen schweren Gegenstand zerschmettert worden. Ein Balken? Steine? Maya versuchte, die Spuren in den Wunden zu deuten, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Ebensogut hätte jemand den Mann mit einem dicken Knüppel zu Brei geschlagen haben können.

Der rechte Arm hing ausgekugelt herab, und sie schauderte bei der Vorstellung, welche Schmerzen diese Haltung eigentlich hätte hervorrufen müssen. Doch der Mann war infolge der Schädelverletzung längst in einem Koma, aus dem ihn keiner würde zurückholen können.

Sie versenkte sich in seinen Körper und spürte, daß sein Gehirn längst zerstört war. Der Lebensfunke war schon entwichen, bevor man den Unglücklichen in die Akademie gebracht hatte, und sein Herz sandte nur noch seelenlose elektrische Impulse aus, die innerhalb der nächsten Minuten ersterben würden.

Der Mann war so groß und muskulös, daß Maya sich schmerzhaft an Riddok erinnert fühlte, auch wenn er ihm sonst nicht im entferntesten ähnelte.

Die ganze Erinnerung drohte sie mit einer Woge von Kummer zu überfluten wie der Tanais es mit Barathrum getan hatte. Hastig lenkte sie wieder ihre volle Aufmerksamkeit auf die Gegenwart.

Sie betrachtete die eigenartigen Tätowierungen, die den muskulösen Körper bedeckten – es sah ein wenig aus wie die Symbole in den fortgeschrittenen Zauberbüchern, die sie aus Interesse einmal angeschaut hatte, ohne auch nur die Schrift darin entziffern zu können.

Hatte er irgendeiner Sekte angehört? Oder einem exotischen Magierorden?

Als sie behutsam den ausgekugelten Arm hob, entdeckte sie einen dicken Ring am Ringfinger der riesigen Hand. Ein blank polierter Stein – schwarzer Obsidian, realisierte sie – in den ebenfalls ein fremdartiges und doch entfernt vertrautes Symbol eingraviert war, ohne jeden Schnörkel, eingefaßt in kalt glitzerndes Platin.

„Wer hat ihn hier abgeliefert?“ fragte Shirinbanu. „Man sollte seine Familie ausfindig machen.“

„Er wurde vom Südwehr hergebracht,“ sagte Meisterin Warjan, während sie beobachteten, wie die mächtige Brust des Mannes nach einem letzten Atemzug in sich zusammenfiel. Er war tot.

„Zwei Männer der Stadtwache brachten ihn. Man hat ihn bei Bergungsarbeiten gefunden – der Fluß muß ihn mitgerissen und gegen das Wehr geschleudert haben.“

Die Heilermeisterin wandte sich an die Schreiberin, die neben dem Behandlungstisch auf einem Hocker kauerte. „Halte eine exakte Beschreibung des Mannes fest, Fundort und -zeit sowie den Todeszeitpunkt. Seine Kleider waren nur noch Fetzen, die keinerlei Aufschluß über seine Herkunft geben können. Sie wurden bereits verbrannt. Wenn du fertig bist, laß den Leichnam fortbringen.“

Alair und Aelwen holten die Trage, die an der freien Wand lehnte. Maya half, den Toten darauf zu legen und die Trage dann neben die Tür zu bringen, wo die Schreiberin eifrig notierte und sogar kleine Skizzen anfertigte, um danach zwei der Männer zu holen, die für den Transport von Kranken und Toten zuständig waren.

Unterdessen wandten Meisterin Warjan und ihre Helfer sich dem nächsten Patienten zu.

Maya arbeitete konzentriert und mit einer beinahe mechanischen Routine, während ihre Gedanken immer wieder zu dem unbekannten Toten schweiften.

War es die Erinnerung an den vergangenen Sommer, die sie nicht losließ, der Gedanke an ihren Freund Riddok? Oder berührte sie der einsame Tod dieses namenlosen Unbekannten, den vielleicht nie jemand vermissen würde?

Immer wieder schob sich das Bild des muskulösen, von diesen eigentümlichen Tätowierungen überzogenen Körpers vor ihr geistiges Auge, und sie begriff, daß es die Symbole auf der Haut des Mannes waren, die sie nicht losließen.

Nach zwei weiteren schweren Fällen schließlich erschienen zwei andere Meister, um Mushtaaq und Warjan abzulösen und die Studenten ins Bett zu schicken.

Auf dem Weg zu den Schlafsälen nahm Maya Alair beiseite.

„Was ist?“ fragte er unwillig. „Mädchen, ich bin ein ganz normaler Sterblicher, und ich bin müde.“

„Du bist Magier,“ erklärte Maya unbarmherzig. „Der einzige von uns, der Magier ist, und deshalb muß ich dich etwas fragen.“

Alair stöhnte, senkte jedoch den Kopf, um ihre leisen Worte zu verstehen.

„Die Symbole auf dem Körper des toten Mannes,“ begann sie, „hast du so etwas schon einmal gesehen? Irgendwie erinnerten sie mich an magische Symbole.“

„Elret und Asarin, bewahrt mich vor überneugierigen Mitstudenten,“ ächzte Alair. „Wieso interessiert dich das? Der arme Kerl ist mausetot, und morgen wird nur noch ein Häufchen Asche von ihm übrig sein.“

„Vielleicht gehörte er einer komischen Sekte oder sowas an, und man kann dadurch herausfinden, wer er war und wen man über seinen Tod unterrichten muß,“ beharrte sie und kreuzte ihre Finger hinter dem Rücken.

„Dafür haben wir die Schreiber, die so etwas alles genau dokumentieren,“ erwiderte er betont geduldig. Dann blieb er stehen und sah ihr forschend ins Gesicht. „Das ist es nicht, was dich beschäftigt, gib’s zu. Ich kenne dich. Du hast etwas anderes im Kopf. Also, spuck es schon aus, ich will ins Bett.“

Maya hielt kurz die Luft an. Alair war ihr bester Freund, und er war der älteste Sohn Graf Tremaynes, der wiederum einer der engsten Vertrautesten ihres Adoptivvaters war. Er war über alle Vorfälle der vergangenen beiden Sommer ebenso gut unterrichtet wie sie.

Sie stieß die Luft aus und zog ihn mit sich zu einem der kleineren Gärten, die von einer Art Kreuzgang eingeschlossen waren. In dem dunklen, kühlen Bogengang war es ungemütlich, aber sie waren ungestört.

„Alair, die Tätowierungen von diesem Kerl haben bei mir eine Glocke geläutet. Ich weiß nicht, warum, aber sie erinnern mich an irgend etwas, das mit Ryols illegaler Magie zusammenhängt. Vielleicht haben mich die Ereignisse der vergangenen Jahre paranoid gemacht, aber ich habe ein verdammt schlechtes Gefühl.“

„Verstehe.“ Er schien zu überlegen. „Offen gesagt habe ich mir die Tätowierungen gar nicht so genau angeschaut,“ bekannte er. „Aber es ist durchaus nicht unüblich, sich magische Symbole einzutätowieren, weißt du? Seeleute machen das oft, zum Schutz. Söldner auch.“

„Das war kein Seemann. Vielleicht ein Söldner, da hast du recht. Aber so viele Tätowierungen? Der Mann sah aus wie ein Buch. Und der Ring. Irgend etwas an dem Ring kam mir seltsam vor.“

Ihr Freund seufzte. „Na schön. Hör zu, wir gehen ins Totenhaus und schauen noch einmal nach, sonst gibst du ja doch keine Ruhe.“

„Aber werden sie uns zu dem Leichnam vorlassen?“ wandte Maya ein.

„Wir sagen einfach, daß die Schreiberin vergessen hat, die Beschreibung des Rings festzuhalten oder sowas. Jaja, ich weiß, das ist gelogen, aber damit tun wir niemandem weh. In diesem Chaos erinnert sich sowieso keiner daran, wer wann als Schreiber eingesprungen ist, und die meisten sind nun einmal keine Berufsschreiber, sondern Studenten. Nun komm, bringen wir es hinter uns, damit wir ins Bett gehen können!“

Das „Totenhaus“, wie es von den Studenten genannt wurde, war nichts anderes als die Leichenhalle, in der die Leichen aufbewahrt wurden, die entweder der Anatomie der Akademie zur Verfügung gestellt wurden, oder aber an denen eine Autopsie durchgeführt werden sollte. Maya war zunächst überrascht gewesen, daß es in dieser Welt so etwas wie eine Gerichtsmedizin gab, aber da es schließlich auch Verbrechen gab, war es nur natürlich, daß man auch geeignete Instrumente und Institutionen zur Verfolgung derselben hatte.

Der einzige Unterschied bestand in den Methoden. Das, wofür man in ihrer eigenen Welt Chemikalien und technische Geräte brauchte, wurde hier mit Hilfe von Magie bewerkstelligt.

Der Eingang zur Leichenhalle, die sich im Keller des Heilertraktes befand, wurde von zwei Wachen versperrt.

„Wir sind Studenten der Heilkunde des dritten Jahres,“ erklärte Alair in einem Ton, der dem Befehlston des Grafen von Arragh in nichts nachstand. „Ein unbekannter Toter wurde hier abgeliefert, dessen Beschreibung im Protokoll unvollständig ist. Wir müssen noch einige Details klären.“

Der rechte Wachtposten murmelte etwas, das wie „miese Organisation“ und „verdammtes Chaos“ klang, während der linke unschlüssig die Brauen zusammenzog.

„Laß sie rein,“ brummte der rechte Posten mürrisch, „ich habe keine Lust, mich noch mit einem dieser gruseligen Logiker anzulegen.“

Maya unterdrückte ein Grinsen. Offenbar waren die beiden keine der Wächter, die zur Akademie gehörten.

„Meinetwegen.“ Der Zögerliche wandte sich um und schloß die Tür auf.

„Wann wurde er hergebracht, und wie sah er aus?“

Er führte die Studenten den Korridor entlang zu den Räumen, die auf magischem Wege gekühlt waren und zur Aufbewahrung der Leichen dienten. Daneben lagen verschiedene Sektionsräume, und am Ende des Traktes befand sich das Krematorium.

„Heute, schätzungsweise zur zweiten Nachtstunde. Er ist groß, muskulös, kahlköpfig und von Tätowierungen übersät. Ziemlich auffällige Erscheinung,“ fügte Alair hinzu, und der Wächter nickte.

„Ich erinnere mich. Das Südwehr hat ihm das halbe Gesicht zermatscht.“ Er schauderte. „Armes Schwein. Hier ist er. Der erste von links. Beeilt euch.“

Maya schlüpfte nach Alair in den eisigen Raum, während der Wächter vor der Tür stehenblieb.

Kaltes, bläuliches Zauberlicht füllte den Raum und tauchte das halbe Dutzend Leichen, deren Umrisse sich unter weißen Laken auf dem langen Steintisch abzeichneten, in gespenstisches Licht.

Sie zogen das Tuch von der ersten Leiche links und starrten auf den Köper, der in diesem Licht fahl unter den beinahe absurd bunten Tätowierungen schimmerte.

Alair förderte ein Blatt und einen Schwarzstift aus seiner Hosentasche zutage und beugte sich über den Toten. Rasch zeichnete er einige der Muster ab, und Maya griff nach der rechten Hand, an der sie den Ring gesehen hatte.

„Er ist weg!“ entfuhr es ihr.

„Was?“ Alair sah von seinen Skizzen auf.

„Der Ring. Er ist weg. Jemand hat ihn weggenommen.“

„Aber … “ Ihr Freund runzelte die Stirn. „Es wurde ausdrücklich die Anweisung gegeben, Schmuck und unversehrte Kleidungsstücke bei den Leichen zu lassen, weil wir unmöglich alles archivieren können. Vielleicht wollte sich da jemand bereichern.“

„Nein, dann hätte er dem hier erst recht den Schmuck abgenommen.“ Maya deutete auf den dicken, smaragdbesetzten Goldarmreif des Mannes auf dem Nebentisch.

Hastig untersuchte sie auch die übrigen Leichen, während Alair mit fliegenden Fingern weiterzeichnete.

„Alle haben ihren Schmuck noch, nur sein Ring fehlt.“ Ihr Magen zog sich zusammen. „Jemand hat den Ring fortgenommen, weil er seine Bedeutung erkannt hat. Oder weil er nicht wollte, daß ein anderer ihn erkennt. Oder um zu verhindern, daß der Mann hier identifiziert wird.“

„Das ist doch idiotisch,“ wisperte Alair, doch sein Gesicht wirkte plötzlich wesentlich bleicher als zuvor.

„Egal, er ist jedenfalls weg, und wir müssen hier raus, bevor der Posten da draußen mißtrauisch wird.“

Er drängte Maya zur Tür, und sie flohen in den wärmeren Korridor, froh, der eisigen Kälte des gespenstischen Raumes zu entkommen.

„Man sollte meinen, irgend jemand müßte diesen wandelnden Wandteppich wiedererkennen,“ bemerkte der Wächter und drehte den Schlüssel im Schloß um. „Andererseits treiben sich Dutzende solcher Typen im Südviertel herum.“ Er seufzte. „Ich darf gar nicht daran denken, daß das hier nur der Anfang ist.“

Sie schauderten, antworteten jedoch sicherheitshalber nichts, sondern liefen schweigend neben dem Wächter her.

Zurück am Eingang der Leichenhalle bedankten sie sich und machten sich schleunigst aus dem Staub, bevor irgend jemand mit einer neuen Leiche kam und Fragen stellte.

Der einzige Innenraum der Akademie, der nicht von Kranken, Verwundeten, Heilern und Helfern belagert wurde, war die große Bibliothek, da es unmöglich gewesen wäre, diese auszuräumen.

Niemand hielt sich dort auf, daher zogen Maya und Alair sich in einen der hintersten Winkel des verschachtelten Raumes zurück, um die Zeichnungen zu studieren, die er angefertigt hatte.

„Du hast recht,“ sagte er nach einer Weile zögernd. „Diese Zeichen erinnern mich an magische Symbole, sie ähneln manchen Symbolen, die ich kenne, aber sie sind irgendwie … anders.“

Er drehte das Blatt, betrachtete die Zeichen von allen Seiten, dann schüttelte er den Kopf.

„Ich werde daraus nicht schlau,“ gab er zu. „Es kommt mir fast so vor, als hätte derjenige, der diese Tätowierungen gemacht hat, sich nicht richtig an die Zeichen erinnert und sie deswegen falsch gezeichnet.“

Maya runzelte zweifelnd die Stirn. „Wenn er ein Zeichen falsch gemacht hätte, oder ein paar. Aber alle? Das sieht doch eher nach Absicht aus, oder?“

„Ja, vielleicht. Aber wozu?“

„Interessante Dekoration ohne die magische Wirkung?“ schlug Maya vor.

Alair schüttelte erneut den Kopf. „Nein. Zu gefährlich. Magische Zeichen können auch wirken, wenn man sie falsch zeichnet, nur könnten sie dann wer weiß was bewirken, ohne daß man einschätzen kann, was.“

„Könnte jemand normale magische Symbole absichtlich verändert haben, um etwas anderes zu bewirken? Was für Symbole kannst du denn da herauslesen?“

„Ich weiß nicht so recht … “ Alair zögerte. „Das ist Hohe Magie. So weit bin ich noch nicht, da ich Magie ja nur nebenbei studiere und hier nur Niedere Magie gelehrt wird. Ich weiß lediglich sicher, daß ich schon ganz ähnliche Symbole irgendwo gesehen habe.“

„In einem Buch?“ half Maya nach.

„Vermutlich.“ Er trommelte mit einer Hand auf der Tischplatte herum, während er mit der anderen das Papier hielt.

Schließlich sprang er auf, lief in die Magie-Abteilung hinüber und kehrte kurz darauf mit einem stockfleckigen, dicken Band zurück, der ungefähr die Größe einer Tageszeitungsseite hatte.

Er legte den Band auf den Tisch und begann rasch zu blättern – zu rasch als daß Maya hätte folgen können, daher lehnte sie sich zurück und wartete mit mühsam erzwungener Geduld, bis er schließlich innehielt und konzentriert auf die Seite starrte.

Maya beugte sich wieder vor. Sie konnte nicht einmal die Schrift entziffern, in der das Buch geschrieben war, aber die Symbole, die dort offensichtlich erklärt wurden, sprangen ihr sofort ins Auge.

„Die sehen den Tätowierungen aber wirklich ähnlich,“ bemerkte sie.

„Ja.“ Alair studierte weiter schweigend die Seite, dann seufzte er.

„Schön und gut, das sind also die Symbole, die den Tätowierungen zugrunde zu liegen scheinen, aber ich kann damit nichts anfangen. Das sind eigentlich keine magischen Zeichen, sondern Symbole, die bestimmte magische Phänomene beschreiben.“ Er suchte nach Worten.

„Das ist wie … wie mathematische Formeln oder sowas. Ich glaube fast, das war doch nur Dekoration. Er hat einfach ein paar interessante Motive gesucht, die keine Wirkung haben können und die man daher auch getrost abwandeln konnte.“

„Was beschreiben diese Zeichen denn? Also die Originale?“ drängte Maya.

„Die Weltentstehung. Da wird einfach nur die Weltentstehung beschrieben. Vielleicht wäre der Ring aufschlußreicher gewesen. Kannst du dich nicht an das Symbol erinnern?“

„Nein, eben nicht,“ sagte Maya erbittert. „Ich würde es sicher wiedererkennen, wenn ich es sähe, denn es kam mir so merkwürdig vertraut vor. Unangenehm vertraut. Deswegen war ich ja so scharf darauf, dich insbesondere den Ring genauer ansehen zu lassen. Verdammt!“

Sie schwiegen eine Weile ratlos, dann hellte sich Alairs Miene auf.

„Das Protokoll! Die Schreiberin hat doch auch Zeichnungen angefertigt, vielleicht hat sie den Ring abgemalt.“

„Ja, natürlich, du hast recht! Wir müssen nur an das Protokoll herankommen.“ Maya sprang auf. „Wohin bringen die Schreiber die Protokolle?“

„Die Protokolle … warte mal.“ Er zog die Brauen zusammen und überlegte, dann sprang er ebenfalls auf. „Ich kenne eine von den Studentinnen, die als Schreiber aushelfen. Sie müßte noch da sein.“

Für jemanden, der noch vor einer halben Stunde nichts anderes im Sinn gehabt hatte als möglichst schnell ins Bett zu kommen, war er plötzlich erstaunlich munter.

Maya konnte ihm kaum so schnell durch das Labyrinth der Akademie folgen, das in diesen Tagen noch unübersichtlicher als sonst war. Er führte sie zu einem Unterrichtsraum im Literatur-Trakt, der in eine Art provisorisches Büro verwandelt worden war.

Eine kleine, pummelige Studentin mit glattem schwarzem Haar sah von einem Stapel Papier auf und grinste, als sie Alair erkannte. Ihre Nase hatte die Form einer winzigen Kartoffel und ihre Augen waren rubinrot und lebhaft.

„Habt ihr Pause und langweilt euch, oder sucht ihr irgendein Protokoll?“ fragte sie gut gelaunt. „Seit ich hier bin waren bestimmt schon fünf verschiedene Heiler da, die irgendeinen Bericht ergänzen oder irgendwas nachsehen wollten. Ich schwöre euch, ich werde niemals in meinem Leben Archivarin oder etwas dergleichen!“

Alair erwiderte das unbekümmerte Grinsen des Mädchens. „Pause – wo denkst du hin. Maya, das ist Akanya, eine Cousine von Karyo. Sie ist Sprachmagierin und wurde zur Schreiberin degradiert.“

„Ich wurde wieder befördert,“ korrigierte Akanya fröhlich. „Meine Schrift ist so schlecht, daß ich gefeuert wurde. Als ich auf mein ausgeprägtes organisatorisches Talent hinwies, übertrugen sie mir die Logistik.“ Sie machte eine ausladende Handbewegung in Richtung der überfüllten Regale.

„Also, ihr sucht ein bestimmtes Protokoll. Ich bin eure Frau. Sagt mir von wann und von wem oder von wo, und ich finde das Ding im Handumdrehen.“

„Wunderbar.“ Alair lächelte sein hinreißendstes Lächeln, und für einen winzigen Augenblick wurde Maya schwindelig.

Ich glaube, ich bin wirklich müde, dachte sie irritiert und konzentrierte sich auf Akanya, die auf Alairs Angaben hin zielsicher in eines der chaotisch wirkenden Regale griff und eine Mappe hervorholte.

„Das sind die Protokolle, die Jori vorhin abgegeben hat. Sie war Meister Mushtaaq zugeteilt. Sucht euch heraus, was ihr braucht, aber bringt nichts durcheinander. Ich muß hier weitermachen. Wenn ihr fertig seid, gebt mir die Mappe bitte zurück, ja?“

Maya nahm die Protokolle in Empfang. „Vielen Dank, Akanya. Wir werden achtgeben.“

Das pummelige Mädchen nickte und wandte sich mehreren Stapeln Papier auf dem völlig überfrachteten Schreibtisch zu.

Ungeduldig blätterte Maya durch die Protokolle, bis sie bei einem innehielt.

„Ist es das?“ fragte Alair leise.

„Ja,“ erwiderte Maya gedehnt, ohne den Blick zu heben. „Das ist es allerdings.“

Ihr Freund beugte sich vor, um ebenfalls einen Blick auf das Blatt zu werfen, und sog hörbar die Luft ein.

Das Protokoll beschrieb einen auffällig am ganzen Körper tätowierten Mann, seine Größe und sein geschätztes Gewicht, seine Verletzungen und den Zeitpunkt seines Todes. Das war alles. Name und Herkunft des Mannes: unbekannt, Fundort: unbekannt. Keine Zeichnungen.

„Das ist eine andere Schrift als bei den übrigen Protokollen von Jori,“ bemerkte Alair überflüssigerweise.

„Ja.“

Maya klappte die Mappe sorgfältig wieder zu und gab sie Akanya zurück, die sie zerstreut in Empfang nahm und die beiden ebenso zerstreut verabschiedete.

„Wir sollten Jori suchen,“ sagte Alair flach.

„Ich sollte Jori suchen,“ widersprach Maya mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich bin diejenige, die möglicherweise Gespenster sieht.“

Während sie nach weiteren Worten suchte, drängte Alair sie hinaus in einen der Gärten.

„Hör mal zu,“ zischte er, „ganz abgesehen davon, daß mein Vater einer der engsten Mitarbeiter deines Vaters ist und ich genauso bis zum Hals in dieser Angelegenheit mit drinstecke, ist dies etwas, das weit über ein internes Problem Earrachs hinaus geht. Wenn du recht hast und es sich um illegale Magie handelt, dann betrifft das ganz Virdisiam und vielleicht sogar ganz Eiris.“ Er starrte Maya durch das Dämmerlicht des hellgrünen Halbmondes an, und sie konnte seine Angst spüren.

„Ist dir eigentlich klar, was hier vor sich geht?“ Sein Atem ging so rasch, als wäre er gerannt. „Jemand hat den Ring und das ursprüngliche Protokoll verschwinden lassen. Jemand, der entweder zur Akademie gehört oder sich eingeschlichen hat. Das bedeutet, daß es da wirklich etwas zu verbergen gab und möglicherweise Mitglieder der Akademie in die Sache verwickelt sind!“

„Oder daß Mitglieder der Akademie Bescheid wissen und versuchen, das ganze zu vertuschen,“ ergänzte Maya schaudernd. „Wenn es überhaupt einen Zusammenhang gibt. Es könnte sich natürlich auch um etwas ganz anderes handeln. Ich habe ja nur deshalb einen Zusammenhang gesehen, weil mir das Symbol auf dem Ring so bekannt vorkam und ich dabei ein sehr ungutes Gefühl hatte.“

„Warum sollte irgend jemand irgend etwas hier vertuschen?“ gab Alair zu bedenken. „Was vertuscht man? Verbotenes und Gefährliches. Der tätowierte Mann war in etwas verwickelt, das nicht an die Öffentlichkeit dringen soll, das kann nur ein Staatsgeheimnis sein oder aber ein Verbrechen. Sicher, er könnte Mitglied einer Verbrecherbande sein, und einer seiner Komplizen hat den Ring und das Protokoll verschwinden lassen, um Spuren zu verwischen. Nur wird kein gewöhnlicher Verbrecher so ohne weiteres an den Ring und das Protokoll gekommen sein. Wenn es aber in irgendeiner Form mit Magie zusammenhängt, ist es durchaus wahrscheinlich, daß einflußreiche Leute mit im Spiel sind.“

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Alair wirkte im blassen Mondlicht wie die schwarze Statue einer fremden Gottheit. Irgendwo schrie ein Nachtvogel, und aus den Ställen drangen die Geräusche der Pferde zu ihnen. Plötzlich realisierte Maya, daß es nach warmer, feuchter Erde roch. Es wurde wärmer – der Frühling kam endlich.

Kein besonders geeigneter Moment für romantische Stimmungen, dachte sie schwach, als ihr vage die Idee kam, wie schön es wäre, sich jetzt einfach gegen Alairs muskulöse Gestalt zu lehnen.

„Du hast recht,“ sagte sie zusammenhanglos, nur um irgend etwas zu sagen und ihre wirren Gedanken zu verscheuchen.

„Ich meine – Elret und Asarin, ich weiß nicht, was ich eigentlich meine.“

Hilflos fuhr sie sich über die Augen und zuckte zusammen, als Alair mit einer Hand leicht ihren Arm berührte.

„Du bist übermüdet,“ sagte er sachlich. „Wir sind beide übermüdet und werden heute keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen. Jori wird längst schlafen, und genau das sollten wir jetzt auch tun. Morgen suchen wir sie und fragen, ob sie sich an den Ring erinnert, und dann überlegen wir, wie es weitergehen soll.“

„Ja … du hast recht.“ Dankbar für die Dunkelheit, die ihren roten Kopf verbarg, riß sie sich zusammen und drückte Alairs Hand. „Danke. Ich … bin froh, daß ich dies mit dir teilen kann.“

Resolut marschierte sie zurück in den belebten Korridor, aus dem sie in den Garten gekommen waren, bevor sie etwas tun oder sagen konnte, das ihren Freund – oder sie selbst – in Verlegenheit bringen konnte.

Trotz ihrer Müdigkeit schlief Maya schlecht, doch sie zwang sich, bis kurz vor dem Wecken liegenzubleiben.

Sie schlüpfte aus dem Schlafsaal, bevor die anderen Mädchen aus dem Baderaum kamen, und lief zur großen Halle, um Jori vor dem Frühstück abzufangen.

Leider schien diese keine geborene Frühaufsteherin zu sein, denn sie tauchte erst auf, als sogar Mayas Kameraden schon fertig waren und an die Arbeit gingen.

Maya fluchte halblaut vor sich hin.

Jori war außer Atem und wirkte ziemlich aufgelöst, als sie endlich erschien, und sie war alles andere als erfreut über Mayas Fragen.

„Geh mir weg mit diesen verdammten Protokollen!“ fauchte sie aufgebracht. „Ich hasse diese Arbeit, und jetzt bin ich auch noch zu spät dran, weil ich verschlafen habe! Das werde ich den ganzen Tag nicht wieder aufholen. Nein, ich erinnere mich nicht an den Ring von dem tätowierten Kerl, zufrieden? Frag einen von den anderen, die dabei waren. Ich habe so viele blödsinnige Einzelheiten von allem möglichen aufgeschrieben, daß ich mich kaum noch an meinen eigenen Namen erinnere. Und jetzt geh Leute zusammenflicken und laß mich in Ruhe!“

Maya ergriff die Flucht und überlegte deprimiert, wie sie Aelwen oder Meister Mushtaaq unauffällig nach dem Ring fragen konnte. Warum hatte sie sich das Symbol nicht sofort gemerkt, als es ihr unangenehm auffiel?

Wegen Joris Verspätung kam sie selbst nun auch zu spät, was ihr ein Stirnrunzeln Meister Mushtaaqs eintrug und vorläufig jede Möglichkeit zunichte machte, irgend jemanden wegen des Ringes zu fragen.

Der Tag verlief relativ ähnlich wie der vorhergegangene, mit dem Unterschied, daß die Opfer, die nun eingeliefert wurden, tatsächlich größtenteils aus dem Südviertel stammten und sich allesamt in erbärmlichem Zustand befanden.

Der Wasserpegel stieg noch immer, langsamer zwar, aber stetig, und niemand konnte absehen, wann der Höhepunkt erreicht sein mochte.

„Das Südviertel steht zu drei Vierteln unter Wasser,“ berichtete einer der Helfer, der ebenfalls einen Unfall erlitten hatte und mit einem gebrochenen Fuß auf zwei provisorischen Krücken umherhumpelnd nach medizinischer Versorgung suchte.

„Im restlichen Viertel herrscht natürlich Chaos. Sieht übel aus dort.“ Der Mann, ein hagerer Mittfünfziger, ließ sich ächzend auf dem Boden nieder und winkte ab, als Aelwen auf ihn zusteuern wollte.

„Ich muß nur einen Moment verschnaufen, dann wuchte ich mich rüber zu den Leichtverletzten. Kümmert Euch lieber weiter um die Verzweifelten.“

„Der da ist nicht mehr verzweifelt,“ erklärte Aelwen mit einer Kopfbewegung zu ihrem letzten Patienten, während sie sich zu dem an der Wand lehnenden Mann hinabbeugte, um ihn hochzuziehen.

„Hätte es wohl ohnehin nicht mehr lange gemacht.“ Der Helfer mit dem gebrochenen Fuß schielte zu dem toten alten Mann hinüber und zuckte die Schultern, was einigermaßen komisch aussah, da er sich gleichzeitig auf seine Behelfskrücken stützte.

„Südviertel.“

Wie viel ein einziges Wort enthalten konnte, dachte Maya. Südviertel. Ein Wort, das ausreichte, um Krankheit, Armut, Elend, Verzweiflung, Dreck, Verbrechen und alles, was damit verbunden war, zu umschreiben.

Einmal im letzten Frühjahr hatte Uvor sich breitschlagen lassen, sie zum Südwehr zu begleiten. Schon auf halbem Weg durch das Südviertel begann Maya ihre Idee herzlich zu bereuen, während sie verbissen um stinkende Rinnsale, Unrat und Schlamm herumstakten, Fliegen und Mücken abwehrten und unfreundlich Zurufe, Drohungen und feindliche Blicke zu ignorieren versuchten.

Uvors Schweigen lastete wie ein bitterer Vorwurf auf ihr, obwohl der Kornandon sie lediglich ungewohnt ernst ansah, als sie sich betreten bei ihm entschuldigte.

„Ich hätte ja ablehnen können,“ hatte er lakonisch entgegnet.

Maya hatte begriffen, daß er ihren Bitten nur nachgegeben hatte, weil er genau wußte, daß sie allein losgezogen wäre, hätte er sich geweigert, sie zu begleiten.

Es rührte sie, so treue Freunde zu haben, und zugleich schämte sie sich, Uvor in einen solchen Gewissenskonflikt gebracht zu haben.

„Vielleicht ist es ganz gut, hin und wieder daran erinnert zu werden, wie gut es uns geht und wie dankbar wir sein sollten,“ hatte er mit einem schwachen Lächeln hinzugefügt.

Sie hatten sich erspart, ganz bis zum Südwehr zu gehen, und der Eindruck, den Maya von den stinkenden Gassen, den schäbigen Häusern und den zweifelhaften Etablissements am Anfang des Südviertels bekommen hatte, reichte aus, um nun ein viel zu realistisches Bild von Chaos, Zerstörung, Dreck und Krankheit in ihr wachzurufen.

„Genug für heute.“ Meister Mushtaaqs Stimme klang weit entfernt und sehr unwirklich.

Mechanisch streifte sie ihren Überwurf ab und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund, um die Bilder zu verscheuchen. Zum ersten Mal in diesen Tagen gelang es ihr nur unvollkommen, einen Gedanken bewußt zu verdrängen.

„Erinnert Ihr Euch eigentlich noch an den unglücklichen Tätowierten von gestern?“ fragte sie betont harmlos, während sie neben dem Shikaar Jamani, Aelwen, Ishwari und Alair in die große Halle lief.

„Der arme Bursche, den sie vom Südwehr gekratzt haben?“ Aelwen schauderte. „Schwer zu vergessen, bei der Farbenpracht. Muß wohl zu lange unter den Seefahrern gelebt haben. Die sehen alle aus wie wandelnde Gemäldesammlungen,“ fügte sie erklärend hinzu.

„Er hatte einen interessanten Ring,“ warf Alair ebenfalls betont harmlos ein. „Irgendein Symbol, das mir entfernt bekannt vorkam.“

„Ja, ist mir auch aufgefallen.“ Aelwen gähnte herzhaft. „Komisches Ding. Typisch Seefahrer, behängen sich mit den merkwürdigsten Talismanen und Amuletten.“

„Meint Ihr, das war tatsächlich etwas in der Art?“ tat Maya erstaunt.

„Sicherlich. Das Symbol habe ich zwar noch nie zuvor gesehen, aber die Seefahrer kommen ja ziemlich herum. Schwarzer Obsidian stammt meistens aus Pyrrhion. Die Kbas sind ein komisches abergläubisches Volk dort, das viel solches Zeug aus Obsidian herstellt.“

„Und meistens taugt es nichts,“ fügte Meister Mushtaaq schmunzelnd hinzu. „Netter Schmuck, weiter nichts. Die Kbas sind berühmt für ihre Gemmen mit stilisierten Wüstentieren, vermutlich hat irgendein schlauer Händler den armen Idioten übers Ohr gehauen, indem er ihm so eine Gemme als Glücksbringer teuer verkauft hat. Hat ihm nicht viel genützt, wie man sieht.“

Die Unterhaltung schweifte ab, und Maya wagte nicht, den Ring noch einmal zur Sprache zu bringen.

Es war zum Verzweifeln – der Ring war weg, das echte Protokoll ebenfalls, die Schreiberin erinnerte sich an nichts und die anderen Augenzeugen hielten den Ring für billigen Modeschmuck.

Billigen Modeschmuck hätte man nicht verschwinden lassen, so viel stand fest. Und sie hatte das Symbol als etwas erkannt, das sie schon einmal gesehen hatte, und zwar in einem unangenehmen Zusammenhang. Aber in welchem?

Sie zuckte zusammen, als Ishwaris trockene Stimme sie aus ihren Gedanken riß.

„Wie bitte?“

„Ich sagte, daß der Ring keine Kbas-Gemme war,“ wiederholte das stämmige Mädchen gelassen. „Ich kenne das Kunsthandwerk der Kbas, und dieser Ring stammt nie im Leben aus Pyrrhion.“

„Was macht dich da so sicher?“ wollte Alair wissen.

Ishwaris Lächeln war ebenso trocken wie ihre Stimme. „Der Ring war aus Platin. Niemand in Pyrrhion benutzt Platin, schon gar nicht die Kbas. Warum interessiert ihr euch eigentlich so für dieses Ding?“

Maya wechselte einen raschen Blick mit Alair, der offenbar ebenfalls versuchte, aus dem Stegreif eine magiefreie, unpolitische Erklärung zu finden, als unvermittelt scharfer Schmerz durch den Abdruck des Amuletts auf ihrem Brustbein zuckte. Unwillkürlich krümmte sie sich zusammen, unfähig, ein kurzes Ächzen zu unterdrücken.

Alair zog die Brauen zusammen und setzte zu einer Bemerkung an, doch Maya schüttelte den Kopf und faßte seinen und Ishwaris Arm, um sie aus dem Gedränge um sie herum fortzuzerren. „Laßt uns in den Küchengarten gehen. Da sind wir ungestört.“

Sie hatte Alair längst die Geschichte erzählt, wie es zu dem seltsamen Abdruck auf ihrem Brustbein gekommen war und daß er ihr in kritischen Situationen schmerzhafte Warnungen oder Aufforderungen zu irgendwelchen Handlungen zukommen ließ.

"Ihr wollt mir jetzt hoffentlich keine Staatsgeheimnisse eurer Väter verraten?" sagte Ishwari beunruhigt, als sie in der Mitte des verlassenen Gartens angekommen waren.

"Ich fürchte doch," erwiderte Alair gedämpft und sah Maya auffordernd an.

So knapp wie möglich umriß sie ihren Verdacht, daß es sich um illegale Magie handeln könne, ohne dabei zu viele Details über die Ereignisse der vergangenen Jahre preiszugeben.

Als sie geendet hatte, entstand eine kurze Pause, dann sagte Ishwari langsam: „Das ist ziemlich … delikat.“ Sie starrte einen Augenblick auf die verwitterte graue Steinstatue, die in der Mitte des Gartens stand und von der niemand mehr wußte, wen oder was sie eigentlich darstellen sollte, weil sie so alt war.

„Vielleicht kann ich euch helfen,“ fuhr sie schließlich fort und richtete ihren Blick wieder auf die beiden Freunde.

Die stoische Gelassenheit, die von dem stämmigen Mädchen ausging, fühlte sich beinahe wie eine träge warme Böe aus ihrem warmen, trockenen Land an, mit dem Geruch von Sand und verdorrendem Gras und dem Rascheln dürren Laubes.

„Ich erinnere mich nämlich an das Symbol auf dem Ring. Kommt mit in die Bibliothek, dann zeichne ich es auf und Alair findet heraus, was es bedeutet.“

„Gnädige Mutter,“ sagte Maya schwach. Ihre Knie fühlten sich plötzlich an wie Gelee.

Es dauerte keine Minute, bis die drei Jugendlichen an dem gleichen Tisch saßen, an dem Maya und Alair am Abend zuvor die Bedeutung der verschwenderischen Tätowierungen herausgefunden hatten. Eine weitere Minute später lag eine etwas ungeschickte, aber klar erkennbare Skizze des in den Obsidian eingravierten Symbols vor ihnen.

Der Anblick verursachte Maya Herzrasen, ohne daß sie darauf kam, warum.

„Das habe ich mit Sicherheit noch nie gesehen,“ gestand Alair nach einem flüchtigen Blick. „Fest steht, daß es bestimmt kein stilisiertes Wüstentier ist. Oder wenn, dann ist es das eigenartigste Tier, das ich je gesehen habe.“

„Es ist kein Tier,“ bestätigte Ishwari, die Maya aufmerksam betrachtete.

„Woran erinnert dich das hier? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“

Und genauso fühle ich mich auch, dachte Maya elend. Warum nur fiel ihr nicht ein, woher sie dieses Symbol kannte? Alles in ihr schlug Alarm, und sie wußte nicht warum!

„Ich weiß es nicht,“ sagte sie schließlich mit erzwungener Ruhe. „Aber ich weiß, daß ich es kenne, und ich habe das Gefühl, daß es wichtig ist.“ Sie biß sich auf die Lippen. „Ich muß herausfinden, was es bedeutet.“

„Sicher.“ Alairs abwesender Blick verriet, daß er bereits im Geist die Bücher durchging, in denen er nachschlagen konnte.

„Es wäre wirklich vorteilhaft, wenn wir einen ausgebildeten Magier hinzuziehen könnten.“

„Können wir aber nicht,“ schnappte sie giftig. „Das ist ja das größte Problem an der ganzen Sache! Da wir nicht wissen, wem wir trauen können, wissen wir auch nicht, mit wem wir reden könnten.“

„Jaja, schon gut.“ Ihr scharfer Ton riß Alair unsanft aus seinen Überlegungen.

„Laß mir ein bißchen Zeit.“ Er gähnte.

„Und ein bißchen Schlaf,“ ergänzte Ishwari mit gutmütigem Spott. „Kommt, gehen wir ins Bett. Im Augenblick können wir es uns nicht leisten, auf Ruhe zu verzichten.“

In wirren Alpträumen begleitete das rätselhafte Symbol Maya die ganze Nacht hindurch, und am nächsten Morgen fühlte sie sich ausgelaugt und zerschlagen.

„Der Pegel bleibt konstant,“ begrüßte Uvor sie beim Frühstück strahlend und nahm für einen Moment den lastenden Druck von ihrer Seele.

Perjan klatschte begeistert in die Hände, und Alair schlug dem Kornandon auf den Rücken.

„Wundervoll.“ Keresen ließ sich erleichtert mit ihrem Tablett auf eine Bank sinken. „Beten wir, daß er bald wieder fällt. Gibt es Prognosen?“

„Keine Ahnung. Aber der Regen hat ja aufgehört, und da der Pegel nicht mehr steigt, scheint das Schmelzwasser abgeflossen zu sein.“

„Es wird trocken bleiben,“ erklärte Aelwen, die hinzugekommen war. „Die Wetterhexen kündigen eine Hitzewelle an, und ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder mir Sorgen machen soll. Hitze bedeutet, daß sich Seuchen rasend schnell ausbreiten werden.“

„Ich liebe Seuchen,“ murmelte Maya süßsauer. Wenigstens konnten diejenigen, auf deren Konto die Anschläge des vergangenen Jahres gingen, nicht für das Wetter verantwortlich gemacht werden.

Oder doch?

Plötzlich schauderte sie. Wetterhexen konnten das Wetter nicht nur vorhersagen, sondern auch in gewissem Maße beeinflussen. Ein paar Wolken hier und da verschieben, Winde ein wenig drehen – wer sagte, daß ein Magier mit der entsprechenden Begabung nicht zu größeren Manipulationen in der Lage war?

„Ein Magier könnte vielleicht mehr bewirken als eine Wetterhexe,“ räumte Alair ein, als sie ihn leise fragte, „aber das hier – nein, unmöglich. Selbst wenn jemand sowas zustande brächte, derjenige würde sich damit umbringen.“

„Und wenn er verbotene Magie benutzte?“ hauchte Maya.

„Glaube ich nicht. Nein, vergiß es.“ Ihr Freund schüttelte energisch den Kopf. „Mit verbotener Magie an Naturgewalten herumzupfuschen würde erst recht jeden umbringen, der es versuchte. Vergiß es,“ wiederholte er kategorisch, doch Maya entging das kurze angstvolle Flackern seiner jadegrünen Augen nicht.

Die Arbeit an diesem Tag war tatsächlich anders als zuvor. Es kamen weniger Verletzte, aber dafür die ersten Fälle von Infektionen. Lungenentzündungen, Ruhr und entzündete Hautgeschwüre, dazu erfrorene Gliedmaßen, die zu Wundbrand geführt hatten, manche bereits bis zur Blutvergiftung.

Alles in allem war es nicht weniger und nicht schöner als in den vergangenen Tagen, aber dafür teilweise sogar noch anstrengender, weil vermehrt Maßnahmen gegen Ansteckung getroffen werden mußten.

Drei weitere Tage vergingen, während derer der Pegelstand konstant blieb, die Temperaturen schlagartig anstiegen und die Evakuierung des Südviertels abgeschlossen wurde.

Zumindest soweit das möglich war. Die verbleibenden Bewohner der nicht überschwemmten Gassen und Häuser waren nicht fortzubewegen, weil sie berechtigterweise fürchteten, ihre Häuser, Baracken, Wohnungen oder sonstigen Unterkünfte würden während ihrer Abwesenheit von anderen besetzt werden.

So wuchs die Seuchengefahr in den von fauligen Tümpeln durchzogenen, schlammigen Gassen, die sich in der plötzlichen Hitze erwärmten und zu regelrechten Brutkästen für Bakterien und Insekten entwickelten.

Wo sind die berühmten Elfenheiler und Leute wie Tiron yn Allen, wenn man sie braucht? dachte Maya bitter, als die Nachricht eintraf, daß der Pegel zu sinken und die Infektionsrate zu steigen begann und mehr Helfer, insbesondere Heiler, im Südviertel gebraucht wurden.

Sie wußte, daß dieser Gedanke ungerecht war. Die Akademie von Barathrum war der Knotenpunkt menschlicher Wissenschaften in dieser Welt. Es war weder die Schuld der Elfen noch die der Hohen Magie, daß es nicht ihr Knotenpunkt war, und es war auch nicht die Schuld der Akademiker, daß sie nun einmal Wissenschaftler waren und nicht der Katastrophenschutz.

Davon abgesehen mußte Maya einräumen, daß die Organisation der Akademie extrem gut war in dieser chaotischen Situation. Es waren nur schlichtweg zu wenig Leute für eine so riesige Stadt wie Barathrum.

Natürlich waren den Studenten nicht die Vorwürfe der Akademie an die Stadtverwaltung entgangen. Es waren Worte wie Nachlässigkeit, Vetternwirtschaft, Korruption gefallen und Maya hatte verärgert gedacht, daß Menschen offenbar in keiner Welt imstande waren, vernünftige Politik oder Verwaltung zu organisieren.

Wie sie nun erfahren hatte, gab es verborgene Abwasserkanäle, die dazu gedacht waren, ab einem bestimmten Pegelstand das Flußwasser teils um Barathrum herum und dann zurück in den Tanais und den Alverón, teils in dafür vorgesehene Sickerflächen im Umland zu leiten. Aufgrund irgendeiner Schlampigkeit der Stadtverwaltung waren die Kanäle nicht gepflegt worden, weshalb die Schleusen verwittert, verrostet oder sonst irgendwie verklemmt waren und sich trotz steigenden Wasserdrucks nicht mehr geöffnet hatten.

„Die mögen ja mit der Wartung geschlampt haben,“ sagte Lowenek nachdenklich, „aber ich finde es trotzdem ziemlich erstaunlich, daß keine Schleuse funktioniert hat.“

„Gar keine?“ hakte Uvor nach.

Lowenek schüttelte bestimmt den Kopf. „Im Umland ist kein Wasser angekommen, und in den Tanais oder Alverón jenseits der Stadtmauern ist nichts aus den ableitenden Kanälen geflossen. Die gesamte Flut hat sich durch die Stadt und dann durch das Südwehr nach draußen gewälzt.“

Mayas ungutes Gefühl verdichtete sich. Mit Alair und Ishwari verbrachte sie jede freie Minute in der Bibliothek, um etwas über das mysteriöse Symbol auf dem Ring herauszufinden, doch ihre Suche blieb erfolglos.

Nach drei weiteren Tagen begann plötzlich der Abdruck des Amuletts, sich über den Tag hinweg mehrmals mit schmerzhaften Stichen bemerkbar zu machen, ohne daß sie zunächst einen Anlaß dafür erkennen konnte. Doch dann wurde ihr bewußt, daß der Schmerz sie jedes Mal durchzuckte, wenn sie mit Uvor, Perjan, Rikan, Keresen oder Ennion sprach.

Warum konnte dieses verflixte Ding ihr keine konkreteren Hinweise geben, was es von ihr wollte? dachte sie verärgert, während sie am Abend müde zum Schlafsaal trottete. Waren ihre Freunde in Gefahr? Oder sollte sie sie ebenfalls einweihen? Aber warum? Und wie sollte sie verantworten, fünf weitere Leute aus anderen Ländern, von denen eines auch noch außerhalb Virdisiams lag, in eine Angelegenheit zu verwickeln, die selbst in Earrach der allerhöchsten Geheimhaltung unterlag? Gar nicht davon zu reden, daß sie ihre Freunde damit höchstwahrscheinlich obendrein in Gefahr brachte.

"Was ist los?" riß Alairs leise Stimme sie aus ihrer Grübelei.

"Ich weiß es nicht," schnappte sie und rieb entnervt über ihre Stirn.

Ohne weitere Umstände drängte ihr Freund sie erneut in den verlassenen Kreuzgang, in dem sie ihm von ihrem unguten Gefühl bezüglich des tätowierten Toten und seines Ringes erzählt hatte.

"Der Abdruck von dem Amulett tut dir andauernd weh," stellte er fest. "Deine Selbstbeherrschung ist wirklich gut, aber ich kenne dich, und ich habe heute mehrmals bemerkt, wie du leicht zusammengezuckt bist. Also was ist los?"

Alair stand so dicht vor ihr, daß sie beinahe glaubte, seinen Herzschlag hören zu können, und es kostete sie ihre gesamte Selbstbeherrschung, sich nicht einfach an ihn zu lehnen.

Er war ihr bester Freund, er kannte sie von all ihren Freunden hier am besten und wußte alles über die Geschehnisse der letzten Jahre, was sie auch wußte.

Und er war der einzige, von dem sie absolut sicher wußte, daß er uneingeschränkt vertrauenswürdig war.

Sie holte tief Luft und schob alle anderen Gefühle beiseite.

"Ja, du hast recht," gab sie zu. "Der verdammte Abdruck tut mir jedes Mal weh, wenn ich mit Uvor, Perjan, Rikan, Keresen und Ennion rede. Und ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Sollen wir sie ebenfalls einweihen? Sind sie in Gefahr? Ich weiß es einfach nicht."

Alair schwieg eine Weile.

"Wenn sie in Gefahr wären, wären alle anderen hier auch in Gefahr," sagte er schließlich logisch. "Die fünf sind neben Ishwari unsere engsten Freunde. Da wir Ishwari schon zu einem gewissen Grad eingeweiht haben, bedeutet es vermutlich, wir sollen sie ebenfalls einweihen. Mir ist nur nicht klar, warum."

"Mir auch nicht, aber ... "

Sie krümmte sich zusammen, als erneut so heftiger Schmerz durch ihr Brustbein zuckte, daß ihr sekundenlang die Luft wegblieb.

"Wir weihen sie ein," keuchte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war.

"Aber wie stellst du dir das vor?" fragte Alair stirnrunzelnd. "Ishwari einzuweihen war schon an der Grenze zum Hochverrat."

"Du bist Telepath," entgegnete Maya. "Du kannst sie überprüfen."

"Bist du irre? Für so etwas bin ich weder ausgebildet, noch habe ich eine Zulassung," fuhr Alair sie an.

"Alair, du weißt so gut wie ich, daß wir hier mit diesem Problem vollkommen auf uns gestellt sind," sagte sie eindringlich. "Das hatten wir doch schon. Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht und was genau eigentlich überhaupt das Problem ist, aber wenn dieser Abdruck von dem Amulett sich so aufdringlich bemerkbar macht, bedeutet das, daß es ein wirklich richtig großes Problem ist. Und daß wir darin verwickelt sind und jede Hilfe nehmen sollten, die wir bekommen können."

Sie starrten einander einige Sekunden lang schweigend an.

"In Ordnung," sagte er schließlich. "Wir reden mit ihnen und klären sie darüber auf, daß wir sie möglicherweise in etwas Gefährliches hineinziehen, und wenn sie sich darauf einlassen, überlege ich mir, wie wir sicherstellen können, daß sie uneingeschränkt vertrauenswürdig sind. Komm." Er machte eine Kopfbewegung in die Richtung, in der die Schlafsäle lagen. "Da wir uns jetzt dazu entschieden haben, sollten wir es auch sofort tun."

Sie hasteten zu den Schlafsälen und kamen gerade rechtzeitig, um ihre fünf ahnungslosen Freunde und Ishwari  abzufangen.

"Ich will ins Bett," protestierte Uvor, als Alair sie wie Schafe vor sich her zur Bibliothek trieb, die wie üblich die ganze Nacht über beleuchtet, im Augenblick jedoch komplett menschenleer war.

"Wenn wir nicht genug schlafen, schaffen wir das morgen nicht," stimmte Keresen unwillig ein, und Perjan nickte. "Wir haben nicht eure abartige Konstitution."

"Ihr könnt nachher ins Bett," sagte Alair und scheuchte die Freunde die Treppe hinauf auf die Empore in die Ecke, in der Maya für gewöhnlich ihrer nächtlichen Lektüre nachging.

"Setzt euch," befahl er und ließ sich selbst auf dem Boden nieder.

"Was denn?" fragte Ennion einigermaßen irritiert, gehorchte jedoch wie die anderen.

Maya sammelte ihre Konzentration und sah ihre Freunde eindringlich an.

"Wir haben ein Problem," begann sie, und schlagartig wurden die anderen Jugendlichen ernst.

Auch wenn keiner von ihnen Einzelheiten über die Ereignisse des vergangenen Sommers, die Seuche in Arragh und den Mord an Meister Ardal wußten, wußten sie zumindest, daß es diese Seuche gegeben hatte und daß Meister Lanvals Zwillingsbruder ermordet worden war. Sie hatten selbstverständlich respektiert, daß weder Alair noch Maya darüber reden durften, aber da es sich durchweg um äußerst brillante junge Leute handelte, war natürlich allen klar, daß es um eine Sache mit weitaus größerer Tragweite ging als öffentlich bekannt wurde.

"Ihr wißt, daß ich aus der anderen Welt komme und offensichtlich eine Rolle einnehme, bei der irgendwelche höheren Mächte im Spiel sind, die mich auf irgendeine Weise ... lenken," fuhr sie fort, und die anderen nickten.

Rasch erzählte sie die Geschichte von dem Amulett und zeigte ihren Freunden den Abdruck auf ihrem Brustbein.

"Das Ding hat mir den ganzen Tag über jedes Mal wehgetan, wenn ich mit einem von euch gesprochen habe," schloß sie.

"Und du denkst, das bedeutet, daß du uns in das Problem einweihen sollst, das ihr habt und das offenbar ein Staatsgeheimnis ist," folgerte Uvor, der plötzlich ebenso wie die anderen hellwach war.

"Ja. Aber ich befürchte, daß wir euch damit in Gefahr bringen könnten."

Die Jugendlichen sahen einander an, dann bemerkte Keresen: "Wenn es sich um eine Gefahr handelt, die eine solche Tragweite hat, sind wir vermutlich sowieso in Gefahr. Ich meine, ein Problem, das ein Staatsgeheimnis ist, klingt wie etwas, das Konsequenzen für die gesamte Bevölkerung haben könnte."

"Das ist richtig, aber ich rede auch von der Gefahr, daß jemand versuchen könnte, euch dieses Wissen zu entreißen, wenn ihr es einmal habt," klärte Maya sie auf.

Perjan wedelte mit der Hand.

"Wir sind Freunde. Offensichtlich ist irgendeine höhere Macht der Ansicht, daß wir die richtigen Ansprechpartner für euch sind, also rückt am besten mit eurem Problem heraus."

Maya wechselte einen raschen Blick mit Alair.

"Das ist nicht ganz so einfach," sagte der junge Mann zögernd. "Normalerweise werden Leute, denen man solche Dinge anvertraut, telepathisch überprüft. Wenn wir euch dies alles erzählen, machen wir uns im Prinzip des Hochverrats schuldig, höhere Macht hin oder her."

"Jaja, mach es nicht komplizierter als es ist, Mann," stöhnte Uvor. "Wir sind müde. Du bist Telepath, also wirst du es wohl irgendwie hinbekommen, dich davon zu überzeugen, daß wir vertrauenswürdig sind. Falls irgend jemand dich später deswegen hinrichten lassen will, gewährt Onkel Zavor dir Asyl."

Ungeachtet der ernsten Situation brachte Uvors Bemerkung die Jugendlichen zum Kichern, und Alair grinste schwach.

"Wie tröstlich. Na schön, ich habe mir etwas überlegt. Wenn das für alle Anwesenden in Ordnung ist, verbinde ich uns alle telepathisch, so daß wir einander alle gleichzeitig unsere Gedanken öffnen. Maya kann mit ihrer Empathie dabei helfen, so eine Verbindung herzustellen."

"Sicher, von mir aus kein Problem," sagte Rikan schulterzuckend.

"Von mir aus auch nicht," ließ sich Ennion vernehmen, und die anderen murmelten zustimmend.

"Gut."

Alair nickte, und sie faßten einander an den Händen, so daß sie einen geschlossenen Kreis bildeten.

Sehr vorsichtig lockerte Maya ihre Abschirmung gegen fremde Emotionen, während sie zugleich spürte, wie Alairs Geist sich öffnete und durch sie hindurch in die anderen floß.

Die Grenzen in ihrem Geist schienen sich sanft aufzulösen, und unvermittelt spürte sie Wärme von dem Abdruck des Amuletts ausgehen und durch sie hindurch in ihre Freunde zu strömen, bis sie den Eindruck hatte, sie alle seien Teile einer weißgoldenen Lichtkugel. Noch immer Individuen, aber auf eine merkwürdige Art ineinandergeflossen, als habe ein genialer Glasbläser acht verschiedene Glasstücke zu einem Ganzen verschmolzen.

Ich glaube, das beantwortet die Frage, ob wir das hier tun sollen oder nicht, hörte sie Ishwaris Stimme in ihrem Geist, die in Gedanken ebenso trocken klang wie in der stofflichen Realität.

Ja, sagte Keresen mit beinahe kindlich erstauntem Entzücken.

Eine nahezu überwältigende Mischung aus Freude und inniger Zuneigung spülte über Maya hinweg, während sie das Gefühl hatte, die Gedanken und das ganze Leben ihrer Freunde läge wie ein offenes Buch vor ihr - aufrichtig, unschuldig, makellos.

Maya hatte keine Ahnung, wie lange sie in dieser innigen Einheit verharrten, doch schließlich begann die weißgoldene Lichtkugel zu schrumpfen und zu verblassen, bis nur noch eine Art unsichtbare Kordel davon übrig war, die durch ihre Hände lief und sie verband.

Die geistige Verbindung löste sich auf, doch sie konnte weiterhin die Anwesenheit der anderen in ähnlicher Weise spüren wie sie das geistige Netzwerk der Hexen spüren konnte, in das sie eingebunden war.

Sie öffnete die Augen wieder und blinzelte ein wenig verwirrt, weil das physische Licht so viel matter war als das weißgoldene Licht ihrer geistigen Verbindung.

Die anderen blinzelten ebenfalls und sahen sich mit einer gewissen ehrfürchtigen Verwunderung im Kreis um.

"Das war ... unbeschreiblich," fand schließlich Alair als erster die Sprache wieder. "Und das war nicht ich," fügte er hinzu. "Ich habe überhaupt nichts gemacht, außer meinen Geist zu öffnen."

"Nein, das war das Amulett," bestätigte Maya und schob die unterschwellige Angst, die sie zu befallen drohte, beiseite, um ihre Freunde endlich in die gesamte Geschichte einzuweihen.

"Ich verstehe noch immer nicht, warum ihr das alles wissen sollt," bekannte sie am Ende. "Ich meine, es ist ja nicht so, als wäre einer von euch Magier oder hätte enge Verbindungen zu jemandem, der Magier ist."

"Vielleicht ist es genau das," gab Uvor zu bedenken. "Wir haben keinerlei Verbindungen zu jemandem, der mit irgendwelchen illegalen Magiern zu tun haben könnte. Allein deswegen glaube ich auch nicht, daß sich jemand für uns interessieren könnte. Dieses Wissen wird uns nicht in Gefahr bringen, weil sicher keiner damit rechnen würde, daß wir es überhaupt besitzen."

"Guter Punkt," räumte Maya ein. "Und ich muß sagen, das beruhigt mich."

"Haltet auf jeden Fall die Augen offen," schärfte Alair ihnen ein. "Sollte euch irgend etwas Verdächtiges auffallen, sagt uns sofort Bescheid. Nicht daß wir etwas tun könnten," räumte er ein. "Aber wir können zumindest unsere Beobachtungen sammeln, bis wir im Sommer nach Hause reisen und unsere Väter informieren können."
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In der zweiten Maiwoche, nach zehn trockenen, immer heißer werdenden Tagen, hatte der Fluß fast wieder seinen normalen Pegel erreicht. Die Aufräum- und Reparaturarbeiten in der Stadt begannen, während im Südviertel endgültig eine Durchfall-Epidemie ausgebrochen war.

Meister Mushtaaq und Aelwen meldeten sich freiwillig, und Meisterin Isia kommandierte die acht Freunde ab, die beiden Heiler in das Quarantäne-Gebiet zu begleiten.

Rastlos nach dem langen Eingesperrtsein in der Akademie und der erfolglosen heimlichen Recherche konnte Maya gar nicht schnell genug hinauskommen.

Die anderen waren weniger begeistert, insbesondere Perjan, die schon in der kühlen Akademie mit der für sie ungewohnten Hitze zu kämpfen hatte.

„Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, daß du uns begleitest,“ sagte der Shikaar Jamani stirnrunzelnd zu der hellhäutigen Yewan. „Du kannst Hitze nicht besonders gut vertragen, und dort wird es sehr heiß sein. Geh wieder zu Meister Cathal und schicke uns jemanden, der an hohe Temperaturen gewöhnt ist.“

Es gelang Perjan nur schlecht, ihre Erleichterung zu verbergen, und Mayas Achtung für Meister Mushtaaq stieg weiter. Sie war nicht unbedingt glücklich, als Shirinbanu an Perjans Stelle auftauchte, aber andererseits konnte sie auch einen Anflug von Bosheit nicht unterdrücken bei dem Gedanken daran, wie zuwider der Asvatará die Arbeit in Hitze und Gestank des Südviertels sein mußte.

Uvor, der Mayas herzliche Abneigung gegen Shirinbanu teilte, stampfte in feindlichem Schweigen neben ihr her. Glücklicherweise hatte die arrogante Asvatará größten Respekt vor dem charismatischen Alair, und Aelwens ruppige Schroffheit tat ein übriges, um jegliche Reiberei im Keim zu ersticken, daher verlief der Marsch durch die halb verwüstete Stadt erstaunlich friedlich.

Die Atmosphäre, die sie im Südviertel antrafen, war anders als bei Mayas erstem Besuch dort. Weniger feindselig, doch dafür kränker, verzweifelter – beklemmender.

„Das Wort Gestank bekommt hier eine vollkommen neue Dimension,“ murmelte Alair. „Es wundert mich eigentlich, daß noch immer so viele hier überlebt haben.“

„Sie sind daran gewöhnt,“ sagte Aelwen ruhig. In ihren hellen graugrünen Augen lasen die Jugendlichen das Wissen um Orte wie diesen, das Wissen um die Abgründe menschlicher Zivilisation, um Überlebenskämpfe, Armut, Hunger, Krankheit und Elend in jeder Form, und für einen kurzen Moment schauderte Maya bei dem Gedanken daran, was diese Augen alles gesehen haben mußten.

Dann verschwand der tiefe Abgrund und ließ nichts weiter als den klaren, scharfen Blick der schroffen Heilerbardin zurück, die mit dem Kommandoton eines Feldwebels innerhalb weniger Minuten ein Notlazarett organisierte.

Es war vollkommen klar, daß es nur eine einzige Lösung für das Seuchenproblem des Südviertels gab: Das uralte Abwassersystem, das schon vor Jahrzehnten kollabiert war, mußte komplett restauriert und ein neues Trinkwassersystem installiert werden.

„Ihr werdet der Seuchen hier niemals Herr werden, wenn Ihr dieses Problem nicht löst,“ bellte Aelwen ziemlich kurzangebunden. Nach fünf Stunden kräftezehrender Arbeit war die Heilerbardin plötzlich davongestürmt, mit einem Gesichtsausdruck, der deutlich an eine sehr wütende Dogge erinnert hatte.

Nun funkelte sie einen kurzatmigen, ein wenig korpulenten Mann an, der ebenfalls ein wütendes Gesicht machte, doch zugleich irgendwie den Kopf einzuziehen schien, obwohl er sich hoch aufreckte in dem hoffnungslosen Versuch, die großgewachsene Frau von oben herab anzusehen.

„Der Stadtrat kann es sich nicht leisten, diesen Tagedieben kostenlosen Komfort nachzuwerfen,“ schnappte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

„Der Stadtrat kann es sich nicht leisten zu riskieren, daß die kostbaren Handelsbezirke verseucht werden,“ fuhr Aelwen ihn an, und jetzt duckte er sich tatsächlich.

„Seht Euch das an.“ Sie machte eine Geste in Richtung der überquellenden, stinkenden Abwassergräben, die die Gassen überfluteten. „Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet Eure Wassersysteme sauberhalten, wenn das hier ungebremst überall hin sickert und fließt? Das Hochwasser hat sämtliche Gräben, Rinnen und Leitungen beschädigt. Soll ich einen Mathematiker holen, der Euch ausrechnet, wieviel Dreck dabei in das allgemeine System gespült worden ist?“

„Meisterin,“ sagte der Stadtbeamte betont geduldig und mit so viel Ironie, daß Maya sich auf das Schlimmste gefaßt machte, „wir haben die Mittel, unsere Systeme wiederherzustellen, und damit auch die Abgrenzungen zu dem hier. Für alles andere müßt Ihr Euch mildtätige Spender suchen, die sich ein Denkmal errichten wollen, indem sie den Abschaum dieser Stadt retten.“

„Mit anderen Worten, mein Herr,“ entgegnete Aelwen ebenso betont geduldig und mit dem gesamten Eis Violantas in der Stimme, „mit anderen Worten, Ihr habt nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet, die das Problem des Südviertels für Euch löst. Wartet noch ein Weilchen, und der Abschaum ist ausgerottet, dann könnt Ihr in aller Ruhe die Südstadt komplett abreißen und die Grundstücke an zahlungskräftige Investoren verkaufen.“

Sieh mal an, dachte Maya.

„Am Ende haben sie es tatsächlich auf ein Hochwasser angelegt, um genau diese Situation zu erzeugen,“ raunte Uvor in ihr Ohr. „Das ist wirklich gerissen.“

„Und total korrupt,“ bemerkte Ishwari. „Aber es paßt.“

„Also müßte man das aufdecken und an die Öffentlichkeit bringen, um Aelwens Forderungen durchzusetzen,“ führte Maya den Gedanken fort. „Na wunderbar. Noch mehr Schwierigkeiten.“

„Die sind mir aber lieber als illegale magische Verschwörungen,“ brummte Alair. „Korrupte Politik ist was Mieses, aber immer noch besser kontrollierbar als Magie, die auf Zerstörung ausgerichtet ist und die heute kein Hochmagier mehr kennt.“

„Da hast du natürlich recht,“ räumte Maya ein, während sie Aelwen beobachtete, die sich noch immer erbittert mit dem Beamten stritt.

„Aber was können wir da tun?“

„Naja, wir müßten versuchen herauszufinden, ob es tatsächlich Investoren gibt, die an diesem Viertel interessiert sind,“ meinte Uvor. „Ich könnte Onkel Zavor fragen, ob er im Gildenhaus etwas hat läuten hören. Wenn so etwas geplant worden ist, waren auch Gildenleute beteiligt, das steht fest.“

„Meine Tante Tegwen ist ja ebenfalls Gildenfrau,“ warf Keresen ein.

„Und mein Großvater mütterlicherseits,“ fügte Ennion hinzu.

„Könnt ihr mit denen reden?“

„Tante Tegwen beschwert sich schon seit Jahren über die Korruption im Baugeschäft,“ sagte Keresen trocken. „Sie hat schließlich die größte Dachdeckerei hier in Barathrum.“

Ennion grinste schüchtern. „Und du hast ihre spitze Zunge. Großvater ist der Tischler, mit dem Tegwen meistens zusammenarbeitet.“

„Dann sehen wir zu, daß wir heute abend unsere Verwandten besuchen dürfen,“ entschied Uvor.

Sie arbeiteten weiter, bis die Sonne untergegangen war. Zu ihrem Unmut verbot Meister Mushtaaq ihnen jeglichen Verwandtenbesuch.

„Ihr wißt so gut wie ich, daß die Gefahr, Seuchen in der ganzen Stadt zu verbreiten, viel zu groß ist,“ schalt der Heiler, und zumindest Ennion besaß den Anstand, rot zu werden. Natürlich hätten sie daran denken müssen, aber …

„Ich kann mir vorstellen, daß ihr euch um eure Familien sorgt,“ fuhr Meister Mushtaaq versöhnlich fort, „aber eure Hilfe hier ist wesentlich notwendiger als in den wohlhabenderen Vierteln der Stadt.“

Das einfache, aber deftige Essen schmeckte Maya wie Stroh, während sie mechanisch kaute und dabei die spärliche Unterhaltung der anderen an sich vorüberplätschern ließ.

Aelwens gedämpfte Stimme ließ sie zusammenzucken, als sie gedankenverloren zu ihrem Lager ging.

„Stimmt etwas nicht?“ wiederholte die ältere Frau und maß sie mit einem mißtrauischen Blick.

„Nichts stimmt hier,“ erwiderte Maya bitter und machte eine Kopfbewegung zu den heruntergekommenen Häusern hin.

„Du weißt, daß ich nicht das da draußen meine,“ hakte Aelwen erstaunlich geduldig nach.

Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte Maya ihren Adoptivvater mit solcher Heftigkeit herbei, daß es beinahe schmerzte. Mit ihm reden, seinen Rat hören, ihre Ängste durch seine sichere Autorität beschwichtigen lassen …

Dann besann sie sich. Sie war jetzt an seiner Stelle hier, und sie mußte angemessen mit dieser verworrenen Situation umgehen.

„Danke für Eure Aufmerksamkeit,“ sagte sie und sah Aelwenn fest in die Augen. „Aber mit mir ist alles in Ordnung.“

Sie konnte sehen, daß die ältere Frau ihr nicht glaubte, doch schließlich zuckte sie die Schultern und bemerkte: „Du solltest schlafen, damit es auch so bleibt.“

Der folgende Tag war kräftezehrend und deprimierend, und keiner der Jugendlichen hatte auch nur einen Augenblick Zeit, sich Gedanken über Dinge wie politische Verschwörungen zu machen.

Am späten Nachmittag riß der Strom der Kranken, um die Maya sich zu kümmern hatte, für einen Moment ab.

Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und stürzte einen Krug Wasser herunter.

„Mein Sohn,“ jammerte irgendwo hinter ihr eine weinerliche Greisenstimme.

Maya wandte sich um und suchte den Platz mit den Augen ab, bis ihr Blick an einer alten Frau hängenblieb, die krumm wie eine Krüppelkiefer, auf einen Stock gestützt, unter wirren grauen Haaren mit ebenso wirrem Blick suchend umherblickte.

Ihre Augen waren milchig trüb – die Frau mußte fast blind sein.

Aus ihrem Mundwinkel rann Speichel, während sie leise jammernd mit ihrem Stock über den Boden tastete.

„Hat denn keiner meinen Òganach gesehen?“

„Komm, Großmutter,“ sagte Maya und nahm die Alte am Ellenbogen, führte sie behutsam zu einem Sitz im Schatten und goß ihr ebenfalls einen Krug Wasser ein.

„Hast du Òganach gesehen?“ fragte die Frau klagend.

„Ich weiß es nicht, Großmutter.“ Maya ging vor ihr in die Hocke, um ihr offenes Bein zu untersuchen, das schwarz und vereitert war und übelkeiterregend stank.

„Wie sieht dein Sohn denn aus?“ Mitleidvoll machte Maya sich daran, die Entzündung einzudämmen und zu lindern. Heilen würde dieses Bein nie wieder.

„Groß,“ kam die umgehende und erstaunlich klare Antwort. „Ein großer, starker Mann ist Òganach, so stark. Und voller Tätowierungen, ganz bunt sieht er aus, wie ein Seemann. So oft habe ich gesagt...“

„Tätowierungen?“ unterbrach Maya die Frau wie elektrisiert.

„Dein Sohn ist ein großer kahlgeschorener Kerl, der über und über mit Tätowierungen bedeckt ist?“

„Ja, ja!“ Urplötzlich wirkte die Alte wieder vollkommen klar. „Hast du ihn gesehen?“ Mit wilder Kraft umklammerte sie Mayas Hand, Hoffnung leuchtete aus ihren trüben Augen.

Mayas Mund wurde trocken vor Aufregung einerseits und Mitgefühl andererseits. Endlich hatte sie die Möglichkeit, etwas über den geheimnisvollen Tätowierten zu erfahren, nur um seiner Mutter dann erklären zu müssen, daß ihr Sohn tot war und sie ihn nicht einmal begraben konnte.

Sie faßte einen raschen Entschluß.

„Ich habe deinen Sohn gesehen,“ sagte sie. „Wirklich ein Prachtkerl, sehr eindrucksvoll. Du kannst stolz auf ihn sein, Großmutter. Er – er hat sein Leben geopfert, um anderen zu helfen.“ Diese Lüge würde niemanden verletzen, aber die alte Frau würde ein wenig glücklicher sterben.

Tränen quollen aus den milchigen Augen, liefen still über die runzligen Wangen und mischten sich mit dem Speichel, der das faltige Kinn bedeckte.

„Ich wußte, daß er nicht gut enden würde,“ murmelte die Alte und tastete mit einer Hand nach Mayas Gesicht. „Du bist ein gutes Mädchen. Aber ich weiß, daß Òganach kein guter Mann war. Nein, das war er nicht.“

Maya mußte sich zusammenreißen, um nicht ebenfalls zu weinen. Das stille Leid dieser gebeugten alten Frau, deren Verstand sich in gnädigen Schwachsinn zu flüchten drohte, zerrte an ihrer eigenen schmerzenden Seele.

Sie streichelte über das wirre graue Haar.

„Er hat sich mit schlimmen Leuten eingelassen,“ krächzte die Alte und schaukelte ihren Oberkörper vor und zurück, als wolle sie sich selbst in den Schlaf des Vergessens wiegen. „Schlimme Leute. Feine Leute, aber schlimme Leute. Er trug kostbaren Schmuck, aber es war böser Schmuck. Böser Schmuck.“

Unerwartet packte sie Mayas Handgelenk. „Du mußt dich in acht nehmen,“ flüsterte sie eindringlich. „Hier ist es nicht gut. Böse Dinge geschehen hier. Magische Dinge. Mein Òganach hatte Zauberkräfte. Böse Menschen haben das ausgenutzt. Sie haben ihm gesagt, daß sie ihm helfen, seine Kräfte auszubilden, aber sie haben ihn auf den falschen Weg gebracht. Sie haben ihm beigebracht, diese Kräfte zu mißbrauchen. Du hast auch Zauberkräfte. Geh fort von hier, bevor sie dich auch verderben.“

Die arthritisch verkrümmte Hand fiel kraftlos herunter, und der Blick der Alten trübte sich erneut.

„Òganach,“ murmelte sie und stand auf, als habe sie Maya bereits wieder vollkommen vergessen.

Betroffen starrte Maya ihr nach, während sie, mit dem Stock unsicher tastend, davonschlurfte.

„Was ist los?“

Aelwen berührte ihre Schulter.

„Nichts,“ log Maya. „Eine arme Alte, die ihren Sohn verloren hat und selbst bald sterben wird.“

Die Heilerbardin maß sie mit einem durchdringenden Blick, dann sagte sie schroff: „Wenn das anfängt, dich so sehr mitzunehmen, solltest du eine Pause machen.“

„Es nimmt mich nicht mehr mit als der ganze Rest hier,“ entgegnete Maya hitzig. „Warum seid Ihr andauernd hinter mir her wie eine Glucke hinter ihren Küken? Solange ich keine Fehler mache, … “

„Sobald du beginnst, Fehler zu machen, ist es bereits zu spät,“ ließ sich Meister Mushtaaq hinter ihr vernehmen. „Wir sind für euch und eure Arbeit verantwortlich. Wenn wir den Eindruck haben, daß einer von euch überfordert ist, werden wir denjenigen von der Arbeit befreien.“ Er warf einen kurzen Blick auf Maya. „Du bist kreidebleich,“ stellte er kurzangebunden fest. „Die Sonne geht ohnehin bald unter. Du hörst für heute auf. Keine Diskussion.“

Sie öffnete den Mund zu einer hitzigen Erwiderung, doch der Blick des Shikaar Jamani erstickte ihren Protest im Keim.

Wortlos drehte sie sich um und ging hinüber zu der Baracke, in der sie schliefen.

Bis zum Abendessen lag sie auf ihrem Strohsack und starrte nachdenklich an die Decke. Als Ishwari hereinschaute, um sie zum Essen zu holen, stand ihr Plan fest.

Das Essen verlief schweigsam, weil alle müde waren, und sehr bald ging die ganze Gruppe schlafen.

Es dauerte nicht sehr lange, bis die anderen im Tiefschlaf lagen. Auch an ihr zerrte Müdigkeit, aber Maya hatte nicht die Absicht zu schlafen.

In der Akademie hatte sie Pläne der Kanalisation Barathrums aufgestöbert, die sie genau studiert hatte. Sie durfte das Südviertel nicht verlassen wegen der Seuchengefahr, aber es gab auch hier Kanäle, die dazu dienten, bei Hochwasser einen Teil des Flußwassers umzuleiten, und die gedachte sie zu untersuchen.

Selbst bei mangelnder Wartung war es ein zu großer Zufall, daß sich tatsächlich kein einziger Überlauf geöffnet hatte. Das schrie geradezu nach Sabotage, und sie wurde das Gefühl nicht los, daß diese Sabotage mit ihrem illegalen magischen Problem zusammenhing.

Als sie sicher war, daß alle tief und fest schliefen, stand sie leise auf und angelte nach ihren Kleidern, die sie vorsorglich so zusammengelegt hatte, daß sie sie mit einem Griff fassen konnte.

Angesichts der angespannten Lage hatte niemand Einspruch erhoben, als sie ihr Schwert mitgenommen hatte, und sie dankte den Göttern dafür.

Lautlos schlich sie hinaus, kleidete sich rasch an und orientierte sich. Glücklicherweise schien der Mond. Sie wandte sich nach Osten – ein Seitenkanal des Flusses, in dem sich die Schleuse des Südviertels befand, war ihr Ziel.

Entgegen ihren Befürchtungen war nichts los in den gedrängten Gassen. Die Leute, die nicht evakuiert, krank oder tot waren, schienen sich für die Nacht verkrochen zu haben, und die zahlreichen billigen Kaschemmen waren dunkel und unbelebt.

Sie bog um die erste Ecke, als eine kräftige Hand sich auf ihre Schulter legte.

Reflexartig riß sie ihr Schwert aus der Scheide, doch im gleichen Augenblick legte sich eine zweite Hand auf ihren Mund, und eine Stimme zischte in ihr Ohr: „Laß das, du Idiotin! Ich bin’s.“

Ein weiterer Adrenalinstoß ließ es einen Moment schwarz vor ihren Augen werden, und ihre Knie hätten beinahe nachgegeben. Nur mit Mühe konnte sie ihr Schwert zurück in die Scheide schieben.

„Bist du wahnsinnig?“ flüsterte sie so laut, daß Alair ihr erneut eine Hand auf den Mund preßte.

„Halt die Klappe. Du bist wahnsinnig. Was bei allen Göttern hast du vor?“

Sie wandte sich um und versuchte, seine Hand abzuschütteln.

„Ich will wissen, warum sich die Schleusen nicht geöffnet haben,“ sagte sie gedämpft. „Da vorn irgendwo ist der Kanal für das Viertel hier, und den will ich untersuchen.“

„Das ist Aufgabe der Stadtwache,“ entgegnete Alair wütend. „Nachts allein hier herumzustreifen ist unverantwortlich. Ganz abgesehen von dem Ärger, den du bekommen wirst, wenn jemand davon erfährt. Los, komm mit zurück zum Lazarett!“

„Ich denke nicht daran. Geh du zurück, es gibt keinen Grund, weshalb du da hineingezogen werden solltest. Ich kann auf mich aufpassen, und ich muß einfach eine Antwort haben. Du weißt, daß wir den Behörden nicht trauen kann.“ Sie packte ihn an seinen Oberarmen und sah ihn eindringlich an. „Hör zu. Der Tätowierte wurde am Südwehr gefunden, richtig? Nun, ein Stück oberhalb des Südwehrs ist die letzte Schleuse des Südviertels.“

Sie erzählte rasch, was die alte Frau ihr gesagt hatte.

“Ich glaube nicht, daß dieser Mann rein zufällig mit eingeschlagenem Schädel dort gefunden wurde. Und ich glaube niemals im Leben, daß aufgrund mangelnder Wartung alle Schleusen versagt haben. Es gibt in Barathrum achtzehn davon. Achtzehn. Ein achtzehnfacher Zufall? Niemals.“

Alair schwieg einen Augenblick heftig atmend, dann flüsterte er scharf: „Ich muß genauso übergeschnappt sein wie du. Aber gut, ich komme mit. Ich werde dich nicht allein lassen. Dazu stecke ich viel zu tief mit drin. Wohin müssen wir gehen?“

Maya wußte, wann eine Diskussion beendet war, deshalb wandte sie sich um und winkte Alair, ihr zu folgen.

„Du denkst, der Tätowierte wurde erschlagen?“ fragte der junge Mann nach einigen Minuten des Schweigens gedämpft.

„Ja. Ich kann mir keinen Reim darauf machen, aber ich denke, er wurde erschlagen. Ich glaube, er wurde am Wasser überrascht und erschlagen, fiel dann in den Fluß und wurde fortgerissen, bevor sein Mörder ihm den Ring abnehmen konnte.“

Alair dachte darüber nach. „Ja,“ räumte er schließlich zögernd ein, „das hat eine beängstigende Logik. Sind wir hier richtig?“

In den engen Gassen konnte man den Mond nicht sehen, und Maya mußte sich eingestehen, daß sie die Orientierung verloren hatte.

Sie waren in einer besonders heruntergekommenen Gegend, und in den Schatten hörten sie das gespenstische Rascheln und Quieken der Ratten, das hier lauter zu sein schien als in dem Block, aus dem sie kamen.

Hier waren offenbar noch keine Aufräumtrupps hingekommen, denn Schlamm, Schutt und Abfälle machten die engen Straßen beinahe unpassierbar. Zudem hatte der Verwesungsgestank so stark zugenommen, daß Maya durch den Mund atmen mußte, um sich nicht zu übergeben. Immer wieder stießen sie mit den Fußspitzen gegen weiche Gegenstände, von denen sie gar nicht wissen wollten, was es war.

„Wir müssen den Fluß finden,“ brachte Alair erstickt hervor, „sonst finden wir nicht einmal zurück.“

„Da vorn rauscht etwas,“ bemerkte Maya.

Die Gasse endete so abrupt, daß sie beinahe die neu entstandene Uferböschung herabgestürzt wären.

Das Hochwasser hatte einen Teil des Ufers samt seinen baufälligen Häusern einfach abgerissen, und der Erdrutsch hatte eine weitere Häuserreihe halb fortgetragen, deren Reste nun halb über dem neu entstandenen Steilufer hingen und jeden Moment ganz einzustürzen drohten.

„Den Fluß hätten wir jedenfalls gefunden.“ Mayas Stimme klang unsicher, und sie hörte, wie Alair schluckte.

„Dies ist kein Ort, an dem wir herumklettern sollten,“ hauchte er, als fürchte er, allein durch seine Stimme den endgültigen Erdrutsch auszulösen.

„Ein Stück weiter flußaufwärts muß die Schleuse sein. Laß uns dort durchgehen.“ Sie wies auf einen Torbogen, der in die Hinterhöfe des noch intakten Häuserblocks führte.

Mühsam arbeiteten sie sich durch die dunklen Höfe, in denen es von stinkenden Kadavern verendeter Haustiere und Heerscharen von Ratten wimmelte.

Nach drei Blocks erreichten sie das besser befestigte Uferstück, das intakt geblieben war.

Maya bedeutete Alair, sich auf den Pfad unterhalb des Uferweges hinabzulassen. Nur wenige Handbreit trennten sie von den noch immer reißenden Wassermassen des Flusses. Glücklicherweise wurde das Mondlicht hier nicht von hohen Gebäuden abgehalten, so daß sie den Pfad einigermaßen deutlich erkennen konnten.

Nach etwa dreihundert Metern stießen sie auf die Überlauföffnung.

„Mach Licht,“ verlangte sie, und Alair seufzte. „Und du dachtest, du kämst ohne mich zurecht, was?“

Er streckte seine linke Hand aus, und eine jadegrüne, gleißende Lichtkugel erschien. Das helle grünliche Licht schnitt erbarmungslos durch das gnädig verhüllende Dunkel und offenbarte die ganze Scheußlichkeit eines verkommenen, schmutzstarrenden Kanals, in dem sich Schichten aus Schlamm, Fäkalien und Abfällen wie Ablagerungen in Blutgefäßen förmlich in die uralten Steinwände gefressen hatten.

Erneut kämpfte Maya Übelkeit nieder.

„Die Schleusen sind ungefähr hundert Schritte weit drinnen,“ erklärte sie knapp.

Der junge Mann ging mit seinem magischen Licht voran. Unvermittelt kam Maya in den Sinn, daß sie vollkommen verdreckt sein würden, wenn sie zum Lazarett zurückkehrten, und sie fragte sich, wie sie das erklären sollten. Dann schüttelte sie diesen Gedanken ab und konzentrierte sich auf den schlüpfrigen Kanalboden.

Die hundert Schritte zogen sich scheinbar endlos hin, doch schließlich ragte vor ihnen in der Dunkelheit ein Schatten auf, der sich beim Näherkommen tatsächlich als Schleuse entpuppte.

Man konnte deutlich sehen, daß die Konstruktion seit langer Zeit nicht gewartet worden war.

Im Schein des magischen grünen Lichtes untersuchten sie die verrostete Schleuse. Das Prinzip war einfach genug: Erreichte der Wasserpegel eine bestimmte Höhe, wurde die Verriegelung hochgedrückt, so daß die Flügel der Schleuse nach innen geschoben wurden und das Wasser hindurchströmen konnte.

Es war auch vollkommen klar, warum diese Schleuse sich nicht geöffnet hatte: die Verriegelung war zugeschweißt worden.

„Das war keine mangelnde Wartung,“ bemerkte Maya.

„Nein.“ Alair strich mit den Fingerkuppen über die Schweißstelle. „Das war gezielte Sabotage.“ Er hielt sein Licht näher an das Metall.

„Hier hat jemand herumgekratzt,“ bemerkte er. „Sieh, da sind frische Kratzspuren. Jemand hat versucht die Schleuse gewaltsam zu öffnen.“

„Unser tätowierter Mann?“

„Keine Ahnung. Warum hätte er das tun sollen? Wenn er wußte, daß die Schleusen manipuliert worden waren, hat er vermutlich mit den Saboteuren unter einer Decke gesteckt.“

„Er könnte eine Art Doppelagent gewesen sein,“ mutmaßte Maya ohne große Überzeugung. „Oder aber er hat kalte Füße bekommen. Ein schlechtes Gewissen, weil in der Stadt eine Katastrophe ausbrach, die nicht geplant war. Ja, das könnte es sein!“ Sie wurde wieder lebhaft. „Vielleicht haben sie diese Dinger gar nicht sabotiert, um die Stadt zu fluten, sondern aus einem anderen Grund. Vielleicht wollten sie... warte. Vielleicht wollten sie verhindern, daß etwas naß wird. Sie wollten das Wasser nicht daran hindern, aus der Stadt abzufließen, sondern sie wollten es daran hindern, in die Kanäle hinein zu fließen!“

„Das würde bedeuten, daß was immer wir eigentlich suchen, hinter dieser Schleuse liegt. Oder hinter einer der anderen Schleusen,“ folgerte Alair.

„Genau. Und das bedeutet, daß es noch einen anderen Weg in diese Kanäle gibt. Ja, natürlich gibt es den! Von der anderen Seite. Alair, wir müssen von der anderen Seite da hinein!“

„Das ist außerhalb der Stadtmauern,“ sagte Alair gereizt. „Wir können Barathrum jetzt nicht verlassen.“

„Nein,“ gab Maya zu und hieb wütend mit der Faust gegen das Metall. „So ein verdammter Mist! Ich habe einfach das Gefühl, daß wir ganz nah dran sind!“

Alair seufzte. Dann schob er sie beiseite.

„Na schön. Laß mich etwas versuchen.“

Er legte seine Hände auf das Schott, schloß die Augen und begann ruhig und langsam zu atmen, während Maya den Atem anhielt.

Das Metall begann grünlich zu glühen, dann schien die Luft kurz zu flimmern, als habe die Realität einen kurzen Wackelkontakt erlitten. Das grünliche Glühen erlosch, und Alair öffnete die Augen wieder. Schweiß perlte von seiner Stirn, aber er grinste triumphierend.

„Na bitte!“ Er wies auf die Nahtstelle der Verriegelung – die Schweißnaht war fort.

„Ich habe den ursprünglichen Zustand des Schotts samt Verriegelung zurückbeschworen,“ erklärte er. „Bei handwerklichen Artefakten ist das relativ einfach. Wir können die Schleuse jetzt öffnen.“

Maya schob die Verriegelung hoch, und die Flügel schwangen nach innen auf.

„Magie,“ sagte sie träumerisch. „Ich liebe Magie.“

„Ja.“ Alairs Stimme klang sehr trocken, und für einen Moment waren ihre Gesichter einander so nah, daß Maya die Wärme seines Atems auf ihrer Wange fühlte.

„Los, komm.“ Das magische Licht erschien wieder in seiner Handfläche, und er wandte sich zu dem vor ihnen klaffenden Tunnel.

Wie von selbst bewegte sich ihre linke Hand und lag plötzlich in Alairs freier Hand. Er zuckte ein wenig zusammen, dann umschloß er ihre knochigen Finger mit festem Jungengriff und zog sie mit sich in den dunklen Stollen.

Ganz offensichtlich wurde dieser Kanal selten benötigt, denn ungeachtet dessen, daß er uralt zu sein schien, war er verhältnismäßig trocken und sauber.

Dank des magischen Lichtes kamen sie rasch vorwärts. Allerdings begann Maya sich nach einer Weile zu fragen, ob es nicht doch albern war, diesen finsteren, muffigen Kanal kilometerweit abzuwandern, ohne auf mehr als gelegentliche Biegungen zu stoßen. Sie waren bereits so weit gegangen, daß sie bald am anderen Ende außerhalb der Mauern Barathrums angekommen sein mußten.

Als sie gerade genau diesen Gedanken äußern wollte, blieb Alair unvermittelt stehen.

„Da ist eine Tür.“

„Was?“ Ungläubig machte sie einen Schritt nach vorn und spähte zu den grünlichen Schatten, die über die Wand tanzten.

Da war tatsächlich eine Tür.

Eine eiserne Tür, die wie in die Wand gewachsen aussah, ohne Scharnier, ohne die geringste Fuge und – ohne Klinke oder Knauf.

„Sehr nützlich,“ bemerkte Maya sauer. „Wahrscheinlich ein Wartungszugang, den man nur von der anderen Seite öffnen kann.“

„Nein,“ widersprach Alair zu ihrem Erstaunen. „Es ist eine Tür, die dazu gedacht ist, von dieser Seite aus geöffnet zu werden. Die Klinke ist für dich unsichtbar, weil sie aus einer Kombination magischer Zeichen besteht, die man in der richtigen Reihenfolge berühren muß.“

Er studierte angestrengt die für Maya vollkommen blanke Tür.

„Wie viele Zeichen sind es denn?“ fragte sie vorsichtig.

„Acht,“ antwortete Alair abwesend.

„Acht?“ rief sie entgeistert. „Hast du eine Ahnung, wie viele Kombinationsmöglichkeiten das ergibt?“

„Ich kann rechnen,“ schnappte Alair. „Aber das hier ist Magie, nicht Mathematik. Laß mich in Ruhe nachdenken.“

Obwohl sie am liebsten in die Luft gegangen wäre, riß sie sich zusammen und schwieg.

Sie beobachtete Alair, der leise murmelnd eine Hand an verschiedene Stellen der Tür legte, kurz fluchte, erneut murmelte und wieder die Hand scheinbar willkürlich über die Tür bewegte.

Das ging eine ganze Weile, bis er sich schließlich verdrossen zu ihr umwandte.

„Ich fürchte fast, das hier ist doch Mathematik. In dem Fall haben wir entweder innerhalb der nächsten Stunde unglaubliches Glück, oder aber wir verbringen das nächste Jahr hier unten.“

Maya schluckte. „Was sind denn das für Zeichen? Kennst Du sie?“

„Nein,“ räumte Alair ein. „Ich habe keine Ahnung, was sie bedeuten.“

„Kannst du sie für mich sichtbar machen?“

„Ich denke schon, wenn du deine Wahrnehmung erweiterst.“ Er legte seine Hände auf ihre Schultern, und sie ließ sich in die leichte Trance fallen, in der sie auch Energiefelder sehen konnte.

„Ja, jetzt sehe ich sie.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich kenne diese Zeichen. Wie merkwürdig. Die kommen mir irgendwie vertraut vor.“ Sie grub in ihrem Gedächtnis, und dann fiel es ihr ein.

Nachdem sie drei Jahre lang die Wissenschaften, Literatur und Philosophie dieser Welt studiert hatte, hatte sie kaum noch einen bewußten Gedanken an das enzyklopädische Wissen verschwendet, das sie sich in ihrer eigenen Welt angelesen hatte. Doch jetzt kam es ihr offensichtlich zugute.

"Du kannst diese Zeichen auch gar nicht kennen," klärte sie ihren Freund auf. "Es sind nämlich sehr alte astronomische Zeichen meiner Welt. Unser Sternenhimmel ist vollkommen anders als eurer hier, und deswegen sind auch die Zeichen anders. Allerdings wurden die Zeichen bei uns auch als Symbole für verschiedene Elemente verwendet. Laß mich kurz nachdenken."

Dies waren die antiken Planetensymbole, die durch den griechischen Astronomen Ptolemäus überliefert waren. Was für ein Glück, daß sie ein solches Interesse an den Wurzeln ihrer modernen Naturwissenschaften gehabt hatte!

Nun mußte sie sich nur noch daran erinnern, wie die Anordnung in der Kosmologie des Ptolemäus gewesen war. Von den acht Zeichen kannte sie nur die sieben Planetensymbole. In der ptolemäischen Kosmologie waren ganz außen an achter Stelle die Fixsterne angesiedelt, also mußte das achte Zeichen das letzte sein.

Sie ließ sich tiefer in Trance fallen, um diese Erinnerung aus den Tiefen ihres Gedächtnisses hervorzuholen, und dann nahm sie Alairs Hand.

"Mond, Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter, Saturn, Fixsterne," murmelte sie, während sie Alairs Hand auf das jeweilige Zeichen legte.

Sie spürte, wie seine Magie in die Tür floß, und als er das letzte berührt hatte, schwang die Tür leicht und geradezu unheimlich lautlos auf.

Stolz über ihre Leistung mischte sich mit Unbehagen. Jemand hatte sich wirklich große Mühe gegeben, diesen Gang für Unbefugte unzugänglich zu machen.

„Wenn alle deine Befürchtungen und Schlußfolgerungen richtig sind, führt dieser Tunnel hier zu etwas, das besser von niemandem entdeckt werden sollte,“ sprach Alair ihre Gedanken aus. Sein Gesicht wirkte bleich.

„Kein Magier dieser Zeit kennt euren Sternenhimmel, wozu auch. Diese Tür muß aus einer Zeit stammen, als unsere Welten noch enger zusammenhingen. Eine Zeit vor den großen Magierkriegen.“

Mayas Magen zog sich zusammen. Die Überlieferungen aus jenen Zeiten waren spärlich, aber das wenige, was es gab, lieferte Stoff für Alpträume, die sie niemals haben wollte.

„Denkst du, diejenigen, die die Schleusen blockiert haben, wissen, was sich hier hinter der Tür verbirgt?“ fragte sie schließlich mit belegter Stimme. „Und meinst du, es ist ihnen bereits gelungen, die Tür zu öffnen?“

„Ich habe keine Ahnung. Es könnte eine Katastrophe geben, wenn wir jetzt da rein spazieren,“ gab Alair zu bedenken.

„Oder wenn wir es nicht tun,“ entgegnete sie. „Laß uns hineingehen.“

Es war ein ganz normaler alter, muffiger Tunnel. Ob er tatsächlich älter war als die anderen Tunnel, ließ sich nicht feststellen, aber zumindest die Bauart unterschied sich nicht wesentlich von der des übrigen Kanalsystems.

Nach vielleicht hundert Metern jedoch wurde der Gang breiter und mündete nach wenigen Schritten in einer Art unterirdischer Halle.

Möglicherweise war es einmal eine natürliche Höhle gewesen, die dann mit großer Kunstfertigkeit ausgebaut worden war.

„Elret und Asarin,“ entfuhr es Alair. „Was ist das denn?“

Die Halle war nicht sehr hoch, aber so weitläufig, daß sie die gegenüberliegende Seite nur so eben erkennen konnten. Entlang der Wände standen Karyatiden, Figuren, die die Funktion von Säulen erfüllten, und sie trugen ein komplexes, relativ flaches Netzgewölbe, während das Zentrum des Saales von einem etwa kniehoch gebauten, kunstvollen steinernen Labyrinth ausgefüllt wurde, aus dessen Mitte eine wuchtige Mittelsäule zur Decke emporstrebte und sich mit dem Netz des Gewölbes verflocht.

„Du liebe Güte,“ murmelte Maya, während sie die am nächsten stehende Karyatide betrachtete. Eine Frau, groß, schmal, mit schlichtem Gewand und in ewigem Schweigen eingefrorenem ernstem Gesicht, die blicklosen Augen unverrückbar auf die Mittelsäule gerichtet, als sei die Achse ihres Blicks ein weiterer unsichtbarer Träger dieser architektonischen Merkwürdigkeit.

„Wie die Speichen eines Rades,“ flüsterte sie. „Wenn diese Karyatiden alle auf das Zentrum schauen, bilden sie ein unsichtbares Rad mit unsichtbaren Speichen.“

„Nicht unbedingt.“ Alairs Unbehagen war so deutlich, daß es Maya Übelkeit verursachte.

„Es kann ein echtes Rad mit echten Speichen sein. Magisch, verstehst du. Sowas gibt es. Das hier ist – ziemlich mächtig. Spürst du die Energie?“

Wie ein Kraftwerk, dachte Maya bestätigend und fühlte sich beklemmend an Ryols magischen Kreis erinnert.

Wie ein Keulenschlag traf sie zugleich die Erkenntnis, und sie zuckte so heftig zusammen, daß Alair sie erschrocken packte.

„Gnädige Mutter,“ hauchte sie. „Ich erinnere mich daran, wo ich das Symbol auf dem Ring schon einmal gesehen habe. Es befand sich in dem Kreis, den ich damals zerstört habe. Dem Kreis, mit dem Ryol die negativen Elementargeister aus der Erde gezogen hat, um Energie für seine verbotenen magischen Unternehmungen zu beziehen.“

Alair wurde noch bleicher.

„Das hier ist nichts Aktives,“ erklärte er beruhigend, wenngleich wenig überzeugt. „Es – nun, es wartet darauf, aktiviert zu werden. Zu welchem Zweck auch immer. Aber ganz sicher ist es kein Zweck, der heutzutage noch erlaubt oder bekannt ist, soviel steht fest.“

Sie gingen zu dem Labyrinth, das sich beim Näherkommen als symmetrisches, stilisiertes Labyrinth herausstellte. Es bestand aus perfekt ineinander gepaßten glatten Steinen in den unterschiedlichsten Grüntönen, so als hätte man Steine aus ganz Virdisiam zusammengetragen, um es zu bauen.

„Geh da nicht rein!“

Alair sprang hinter Maya her, die neugierig in das steinerne Gebilde hineingelaufen war.

In dem Moment, als er ihren Ärmel zu fassen bekam, löste sich die Welt um sie herum auf.

Maya lag sehr unbequem. Mehrere harte Gegenstände bohrten sich in ihre Rippen und ihre Hüfte, was wohl darauf zurückzuführen war, daß Alair unter ihr lag, wie sie seinem dumpfen Stöhnen entnahm.

Sie rollte zur Seite und zuckte zusammen, als auch dort harte Gegenstände mit ihrem Rücken zusammenstießen. Stein, vermutete sie.

„Was im Namen der Unterwelt ist passiert?“ stöhnte Alair, und sie sah, wie sich seine Silhouette langsam vom Boden löste.

Es war stockfinster, kühl und roch nach feuchtem Wald, was bemerkenswert war, denn soeben hatte es noch nach muffigem altem Tunnel gerochen.

Vorläufig verzichtete Maya auf eine Antwort, da sie keine hatte, sondern rappelte sich statt dessen zunächst einmal hoch, um sich zu orientieren.

„Ich glaube, ich bin voller feuchter Erde,“ bemerkte sie, als sie automatisch ihre Kleider glattstreichen wollte.

„Mädchen,“ knurrte Alair wegwerfend. „Das ist typisch, daß euch sowas als erstes auffällt.“

„Es ist ja auch ziemlich auffällig, nachdem wir bis gerade eben noch in einem moderigen unterirdischen Tunnel waren, in dem es keine feuchte Erde gab,“ erwiderte sie spitz.

Der junge Mann war inzwischen ebenfalls auf die Füße gekommen und klopfte nun seinerseits an seinen Kleidern herum.

„Stimmt,“ räumte er irritiert ein, während er einigermaßen konfus an sich herumtastete und –zupfte. Dann endlich besann er sich und rief sein magisches Licht herbei.

„Oh,“ sagte Maya. Die Lichtkugel auf Alairs Handfläche vergrößerte sich, als sei sie ebenfalls erstaunt und wolle einen besseren Überblick bekommen, und sie offenbarte ihren Blicken eine vollkommen unerwartete und vollkommen fremde Umgebung.

„Das ist ein Wald,“ äußerte Alair überflüssigerweise.

„Ja. Aber so einen Wald habe ich noch nie gesehen.“ Maya starrte auf die schweigenden Bäume, die von keinem Windhauch bewegt wurden und dennoch ein gespenstisches Leben zu besitzen schienen.

Im grünen Schein des Zauberlichtes wirkte es, als changierten die Bäume, doch das konnte ja nicht sein.

Oder vielleicht doch – hatte sie vergessen, daß sie im Märchenland war? Waren Elfen, Zwerge und Feen schon so normal für sie geworden, daß sie sie nicht mehr als märchenhaft wahrnahm?

Sie hatte sich längst so sehr an die fremdartigen Bäume im Wald von Arragh gewöhnt, daß sie ihr so normal vorkamen wie Buchen, Eichen und Fichten.

Dies war jedenfalls weder der Wald von Arragh noch der Fiáin-Wald in Tara.

„Der Regenwald im Norden ist es auch nicht,“ versicherte ihr Alair, als sie ihm ihre Überlegung mitteilte.

„Guaintoin ist es auch nicht, das ist ein lichter Wald aus Eichen und Kiefern und Olivenhainen.“ Alair kratze sich verwirrt am Kopf und drehte sich einmal um seine Achse.

Sie standen in den verfallenen, halb überwachsenen Resten einer steinernen Konstruktion, die beinahe wie die überlebenden Grundmauern eines seltsamen uralten Tempels anmuteten. Rings um sie war dieser geisterhaft changierende Wald, riesige schlanke Nadelbäume, die von keinem Luftzug berührt wurden und zwischen denen sich nichts regte und die dennoch in fortwährender Bewegung waren.

Maya blickte nach unten.

„Das hier könnte beinahe auch so ein Labyrinth gewesen sein,“ stellte sie fest.

„Vater der Unterwelt.“ Alair ließ sich auf den knöchelhohen Mauerrest zu seinen Füßen sinken.

„Das hier ist so ein Labyrinth. Ich weiß jetzt, was das ist. Götter, steht uns bei!“ Er legte seinen Kopf auf die Knie und sagte dumpf: „Ein Weltlabyrinth.“ Er sah wieder auf, und Maya setzte sich neben ihn.

„In früheren Zeiten gab es Weltlabyrinthe, die dafür konstruiert wurden, jemanden quer durch ein Land oder sogar quer durch ganz Eiris zu transportieren. Sie kamen aus der Mode, weil zu viele Unfälle dabei passierten, und man zerstörte die Anlagen, um weitere Unfälle zu vermeiden. Soweit ich weiß, ging während der Magierkriege auch das Wissen darum, wie diese Labyrinthe gebaut werden und wie sie funktionieren, verloren. Sie sind nicht als illegale Magie klassifiziert, aber … “

„Wir wissen nicht, wie so ein Ding funktioniert,“ vollendete Maya. „Na großartig. Zumindest zwei davon hat man bei der Zerstörungsaktion übersehen, und wir stecken da drin. Und dieses hier ist im Gegensatz zu unserem Ausgangslabyrinth auch noch total verfallen, es wird also für einen aktiven Transport vermutlich ohnehin nicht mehr zu gebrauchen sein. Was bedeutet, wir müssen herausfinden, wo bei Elret und Asarin wir sind und dann zurück nach Barathrum laufen. Großartig. Ich hoffe, wir sind zumindest noch in Virdisiam.“

„Ja, ich glaube, das sind wir. Ich glaube, das hier ist der Wechselwald. Der Wald, der Virdisiam von Xanthogaia trennt. Er soll sehr – eigenartig sein.“

„Ja, eigenartig trifft das hier allerdings. Der grüne Mond da oben würde übrigens ebenfalls bestätigen, daß wir noch in Virdisiam sind. Oder erscheint der Mond in den anderen Ländern von Eiris auch grün?“

„Nein, nur in Virdisiam. Gut, damit wissen wir wenigstens, wo wir sind. Fragt sich nur, wie wir hier wegkommen.“

„Der Wechselwald ist jenseits der Gebirgskette von Eaynagh,“ überlegte Maya laut. „Das wird ein ziemlich langer Spaziergang.“

Ungeachtet ihres lockeren Tonfalls schwitzte sie Blut und Wasser. Wie sollten sie in Barathrum erklären, daß sie tagelang verschwunden waren? Oder gar wochenlang? Wie sollten sie überhaupt den Rückweg finden?

Was sollten sie nun tun?

„Daß man das Labyrinth im Abwasserkanal vergessen hat, kann ich ja nachvollziehen,“ unterbrach Alair ihre panischen Gedanken, „aber hier im Wald, wo jeder drüber stolpern kann? Das ist doch sehr merkwürdig.“

„Nun ja. Dieser Ort sieht nicht so aus, als würden besonders häufig Leute hier durchstolpern, oder? Ich meine, sieh dir nur die Bäume an. Sie stehen dicht an dicht, und nirgendwo ist auch nur die Andeutung eines Pfades.“

Alair schwieg einen Moment, und Maya konnte deutlich sein wachsendes Unbehagen spüren. Ihr eigenes Unbehagen stieg ebenfalls, je länger sie den Wald betrachtete, der so wirkte, als sei er zugleich da und doch nicht da.

„Niemand geht für gewöhnlich durch den Wechselwald,“ sagte Alair schließlich. „Ich habe nie so genau darüber nachgedacht, aber tatsächlich wird immer der Seeweg benutzt, um nach Xanthogaia zu kommen. Hast du … kennst du die Geschichten über den Wechselwald?“

Maya schüttelte den Kopf.

„Ich dachte, es seien eben nur Geschichten wie Loweneks Seemannsgarn, aber …“ Alair zog die Brauen zusammen. „Jetzt glaube ich, daß der Wechselwald seinen Namen nicht daher hat, daß man durch ihn von einem Land ins andere wechselt.“

„Was waren das denn für Geschichten?“ hakte Maya beklommen nach.

„Nun, daß niemand, der den Wald einmal betreten hat, je wieder hinausfindet, weil sich alles ständig verändert. So etwas in der Art. Meine Mutter meinte früher, es sei dummes Gerede, das entsteht, wenn ein Wald besonders unwegsam ist.“

„Der hier sieht besonders unwegsam aus. Offen gesagt habe ich kein Verlangen, diese Geschichten auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen.“

„Ich auch nicht,“ versicherte Alair ihr. „Also gut, das bedeutet, wir sollten schleunigst herausfinden, ob dieses zerfallene Labyrinth mitten in der Wildnis uns nicht doch zurück in die Zivilisation bringen kann.“

Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, und sie gehorchte widerspruchslos. Er war der magisch Gebildetere von ihnen.

„Soweit ich sehen kann, war auch dies hier ein symmetrisches Labyrinth,“ analysierte er laut. „Sieh die Strukturen hier und auf der anderen Seite. Dort ist das Zentrum,“ er deutete auf einen dicken Säulenstumpf, der etwas höher war als die übrigen Reste.

„Abgesehen davon war es jedoch wesentlich schlichter konstruiert. Keine Statuen ringsum, und offensichtlich hat man nur zwei verschiedene Steinarten verwendet. Den dunkelgrünen Verdit, der für die Gegend um Barathrum typisch ist, und diesen komischen grauen Stein dort drüben, den ich noch nie gesehen habe.“

Sie gingen zur jenseitigen Hälfte des Labyrinthes und begutachteten das Material.

Es war eigenartig grau, von einer Farbe, die zu verschwinden schien, sobald man genauer hinsah.

„Wir sind in der Hälfte gelandet, die aus Verdit gebaut ist,“ fuhr Alair fort. „Allen magischen Prinzipien zufolge, die ich kenne, muß das die Seite sein, die das Labyrinth mit seinem Pendant in Barathrum verbindet. Dort mußten wir einfach nur hineingehen, um hier zu landen. Genau das werden wir jetzt auch versuchen, und zwar an der Stelle, die unserem Ankunftsplatz gegenüber liegt. Da ist nämlich auch die einzige andere Unterbrechung des äußeren Halbkreises aus Verdit.“

Er nahm entschlossen Mayas Hand und zog sie mit sich durch die schmale Lücke zwischen den halb eingesackten, halb überwachsenen Steinen.

Nichts geschah, und Mayas Magen krampfte sich zusammen.

Sie wandte sich entsetzt zu Alair um – und sank in den Boden.

Es fühlte sich an, als würde sie durch zähen Schlamm gezogen, und sekundenlang rang sie nach Atem.

Dann schlug ihr modrige Luft entgegen, und sie öffnete die Augen.

„Raus hier,“ brachte Alair hervor und stieß sie aus dem Labyrinth.

Unsanft landeten sie auf dem Steinboden, und Maya dachte, daß sie noch nie so dankbar für ein aufgeschürftes Knie gewesen war.

Minutenlang blieben sie einfach sitzen.

„Das ist eine Nummer zu groß für uns,“ bemerkte Alair schließlich.

„Zwei Nummern,“ korrigierte Maya düster. „Mindestens. Ich muß meinen Vater verständigen.“

„Und ich meinen. Die Hochmagier müssen sich darum kümmern, und zwar schnell, bevor ernstliches Unheil angerichtet wird. Wir müssen einen Weg finden, eine Nachricht zu schicken, die nicht abgefangen werden kann.“

„Ich wage mir nicht einmal vorzustellen, was passieren könnte, wenn jemand herausfindet, wo wir heute Nacht waren.“

„Hättest du dir das nicht eher überlegen können?“ fragte Alair ärgerlich. „Jetzt ist es ein bißchen spät dafür. Und ich werde dir sagen, was wir tun werden: Sollte jemand bemerken, daß wir während der Nacht fort waren, werden wir andeuten, daß wir uns für ein … ein Schäferstündchen heimlich verdrückt haben.“

Maya schluckte. Es fiel ihr schwer zu atmen, wenn sie in seine intelligenten jadegrünen Augen sah, deren natürliche Autorität den jungen Mann so anziehend für sie machte.

Alair beugte sich vor und küßte sie zart auf den Mund.

„Das hier ist der völlig falsche Zeitpunkt,“ sagte sie schwach.

„Es ist immer der völlig falsche Zeitpunkt. Hier stört uns wenigstens keiner.“ Er lächelte, während er auf die Beine kam und ihr ritterlich eine Hand reichte.

„Wenn man es so betrachtet … “ murmelte Maya und ließ sich aufhelfen.

„Ich hoffe allerdings, daß niemand unsere Abwesenheit bemerkt hat,“ fügte er ernst hinzu.

Man hatte es bemerkt. „Man“ war in diesem Fall Meister Mushtaaq, dessen schwarze Augen förmlich vor Ärger sprühten, als er sie in dem provisorischen Lazarett abfing.

Es begann gerade zu dämmern, und Maya war gerade noch geistesgegenwärtig genug, rechtzeitig ihren Arm um Alair zu schlingen und die letzten Meter eng umschlungen mit dem gutaussehenden jungen Mann zurückzulegen.

„Wenn es nicht so unglaublich wäre, würde ich jetzt lachen,“ bemerkte Aelwen, die, aufgescheucht durch Meister Mushtaaqs nicht ganz leise Empfangsrede, hinzutrat und Mayas puterrotes Gesicht sah.

Der drahtige Shikaar Jamani hielt den beiden eine lange Rede, in der mehrfach Begriffe wie „Verantwortungsbewußtsein“, „Reife“, „Zuverlässigkeit“ und „Vernunft“ vorkamen.

„Ich will keine Erklärungen und Rechtfertigungen,“ schloß der Heiler eisig. „Aber ich warne euch: Solltet ihr euch noch ein einziges Mal unerlaubt von dieser Stelle hier rühren, werde ich dafür sorgen, daß man euch der Akademie verweist.“

Er brauchte nicht hinzuzufügen, was Graf Lorin und Graf Tremayne dazu vermutlich sagen würden. Maya biß die Zähne zusammen und wünschte sich meilenweit fort, während sie sich zwang, den obsidianschwarzen Augen zu begegnen und ein tödlich verlegenes „Ja, Meister,“ hervorzubringen.

Die Stimmung an diesem Vormittag war ausgesprochen gedrückt, und zumindest Shirinbanu ließ Maya und Alair deutlich spüren, daß sie die beiden dafür verantwortlich machte.

Sie arbeiteten schweigend und verbissen. Daß es zunehmend schwüler wurde, war ebenfalls keine Verbesserung, und nur die verstohlenen aufmunternden Blicke von Uvor, Ishwari, Keresen und Ennion halfen ihnen, gegen die dumpfe Müdigkeit anzukämpfen, die den feuchtwarmen Tag nach der durchwachten Nacht zur Qual werden ließen.

Am späten Nachmittag wurden sie zu einem Unfall einige Gassen entfernt gerufen.

Aelwen wechselte einige Worte mit Meister Mushtaaq, der daraufhin nickte und Maya zu sich rief.

„Du wirst mit Meisterin Aelwen gehen. Deine Begabung für Verletzungen ist genau das, was an einer Unfallstelle benötigt wird.“

Seine Stimme klang weniger freundlich als sonst, aber er schien nicht mehr allzu wütend zu sein, und mit einem entschuldigenden Blick zu Alair folgte Maya Aelwen.

Es war ein relativ geringfügiger Unfall, und schon nach weniger als einer Stunde konnten sie den Rückweg antreten.

Als sie jedoch außer Sicht- und Hörweite der Unfallstelle waren, hielt Aelwen Maya zurück.

„Was ist los?“ fragte die ältere Frau und fixierte Maya mit einem strengen Blick.

„Daß ihr beide verknallt seid, ist unübersehbar. Allerdings geltet ihr als die begabtesten und vernünftigsten Studenten eures Jahrganges. Keiner von euch würde sich in einer Situation wie dieser heimlich zu einem Schäferstündchen verdrücken, sich die Nacht um die Ohren schlagen und riskieren, von der Akademie zu fliegen. Nein, hör mir zu, bevor du etwas Idiotisches sagst,“ fuhr sie schroff fort, als Maya den Mund zu einer Antwort öffnete.

„Meister Ardal war mein Lehrer, mein Mentor, mein engster Vertrauter, und er hat mir mehr bedeutet als mein eigener Vater. Er war einer der namhaftesten Heilerbarden seiner Zeit und einer der mächtigsten Männer im Einflußbereich deines Adoptivvaters. Daß er ermordet wurde, hat mich nicht nur persönlich zutiefst getroffen, sondern es hat mir auch gesagt, daß dein Vater und damit vermutlich ganz Earrach nach wie vor in größten Schwierigkeiten stecken. Ich möchte, daß diejenigen gefaßt werden, die Meister Ardal dies angetan haben. Und ich weiß, daß du als Tochter Lorin ô Derowens bis zum Hals in diese Angelegenheit verwickelt bist. Was hast du hier erfahren oder gesehen?“ Sie packte Mayas Oberarme und sah ihr in die Augen.

„Das ist nichts, womit du allein umgehen kannst,“ sagte sie eindringlich. „Ich war nicht zufällig hier in Barathrum, ich weiß, wonach du gesucht hast. Ich habe das gleiche gesucht, und ich glaube, du warst erfolgreicher als ich. Was habt ihr in der letzten Nacht gesucht und möglicherweise gefunden?“

Maya konnte fühlen, daß Aelwen ehrlich war. Sie wußte, daß Empathie nicht zuverlässig war, wenn es darum ging, die Ehrlichkeit eines Menschen zu überprüfen. Aber Aelwen war eine Morrígna, eine Frau, die sich durch einen Eid verpflichtet hatte, ihre Waffenkünste bedingungslos dem Erhalt von Recht und Gerechtigkeit zu widmen.

Sie schloß kurz die Augen.

„Ihr habt recht. Ich brauche Hilfe, und zwar dringend.“

Aelwen hörte ihrem knappen Bericht aufmerksam zu.

Als Maya geendet hatte, nickte sie. „Sobald die Quarantäne hier aufgehoben ist und wir dieses verfluchte Dreckloch verlassen können, reite ich auf dem direktesten Weg nach Taran. Und du verhältst dich von jetzt an absolut unauffällig, verstanden? Es gibt nichts, was du noch tun könntest, außer auf dich aufzupassen und deine Talente weiterhin sinnvoll einzusetzen. Bei Grian und Eayst, Mädchen, schwöre mir, daß du keine weiteren Abenteuer wie in der letzten Nacht unternehmen wirst!“

„Keine Sorge,“ versicherte Maya ihr grimmig. „Ich hänge am Leben, und ich habe nicht die Absicht, meinem Vater Schwierigkeiten zu bereiten.“

Als sie zu den anderen zurückkehrten, stritt Meister Mushtaaq sich gerade erneut mit irgendeinem Bürokraten, und Aelwen stürzte sich mit Wonne in das Streitgespräch.

„Sie mag keine Bürokraten,“ stellte Ishwari sehr trocken fest.

„Das gibt uns die Gelegenheit zu reden.“ Alair scheuchte die Freunde in den Schatten des angrenzenden verlassenen Hauses, und sie erzählten hastig, was sie in der Nacht erlebt hatten.

Im Anschluß daran berichtete Maya von ihrer Unterhaltung mit Aelwen.

„Mein Vater wird auf der Stelle Tiron yn Allen verständigen, und der wird den Rat der Hohen Magie hinzuziehen,“ schloß sie, und Alair nickte.

Es würde dauern, aber eine andere Möglichkeit hatten sie nicht. Sie mußten einfach hoffen, daß Aelwen rechtzeitig genug nach Taran kommen würde – und daß der Magierrat daraufhin rasch reagieren würde.

Wie es schien, hatten sie endlich Glück. Die Epidemie breitete sich nicht so schnell aus wie befürchtet, und innerhalb einer Woche gelang es Meister Mushtaaq, Aelwen und den Studenten, die Lage unter Kontrolle zu bringen.

In der ersten Juniwoche wurde die Quarantäne aufgehoben, und sie konnten zurück in die Akademie.

„Ich reise ab,“ knurrte Aelwen am letzten Abend in dem Behelfslazarett und schnallte nachdrücklich ihre Satteltaschen zu. „Diese verdammte Überschwemmung hat meine ganzen Pläne durcheinandergebracht.“

Meister Mushtaaq seufzte. „Ja, meine auch. Ich muß zurück nach Yodhayati, mein Studienjahr ist leider abgelaufen. Wenn ich nicht vorher in Altersschwachsinn verfalle, kann ich in zehn Jahren vielleicht einen erneuten Versuch unternehmen, mich gemütlich in die Archive der Akademie zu vertiefen.“

Sie lachten, froh, endlich der beklemmenden Atmosphäre des Südviertels entrinnen zu können.

Während Meister Mushtaaq noch bis zum Ende des Studienjahres zu bleiben gedachte, machte Aelwen sich unverzüglich auf den Weg nach Earrach, ohne noch einmal in die Akademie zurückzukehren.

„Gute Reise,“ meinte der Shikaar Jamani, als sie sich von der schroffen Heilerbardin verabschiedeten. "Habt Ihr schon Pläne, wohin Ihr wollt?"

Aelwen grinste wölfisch. „Ich glaube, ich werde zuerst einmal an die See reiten, um den Pesthauch dieses Viertels hier wieder loszuwerden. In Porth Hean dürfte die Luft dafür frisch genug sein."

Porth Hean war eine der nördlichen Hafenstädte Earrachs an der Küste des Turmalinmeeres.

Sie nickte in die Runde und spornte dann ihr Pferd an, einen großen grauen Klepper, der ihr in verblüffender Weise glich.

Die anderen blickten ihr nach, bis sie zwischen den von der Abendsonne beschienenen Häusern verschwunden war.

Nur noch eine Nacht in diesem stickigen, übelriechenden Brutkasten. Die Aussicht, am nächsten Tag in die wundervoll saubere, kühle Akademie zurückkehren zu dürfen, beflügelte die zurückbleibenden Helfer. Bis zum Einbruch der Dunkelheit räumten sie sorgfältig auf, packten alles, was mit zurück in die Akademie sollte, zusammen, so daß sie am Morgen ohne Verzögerung würden aufbrechen können.

So fröhlich wie seit Wochen nicht mehr legten sie sich schließlich schlafen.


9

Es war noch stockfinster, als heftige Halsschmerzen sie weckten. Sie hätte mehr trinken sollen, dachte sie reumütig und schluckte, um ihre Kehle zu befeuchten, doch die Halsschmerzen wurden kein bißchen besser.

Unwillig rollte sie sich von ihrem Lager und verlor das Gleichgewicht, als sie stand.

Wieso war es so undurchdringlich dunkel?

Irritiert tastete sie um sich und verlor erneut das Gleichgewicht, weil sie absolut nicht das geringste sehen konnte.

Bekam sie eine Erkältung? Sie hatte noch nie in ihrem Leben solche Halsschmerzen gehabt, und außerdem war ihr Kopf irgendwie benebelt.

Probeweise schniefte sie – Schnupfen hatte sie nicht, sie atmete problemlos die kühle Luft ein.

Kühle Luft?

Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, und plötzlich war sie hellwach.

Die Luft im Südviertel war nicht kühl. Sie war warm und klebrig, und sie stank.

Dies hier war klare, kühle Luft, die nur ein wenig nach trockenem Stein roch.

Es war auch nicht so vollkommen dunkel im Südviertel, und schon gar nicht so still. Nicht das leiseste Geräusch war zu hören, beinahe so, als wäre sie über Nacht taub geworden.

Sie war nicht im Südviertel.

Gelähmt vor Schreck blieb sie reglos stehen.

Ruhig bleiben, befahl sie sich. Dies könnte wieder eine meiner Visionen sein. Oder ein Alptraum. Ich bin aber bewußt, also kann ich Einfluß auf den Traum nehmen.

Sie brachte ihren Atem zur Ruhe und dehnte vorsichtig ihre Sinne aus.

Oder vielmehr, sie versuchte es.

Ihr Kopf war nicht benebelt, weil sie eine Erkältung bekam, sondern weil ihre außersinnliche Wahrnehmung abgeschnitten war. Sie konnte weder etwas sehen noch etwas hören, und sie war blind und taub in ihrem eigenen Kopf gefangen.

Es war dunkel und still, und sie war allein …

Unkontrollierte Panik explodierte in ihr, und es wurde auch in ihrem Kopf dunkel.

„Sieh mal, Oma, da ist Kallista!“ Maya deutete auf die Teerose und winkte begeistert, als sie den fröhlich auf und ab hopsenden Rosengeist sah.

Doch Oma war alles andere als fröhlich.

Mayas Herz rutschte in die Hose, als sie sah, wie die Miene der alten Dame sich veränderte und dieser bestimmte Ausdruck in ihre Augen trat, der anzeigte, daß sie sich verwandelte. Es war Maya bisher nicht gelungen herauszufinden, was genau diese Verwandlung auslöste, und auch ihre Freunde im Garten hatten dafür keine Erklärung. Sie hatte nur festgestellt, daß dies passierte, wenn Oma Angst hatte. Leider war nicht immer abzusehen, wovor Oma Angst hatte.

Blumengeister waren nichts, wovor man Mayas Ansicht nach Angst haben mußte, aber da das einzige, wovor sie selbst Angst hatte, Omas unberechenbare Ausbrüche waren, war sie nicht unbedingt ein Experte für Angstauslöser.

Genau genommen hatte sie erwartet, Oma würde sich freuen, Kallista zu sehen – ein folgenschwerer Irrtum, wie sich nun herausstellte.

Noch während Maya verzweifelt überlegte, wie sie die letzten fünf Sekunden rückgängig machen konnte, packte Oma ihren Unterarm und zog sie zu sich heran.

Maya spürte die Angst, die in der alten Dame tobte und ihren Verstand vernebelte. Sie wollte Omas Angst beschwichtigen, doch da ihr Verstand nicht mehr erreichbar war, hatte sie keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte.

Das Schlimme war, daß immer nur sie es zu sein schien, die Omas Verrücktheit hervorrief, und sie verstand einfach nicht, was sie andauernd falsch machte.

Wahnsinn flackerte in Omas Augen, als sie sich zu Maya herabbeugte, und ihr Griff schloß sich immer fester um ihren Arm, wie ein Schraubstock, der langsam zugedreht wurde.

Maya bemühte sich, so ruhig wie möglich zu bleiben, um Oma nicht noch verrückter zu machen, obwohl ihr Arm wehtat und sie nun selbst Angst hatte.

„Es gibt keine Kallista,“ fauchte Oma sie an, und Maya mußte sich beherrschen, um nicht dem Speichel auszuweichen, der bei diesen Worten aus ihrem Mund spritzte. Der Schraubstockgriff um ihren Arm wurde immer fester. „Hast du verstanden? ES GIBT KEINE KALLISTA!“

Wie um ihre Worte zu bekräftigen, schüttelte Oma sie heftig, wobei sie noch mehr zudrückte, und plötzlich knackte es, und heftiger Schmerz schoß durch Mayas Arm.

Ihr wurde schlecht, doch sie wagte nicht, sich zu wehren oder zu schreien oder überhaupt irgend etwas zu tun, weil sie nicht wußte, wie Oma dann reagieren mochte.

„Laß sie los.“

Mama tauchte hinter Oma auf und zog ihre Mutter von Maya fort.

„Dein verfluchter Satansbraten …“ begann Oma, doch Mama schnitt ihr das Wort ab. „Ist gut, laß es sein. Komm.“ Sie warf Maya einen ihrer wütenden „du-bist-schuld“-Blicke zu und dirigierte Oma, die nun zusammenhanglos zu zetern begonnen hatte, ins Haus.

Maya blieb wie angewurzelt stehen, starrte hinter den beiden Frauen her und hielt ihren Arm.

Erst als Mama mit Oma im Haus verschwunden war, spürte sie, wie weh ihr Arm tatsächlich tat.

Sie biß die Zähne zusammen. Bloß nicht heulen – Mama würde noch wütender sein, wenn sie irgend etwas sagte, und Oma … Wer weiß, was Oma dann tun würde.

Ratlos blieb sie im Gras stehen und kämpfte mit den Tränen, während sie überlegte, was sie tun sollte. Schließlich schlich sie hinüber zu ihrer Höhle zwischen den Hortensien und setzte sich auf den kühlen Boden. Gegen ihren Willen kullerten nun doch Tränen ihre Wangen hinab, weil der Arm so verflixt wehtat.

Irgendwann hörte sie Schritte auf dem Gras und hielt die Luft an, um das Weinen zu unterdrücken.

„Komm heraus, Schätzchen,“ hörte sie Opas freundliche Stimme. Seine Hosenbeine tauchten in ihrem Blickfeld auf, und dann ging er in die Hocke und streckte die Arme nach ihr aus.

Maya zuckte zusammen, als er ihren Arm berührte, und er zog seine Hand zurück.

„Was ist los?“ fragte er besorgt.

Sie senkte den Kopf und schwieg. Was sollte sie sagen?

Ihr Großvater schob die Hortensien auseinander und hob Maya hoch.

Er sah auf ihren Arm, den sie krampfhaft festhielt, und dann in ihr verweintes Gesicht und nickte verstehend.

„Oma hat sich hingelegt,“ sagte er und trug Maya ins Haus.

Sie mochte den Geruch seiner Praxis nicht, aber sie mochte den großen Schreibtisch aus Kirschbaumholz und die schönen geschnitzten Glasschränke und Bücherregale.

Er setzte sie auf seinen Schreibtisch und untersuchte vorsichtig ihren Arm.

„Ich glaube, den müssen wir röntgen lassen. Mama soll mit dir zum …“

„Nicht Mama,“ unterbrach sie ihn heftig und biß die Zähne zusammen, um die Tränen zu unterdrücken. „Bitte,“ fügte sie kleinlaut hinzu.

Ihr Großvater sah sie eine Weile an, dann streichelte er über ihr Haar. „Nein, schon gut.“ Er hob sie wieder hoch.

Normalerweise wäre es schön gewesen, mit Opa Auto zu fahren, aber jetzt hatte sie Schmerzen und war unglücklich.

Die Fahrt verlief schweigend, und im Krankenhaus trottete sie einfach hinter ihrem Großvater her und ließ widerspruchslos ihren Arm röntgen und eingipsen – allerdings nicht, ohne den Arzt und die Krankenschwester mit Fragen über das Röntgengerät, den Gips, Knochen und Knochenbrüche an sich zu löchern.

„Was ist das?“ fragte der junge Arzt ihren Opa schließlich kopfschüttelnd. „Einsteins Enkelin?“

„Nein, Opas Enkelin,“ antwortete Maya an Opas Stelle höflich, aber entschieden.

Der Arzt lachte und wuschelte ihr durch das Haar.

„Wenn sie Schmerzen hat, geben Sie ihr ein Zäpfchen,“ sagte er zu Opa, der nun seinerseits lachte und antwortete: „Nein, ich glaube nicht, daß ich das tun werde.“ Er hob Maya hoch.

„Was ist ein Zäpfchen?“ wollte sie wissen.

„Etwas für kleine Kinder, die keine Tabletten nehmen können. Nichts für dich. Immerhin bist du seit einer Woche fünf.“ Er lachte noch einmal. „Hast du Schmerzen?“

„Ja, aber die gehen vorbei. Ich will keine Tablette nehmen.“

Opa sah seinen erstaunten jungen Kollegen belustigt an. „Da sehen Sie's.“

„Wer ist Einstein?“ fragte Maya während der Rückfahrt.

„Ein berühmter Physiker.“

Gespannt hörte sie Opas Erzählung über Lichtgeschwindigkeit und Relativität zu, bis sie wieder zu Hause waren.

Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie aus dem Auto stieg und der Blick ihrer Mutter, die ihnen entgegenkam, auf den Gips fiel. Am liebsten wäre sie wieder zurück ins Auto gekrochen und dort geblieben, aber Opa nahm sie auf den Arm und ging wortlos an ihrer Mutter vorbei in ihr Zimmer.

„Ich will aber noch nicht ins Bett gehen,“ protestierte Maya, „ich kann noch nicht schlafen.“

„Doch, Schätzchen, du gehst jetzt ins Bett,“ sagte Opa sehr bestimmt und half ihr, mit dem hinderlichen Gipsarm aus dem Sommerkleid heraus und in ihr Nachthemd hinein zu kommen.

Sie sah nicht ein, warum sie jetzt schon ins Bett gehen sollte, aber im Gegensatz zu allen anderen Erwachsenen gab Opa für gewöhnlich keine unsinnigen Anweisungen, also verzichtete sie auf Widerspruch und krabbelte unter die Decke.

Ihr Großvater setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm.

„Und jetzt erzähl mir, was passiert ist,“ forderte er und streichelte über ihr Gesicht, als sie schwieg.

„Du brauchst keine Angst zu haben.“

Maya schmiegte sich an ihn und verbarg ihr Gesicht in seiner Armbeuge, damit er nicht sah, daß sie weinte.

„Ich hab aber Angst vor Oma,“ wisperte sie beschämt. „Ich verstehe nicht, warum sie dauernd Angst bekommt und dann so wütend wird.“

Eine Weile hielt Opa sie einfach fest und streichelte beruhigend über ihr Haar.

„Woher weißt du, daß Oma Angst hat?“ fragte er dann.

Verwirrt über diese Frage hörte Maya auf zu weinen.

„Ich weiß nicht,“ sagte sie unsicher. Man wußte es eben, oder? Opa wußte schließlich auch immer, wie sie sich fühlte.

„Was war es denn, das ihr Angst eingejagt hat?“ forschte ihr Großvater weiter.

„Kallista, glaube ich. Ich habe bloß gesagt sieh mal, da ist Kallista, und da ist sie wütend geworden.“

„Und wer ist Kallista?“

„Na der Geist in der Teerose natürlich,“ sagte Maya ungeduldig. Kallista hatte recht, die Erwachsenen schenkten den Blumengeistern offenbar wirklich keine Beachtung.

„Ach so.“ Eine erneute Pause entstand, in der allmählich die Anspannung von ihr abfiel.

Als sie beinahe schon in Opas Arm eingeschlafen war, sagte er leise: „Vielleicht sprichst du besser nicht mehr mit Oma über deine Spielkameraden.“

„Ja,“ murmelte sie, während er sie auf ihr Kissen legte und zudeckte, „ist vielleicht besser.“

„Wieso haben eigentlich nur manche Männer Hörner?“ Neugierig sah sie ihre Großmutter an. Opa hatte gesagt, es sei besser, ihre Spielkameraden Oma gegenüber nicht zu erwähnen, aber die Männer mit den Hörnern und den Ziegenbeinen waren ja keine Spielkameraden von ihr.

Ihre Großmutter blinzelte, momentan verwirrt. „Hörner?“

„Ja, die im Wald, die ohne Kleider herumlaufen und Beine wie Ziegen haben.“

„Beine wie Ziegen?“

Die Verwandlung, die in diesem Augenblick mit der steifen, eleganten alten Dame vor sich ging, war noch gewaltiger als sonst, und sie traf Maya so überraschend, daß sie wie vom Donner gerührt stehenblieb, unfähig, sich zu bewegen, etwas zu sagen oder auch nur etwas zu denken.

„Du unglücksseliges gottverlassenes Kind,“ schrie ihre Großmutter, während sie blindlings auf sie einzuschlagen begann, „wie oft muß ich dir noch sagen, daß … “

Der Rest ging in Rauschen unter, während die Schläge auf sie niederprasselten.

„Doris, hör auf!“

Eine letzte schallende Ohrfeige schleuderte Maya quer durch das Zimmer, bis sie krachend gegen die Verkleidung des Heizkörpers prallte. Die Kante der Fensterbank traf ihren Hinterkopf, und für einige Sekunden wurde ihr schwarz vor Augen.

„Du weißt doch, was das bedeutet! Sollen wir vielleicht sagen, das Kind sei vom Leibhaftigen besessen?“ hörte sie dann wieder die hysterisch keifende, beinahe überschnappende Stimme ihrer Großmutter.

„Doris, halt den Mund und verlaß sofort diesen Raum,“ befahl die Stimme ihres Großvaters in herrischem Ton. „Ich kümmere mich darum.“

Seine knochige, grauhaarige Gestalt beugte sich über sie, die grauen Augen besorgt, während er in ihre Augen sah und dann ihren Hinterkopf abtastete und ihren gerade erst verheilten Arm untersuchte.

„Es ist gut, Maya, Schätzchen,“ sagte er freundlich und hob sie behutsam auf seine Arme.

Maya schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, und er streichelte sie tröstend.

„Was hat Oma denn jetzt wieder?“ fragte sie weinend. „Ich habe mich so bemüht, nichts falsch zu machen!“

„Ich weiß, Schätzchen. Du hast nichts falsch gemacht,“ sagte ihr Großvater beruhigend. „Oma hat nun einmal …  Angst vor manchen Dingen.“

„Aber warum muß sie immer so böse werden?“

„Sie … “ Er brach ab und setzte sich hin. Maya kauerte sich auf seinem Schoß zusammen, drängte sich schutzsuchend an ihn, doch er schob sie sacht ein wenig von sich, um ihr tränenverschmiertes Gesicht anzusehen.

„Hast du dir wehgetan?“ fragte er, noch immer besorgt.

Maya schüttelte den Kopf, obwohl ihre Wangen von den Ohrfeigen brannten und ihr Hinterkopf schmerzte.

Eine Weile streichelte er schweigend über ihr Gesicht, schließlich sagte er: „Schätzchen, was du Oma beschrieben hast, sind Fabelwesen, die Faune genannt werden. Du mußt sie in einem Märchenbuch gesehen haben, es gibt sie nämlich in Wirklichkeit nicht. Oma hat Angst, weil sie genauso aussehen wie der Teufel, weißt du?“

„Aber ich habe sie doch im Wald gesehen,“ beharrte Maya.

„Nein, Schätzchen, das hast du dir nur eingebildet. Manchmal sehen wir etwas in Büchern und verwechseln es dann mit etwas, das wir tatsächlich sehen. Vielleicht hast du Rehe gesehen und geglaubt, es seien Faune.“

Waren Erwachsene so dumm, oder taten sie nur so? Sie wußte doch, was sie gesehen hatte, und sie konnte ein Reh von so einem ziegenbeinigen Mann mit Hörnern auf dem Kopf unterscheiden!

Bevor sie den Mund zu erneutem Widerspruch aufmachen konnte, sagte Opa: „Rede nicht mehr von gehörnten ziegenbeinigen Männern, ja? Du machst Oma damit nur Angst.“

Oma würde wieder den Verstand verlieren und sie schlagen. Auch wenn Opa unrecht hatte, war es wohl sicherer, auf ihn zu hören und den Mund zu halten.

„Ist gut,“ sagte sie resigniert.

Ihr Großvater setzte sie auf den Boden und lächelte. „So ist's brav. Und jetzt geh wieder spielen.“

Sie konnte nicht klar unterscheiden, ob sie saß, stand oder lag, weil alles sich drehte. Zumindest fühlte es sich so an, denn sehen konnte sie nichts.

Ihr Hals schmerzte noch immer so heftig, daß jedes Schlucken höllisch wehtat.

Ich habe eine Halsentzündung, dachte sie verwirrt. Ich habe Fieber, das ist es. Deswegen ist mir so … komisch, und deswegen träume ich wirres Zeug.

Sie hustete. Automatisch wollte sie die Hand vor den Mund halten, doch sie konnte ihre Hand nicht bewegen.

Sie war nicht nur blind, taub und allein, sie war auch noch gefesselt.

Erneut schlug Panik über ihr zusammen.

„Ich mache das doch nicht absichtlich,“ verteidigte sie sich und versuchte, das Erbrochene irgendwie zu vergraben, während Kallista über ihr schimpfte wie ein Rohrspatz. „Ich wollte nicht, daß Mama schon wieder sauer wird, deswegen hab ich's gegessen, und dann hab ich's nicht mehr bis zu den Tannen geschafft,“ erklärte sie dem verärgerten Geist, vor dessen Rose sie sich übergeben hatte.

„Konntest du das nicht im Haus erledigen?“ fragte Kallista unmutig.

„Dann wäre Mama auch sauer gewesen,“ sagte Maya niedergeschlagen. Es war wirklich schwierig zu durchblicken, wie man es den Erwachsenen recht machte.

Kallista murmelte etwas, das Maya nicht verstehen konnte, und verschwand dann in ihrer Rose.

Jemand umfaßte ihre Taille, hob sie hoch und drehte sie um.

Ihr Großvater warf einen Blick auf ihr Gesicht und ihre verschmierten Hände.

„Eine Schaufel wäre vielleicht praktischer gewesen,“ bemerkte er und setzte sie wieder ab. „Komm, wir waschen das weg, bevor du es noch weiter verteilst.“

Maya lief hinter ihm her und wusch Gesicht und Hände.

„Nächstes Mal läßt du die Sachen liegen, die du nicht essen kannst,“ sagte Opa.

„Aber Mama ist dann sauer,“ wandte sie ein.

Ihr Großvater hob sie erneut hoch. „Nein, Schätzchen, Mama will ganz bestimmt nicht, daß dir schlecht wird. Hast du Bauchweh?“

Sie nickte stumm und bemühte sich, nicht weinerlich zu sein.

Opa ging mit ihr in die Küche und ließ sie Wasser heiß machen, das er in eine Wärmflasche füllte.

Danach steckte er sie ins Bett, massierte ihren Bauch ein wenig und legte schließlich die Wärmflasche darauf.

„Wenn die abgekühlt ist, geht’s dir längst wieder gut. Und falls dir noch einmal schlecht wird, sagst du's mir und nicht der Teerose, einverstanden?“

*

„Es sind eingebildete Spielkameraden, Ingrid,“ sagte ihr Großvater ungeduldig zu ihrer Mutter. „Fünfjährige Kinder mit einer lebhaften Phantasie haben oft solche Spielkameraden, daran ist nichts Unnormales.“

Wenn er es normal fand, warum hatte seine Stimme dann einen so besorgten Unterton? Maya hielt die Luft an in ihrem Versteck hinter dem bodenlangen Vorhang. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, diesem Streit zwischen Mama und Opa beizuwohnen, aber sie hatte nicht mehr rechtzeitig flüchten können, und nun war es zu spät.

„Sie hat keine lebhafte Phantasie,“ sagte ihre Mutter aufgebracht, „sie ist wie du. Sie hat dein wissenschaftliches Supergehirn, das wie ein Präzisionsuhrwerk arbeitet. Nur leider ist sie im Gegensatz zu dir nervös und schläft miserabel. Ein überintelligentes, starrsinniges Nervenbündel, das unbedingt immer recht haben und seinen Kopf durchsetzen muß, und du förderst ihre Besserwisserei auch noch!“

„Ich ermutige sie nicht zur Besserwisserei, sondern trage lediglich der Tatsache Rechnung, daß sie viel zu weit für ihr Alter ist und man sie nicht wie eine gewöhnliche Fünfjährige behandeln kann,“ entgegnete ihr Großvater kühl. „Und sie will nicht ihren Kopf durchsetzen, sondern hat ein ausgeprägtes Bedürfnis, Dinge richtig zu machen. Was angesichts der Situation mit deiner Mutter nicht verwunderlich ist.“

„Das ist aber kein Grund, sie zu verwöhnen,“ warf Mama ihm vor. „Du kannst ihr nicht all ihre Befindlichkeiten durchgehen lassen. Schlimm genug, daß sie wie ein Spatz in ihrem Essen herumpickt, aber es geht einfach nicht, daß sie dann auch noch drei Viertel von allem, was man ihr vorsetzt, nicht mag. Was auf den Tisch kommt, wird gegessen. Falls du es vergessen hast, wir haben auch gegessen, was man uns vorgesetzt hat.“

„Das habt ihr freiwillig getan. Ich habe euch niemals zu etwas gezwungen, falls du es vergessen hast,“ konterte Opa scharf. „Es ist nicht die Schuld deiner Tochter, daß du es mit deiner Mutter schwer gehabt hast und dich jetzt überfordert fühlst. Was für einen Sinn hat es, das Kind zum Essen zu zwingen, wenn es hinterher mit Bauchschmerzen im Bett liegt?“

„Sie verschafft sich damit Aufmerksamkeit, die du ihr natürlich gibst.“

„Und warum versteckt sie sich dann im Garten und vergräbt ihr Erbrochenes, damit nur ja niemand etwas merkt? Wenn sie sich freiwillig und protestlos am hellen Nachmittag ins Bett stecken läßt, geht es ihr wirklich nicht gut.“

„Schön, nimm sie in Schutz, wie immer.“

Maya kroch bei dem erbitterten Ton ihrer Mutter noch mehr in sich zusammen.

„Das Kind braucht Schutz.“ Opas Ton war noch immer scharf. „Auch wenn ihr Verstand sehr viel weiter ist als der einer normalen Fünfjährigen, ist sie emotional trotzdem ein Kind. Ein äußerst sensibles Kind, das in einer Welt der Logik lebt. Sie gegen ihren Willen zu etwas zu zwingen, das ihr falsch oder unlogisch erscheint, wird nur Schaden anrichten.“

„Sie ist ein labiles Kind,“ widersprach Mama hart. „Sag es doch ruhig. Hochbegabt und labil, und ihre Logik reicht genau bis zu ihren Phantasiefreunden. Sie ist auf dem besten Weg, den Bezug zur Realität vollkommen zu verlieren. Weißt du, wie aggressiv sie wird, wenn man sagt, sie bilde sich all die merkwürdigen Wesen nur ein, von denen sie phantasiert? Als ich sie gestern zum Abendessen holen wollte, hat sie nach mir geschlagen und getreten und gesagt: Du bist blöd, du siehst doch, daß ich mich unterhalte, kannst du mich nicht in Ruhe meine Unterhaltung führen lassen?“ Mama holte tief Luft. „Das ist verdammt nochmal nicht normal, Vater. Nicht zu vergessen die Geschichte mit den Faunen. Sie liest Sachbücher, keine Märchenbücher, das weißt du so gut wie ich.“

„Natürlich weiß ich das,“ sagte ihr Großvater ruhig. „Und ich kann recht gut beurteilen, wann Handlungsbedarf besteht und wann nicht.“

Die beiden verließen den Raum, und Maya blieb niedergeschlagen hinter ihrem Vorhang sitzen.

Erwachsene! Warum konnten sie sie nicht einfach in Ruhe lassen? Sie unterbrach Mama ja auch nicht, wenn diese in einer Unterhaltung war. Man hatte ihr beigebracht, daß sich das nicht gehörte, aber wieso machte Mama es dann? Nur weil sie ein Kind war?

Sie war so frustriert gewesen, als Mama sie mitten aus dem Gespräch wegzerren wollte. Natürlich hatte sie sich gewehrt, sie konnte sich doch nicht alles gefallen lassen, bloß weil sie erst fünf war, oder?

Finster krabbelte sie hinter dem Vorhang hervor.

„Und du hör bloß auf zu lachen,“ fuhr sie den Kobold an, der oben auf der Vorhangstange saß und kicherte.

„Sie können uns nicht sehen,“ sagte der Kobold. „Du kannst es, sie aber nicht. Sie werden dir niemals glauben.“

„Ach, halt die Klappe, du Blödmann,“ schrie sie. „Du bist genauso dumm wie die. Sie haben die gleichen Augen im Kopf wie ich, das hab ich in Opas Anatomiebuch nachgesehen. Also sehen sie auch das gleiche wie ich!“

Sie ließ den Kobold einfach sitzen und stampfte wütend in den Garten.

Erwachsene konnten es einfach nur nicht haben, wenn Kinder zu viel wußten, das war es. Und dieser dämliche Kobold hatte keine Ahnung von Biologie.

Und bei Gelegenheit mußte sie nachsehen, was „sensibel“ und „labil“ bedeutete. Wahrscheinlich waren das andere Wörter für „naseweis“ und besserwisserisch“, die anderen Schimpfwörter, die Mama für sie hatte.

Hoffentlich kriegte sie Opa nicht auch noch herum. Er war der einzige, der ihr zuhörte und sie nicht andauernd ausschimpfte. Wahrscheinlich, weil er Arzt war. Ein Arzt war ein Wissenschaftler, und Wissenschaftler dachten logisch. Er verstand, wie sie dachte.

Wahrscheinlich, überlegte Maya weiter, saß er irgendwie zwischen zwei Stühlen. Immerhin war Oma seine Frau und Mama seine Tochter. Er nahm Maya zwar vor ihnen in Schutz, aber er nahm auch Oma in Schutz, das mußte er wohl.

„Erwachsene sind schrecklich kompliziert,“ erklärte sie dem Kaninchen, das mümmelnd mitten auf dem Rasen saß. „Hau lieber ab, bevor Papa wieder seine Fallen aufstellt. Er kann euch nicht leiden.“

Das Kaninchen rümpfte die Nase und hoppelte von dannen, und Maya ließ sich ins Gras fallen, um die Insekten zu beobachten und sich wieder abzuregen.

Nichts war entspannender, als einer Spinne dabei zuzusehen, wie sie ihr Netz wob.

Auf dem Bauch liegend betrachtete sie das emsige kleine Tier, rupfte dabei mit den Zehen gelegentlich einen Grashalm aus und vergaß ihre ganzen Probleme mit den Erwachsenen.

Zuerst erschrak sie, als die Schlange plötzlich durch das Gras auf sie zu kam.

Dann erkannte sie, daß es eine Ringelnatter war, und sah fasziniert zu, wie geschmeidig das schlanke Tier sich bewegte und wie zierlich der Kopf mit den beiden gelben Flecken im Nacken war. Wie intelligent die runden schwarzen Augen sie anblickten. Der grünlich geschuppte Leib glitzerte regelrecht im Sonnenlicht, fast so, als seien die Schuppen aus Silber.

Die Schlange hielt vor ihr an und richtete sich ein wenig auf, als wolle sie das menschliche Hindernis, das da den Weg versperrte, näher betrachten.

Die Luft kräuselte sich, und die Schlange wurde ein wenig unschärfer vor Mayas Augen. Sie blinzelte, zwinkerte, dann gab es einen Ruck, als zerreiße die Luft vor ihr plötzlich.

Jäh fuhr der gewaltige Schlangenkopf in die Höhe, das riesige Maul öffnete sich und gab den Blick auf lange, spitze, messerscharfe Reißzähne frei, und heißer Schwefelhauch biß in Mayas Augen, als der gräßliche Kopf auf sie hinabfuhr.

Mit einem schrillen Kreischen sprang Maya auf und rannte blind vor Angst und schreiend zurück ins Haus.

Ihre Mutter und ihr Großvater kamen gleichzeitig herbeigestürzt, doch ihr Großvater schob ihre Mutter zur Seite und trat vor, fing Maya auf und drückte sie an sich.

„Sie wollte mich verschlingen!“ schrie sie hysterisch. „Die Ringelnatter war gar keine Ringelnatter, sie war ein Monster, und sie wollte mich verschlingen!“

„Ruhig, Schätzchen, niemand will dich verschlingen. Du weißt doch, daß Ringelnattern harmlos sind,“ sagte Opa beschwichtigend.

„Es war aber keine Ringelnatter,“ schrie sie schluchzend.

„Doch, es war bestimmt eine Ringelnatter,“ widersprach ihr Großvater. „Komm, wir gehen zusammen nach draußen und sehen nach.“

„Nein!“ Außer sich vor Panik versuchte sie, sich aus dem Arm des älteren Mannes loszumachen. „Es war ein Monster. Ich will nicht wieder da hinaus, laß mich los! Es wartet auf mich und wird mich verschlingen!“

Der Griff ihres Großvaters verstärkte sich.

„Nein, Schätzchen, das bildest du dir nur ein,“ sagte er fest.

„Ich bilde mir das nicht ein,“ schrie sie und wand sich in seinem Griff.

„Ganz ruhig,“ wiederholte er, „du brauchst keine Angst zu haben. Wir gehen nicht nach draußen, und ich sorge dafür, daß das Monster verschwindet, in Ordnung?“

Erleichterung durchrieselte sie. Opa war also doch vernünftig.

Maya hielt sich an ihm fest und weinte um ihr verlorenes Paradies, während er sie quer durch das Haus trug und tröstend ihren Rücken streichelte. Ihr schöner Garten, ihr Zufluchtsort – sie hatte ihren Garten an ein Monster verloren! Würde sie jetzt nie wieder dorthin können?

Ihr Großvater ließ sich mit Maya auf dem Schoß auf einem Stuhl nieder, hantierte um sie herum mit irgend etwas und sagte schließlich: „Mach den Mund auf, Maya, Schätzchen. Alles wird gut.“

Würde es wirklich gut? Würde er das Monster für sie aus dem Garten vertreiben?

„Wirklich?“ Sie sah ihn flehend an. „Versprichst du's?“

„Aber ja, ich verspreche es. Und jetzt mach schön den Mund auf.“

Er schob ihr den Löffel, den er in der Hand hielt, in den Mund. Fast hätte sie die klebrig-zähe Flüssigkeit wieder ausgespuckt, die nach furchtbar süßen Himbeeren und geschmolzenem Plastik schmeckte. Aber dann wäre er vielleicht verärgert und würde ihr nicht helfen, das Monster zu vertreiben, also schluckte sie das Zeug tapfer hinunter und unterdrückte den Würgereiz, den es auslöste.

„So ist es gut,“ lobte er und streichelte über ihre Wange.

Aber sie fühlte sich gar nicht gut.

Ihr wurde schwindelig, und sie hatte das Gefühl, zur Seite wegzukippen. Ihre Sicht verschwamm, und das Zimmer begann, vor ihren Augen auf und ab zu tanzen.

Und dann auf einmal war sie allein. Sie hörte nichts mehr, und niemand war mehr da.

Sie konnte verschwommen noch ihren Großvater sehen, doch – er war nicht mehr vollständig. Er war nur ein Bild, eine Statue, die sie undeutlich sah, aber sonst war da nichts mehr.

Sie wollte um Hilfe rufen, aber ihr Mund gehorchte ihr nicht, und sie gab nur ein unartikuliertes merkwürdiges Geräusch von sich.

Panik erfaßte sie wie eine Woge aus Eiswasser, und dann wurde alles schwarz.

Und es blieb schwarz. Sie keuchte, versuchte, zu Atem zu kommen und mußte husten. Immer noch diese verdammten Halsschmerzen! Wofür taugte eine ganze Akademie voll mit Heilern, wenn kein einziger in der Lage war, sie von einer lächerlichen Halsentzündung zu befreien?

Heiler – neuerliche Panik traf sie wie ein Schock und schleuderte sie zurück ins Reich der wirren Träume.

Sie war so müde, so schläfrig. Normalerweise war sie nie müde, und schon gar nicht schläfrig. Aber jetzt klebten Ihre Augenlider ebenso wie ihre Gedanken irgendwo fest und ließen sich kaum bewegen.

Und alles drehte sich, selbst mit geschlossenen Augen war ihr schwindelig.

Und speiübel.

Doch zumindest war sie nicht mehr taub, und auch nicht mehr allein.

Was war das nur gewesen?

In einem kurzen Anfall von Angst rollte sie sich zusammen und ballte ihre Fäuste um die Bettdecke.

„Maya, Schätzchen,“ sagte Opas freundliche Stimme, und eine Hand streichelte über ihr Gesicht.

Mühsam öffnete sie die Augen. Ihr Großvater schwebte über ihr und fuhr Karussell.

„Ist es weg?“

„Es ist alles gut.“ Etwas wie Besorgnis oder Mitleid oder beides schwang in Opas Stimme mit.

„Ist es weg?“ beharrte sie, lauter diesmal. „Das Monster im Garten, ist es weg?“

„Schätzchen, da war kein Monster, wirklich nicht. Du hast dir das nur eingebildet.“

Wut explodierte in ihr.

Sie fuhr auf, plötzlich gar nicht mehr müde und schwindelig.

„Du hast es versprochen! Du hast versprochen, daß du es weg machst!“

„Jetzt hör mir einmal zu.“ Er setzte sich neben sie, nahm sie in den Arm und hielt sie fest.

Maya strampelte und versuchte, ihre Arme zu befreien, aber Ihr Großvater war viel größer und stärker als sie und dachte nicht daran, seinen Griff zu lockern.

„Du bist doch sonst so vernünftig,“ sagte er und ließ damit ihre Gegenwehr abrupt erlahmen.

Wenn er von Vernunft redete, hatte er vielleicht eine einleuchtende Erklärung für das, was passiert war.

Er hielt sie im Arm und streichelte über ihr Haar, und ihr Mund zitterte, weil ihr zum Weinen zumute war. Sie wollte, daß er eine vernünftige Erklärung hatte. Sie wollte nicht, daß der einzige in der Familie, der immer zu ihr gestanden und sie beschützt hatte, sie betrog. Sie hatte ihren Großvater doch lieb!

„Ich konnte kein Monster im Garten weg machen, weil dort keines war,“ sagte er sanft. Erneut verstärkte sich sein Griff ein wenig, als sie sich versteifte. „Ich belüge dich nicht,“ fuhr er ruhig fort.

„Aber ich habe es gesehen,“ beharrte sie. Sie mußte ihm einen wissenschaftlichen Beweis liefern. „Man kann nur Sachen sehen, die wirklich da sind. Du hast mir in deinem Anatomiebuch gezeigt, wie die Augen funktionieren,“ argumentierte sie. „Die Augen nehmen etwas auf und leiten das Bild an das Gehirn weiter, und das Gehirn sagt mir dann, was ich gesehen habe.“

Ihr Großvater schwieg einen Augenblick, dann sagte er: „Ja, Schätzchen, das stimmt. Aber mit den Augen und dem Gehirn ist es wie mit einem Fernseher und einem Sender. Bei der Übertragung können Fehler auftreten. Es kann passieren, daß in deinem Gehirn eine falsche Meldung ankommt, verstehst du?“

Jetzt war sie diejenige, die schwieg, während sie diese Information verarbeitete.

War es so, wie er sagte? Das würde bedeuten, daß etwas an ihrem Gehirn kaputt war. Es fühlte sich aber nichts kaputt an. Nicht wie bei einem aufgeschlagenen Knie oder so, wo man sehr deutlich merkte, daß etwas beschädigt war.

„Wirklich?“ fragte sie mißtrauisch.

„Wirklich,“ sagte er. „Man merkt davon nichts, weißt du. Es tut nichts weh, und man fühlt sich ganz normal. Aber die Informationen, die im Gehirn ankommen, sind falsch, und man kann dann nicht unterscheiden, was wirklich da ist und was nicht.“

„Aber ich kann es auch hören,“ argumentierte sie weiter.

„Für die Ohren gilt das gleiche wie für die Augen,“ bestätigte er ihre Befürchtung.

Maya blieb reglos sitzen. Sie fühlte sich so beschützt und sicher in der Umarmung ihres Großvaters, und sie wollte ihm so gern glauben und …

„Regt Mama sich deswegen so auf?“ fragte sie schließlich.

Wieder schwieg er eine Weile, bevor er sagte: „Mama macht sich Sorgen, du könntest krank sein.“

Sie wollte auffahren, daß sie überhaupt kein bißchen krank sei, als die Erkenntnis sie wie ein Schock traf: Oma war krank, und Mama hatte Angst, sie könne die gleiche Krankheit haben.

Sie war nicht sicher, ob sie diesen Gedanken irgendwie von ihrem Großvater aufgefangen hatte, oder ob sie selbst darauf gekommen war, aber das mußte der Grund sein, weshalb Opa so zurückhaltend war. Oma war krank, und weil sie ihre Enkelin war, konnte sie möglicherweise die gleiche Krankheit haben.

Verstand und Gefühl stritten in ihr um die Oberhand.

Was Opa sagte, hatte Hand und Fuß. Er mußte ja schließlich wissen, was für Krankheiten es gab. Und wenn er sagte, daß es welche gab, von denen man selbst gar nichts merkte, mußte es wohl so sein.

Und dennoch fühlte es sich falsch an. Etwas sagte ihr, daß Oma tatsächlich irgendwie krank war und deswegen manchmal so ausrastete, aber zugleich sagte dasselbe Gefühl ihr, daß sie selbst vollkommen gesund war.

Maya erwog dies alles einen Moment lang, dann sah sie ihren Großvater ernsthaft an.

„Oma ist krank, oder? Ich bin aber nicht krank. Ich sehe und höre bloß Dinge, die ihr nicht sehen und hören könnt.“

„Aber genau das ist der springende Punkt,“ sagte Opa geduldig. „Es ist eben nicht normal, daß du Dinge hörst und siehst, die sonst keiner hört oder sieht.“

„Doch, das ist wohl normal,“ entgegnete sie starrköpfig.

Ihr Großvater streichelte über ihr Gesicht. „Nein, Schätzchen, das ist es nicht. Du hast recht, was Oma betrifft,“ gab er zu, „Oma ist krank. Und ihre Krankheit hat genau so wie bei dir angefangen. Aber weil sie nicht rechtzeitig etwas dagegen getan hat, ist es schlimmer geworden. Ich möchte nicht, daß du so krank wirst wie Oma, verstehst du?“

Ja, das verstand sie. Sie konnte spüren, daß er sich Sorgen machte, und sie wollte ihn beruhigen und ihm sagen, daß es bei ihr anders war und er sich keine Sorgen zu machen brauchte.

Doch je länger sie über ihre Großmutter nachdachte, desto mehr kamen ihr Zweifel. Was, wenn Opa recht hatte? Was, wenn sie doch krank war und wie Oma irgendwann verrückt werden würde?

Der Gedanke war schrecklicher als alles andere.

„Aber warum ist Oma manchmal so verrückt und manchmal nicht?“ fragte sie zaghaft.

„Oma ist nicht verrückt,“ sagte ihr Großvater. „Sie kann nur nicht immer unterscheiden, was wirklich ist und was nicht. Sie nimmt Medizin, um ihre Wahrnehmung zu verbessern, aber manchmal vergißt sie, die Medizin zu nehmen, und dann verhält sie sich seltsam, weil sie Dinge sieht und hört, die nicht da sind.“

Eisige Angst überfiel Maya, und sie klammerte sich an ihrem Großvater fest.

„Ich will nicht so werden wie Oma,“ flüsterte sie voller Panik. Sie hatte Angst davor, so zu werden wie ihre Großmutter, aber sie hatte zugleich Angst davor, daß dies alles ein riesiger Irrtum sein könnte und sie einen schrecklichen Fehler begehen würde, wenn sie nachgab und zuließ, daß man sie wie eine Kranke behandelte.

„Ich weiß, Schätzchen, deswegen möchte ich dir ja helfen.“

„Aber ich habe Angst.“ Sie weinte, weil sie nicht wußte, was sie tun sollte, und ihr Großvater hielt sie fest und streichelte sanft über ihren Rücken.

„Du brauchst keine Angst zu haben,“ sagte er beruhigend. „Ich lasse doch nicht zu, daß meinem kleinen Mädchen etwas passiert.“

Maya fuhr hoch, mit trockenem Mund und rasendem Herzen, und ihr Gesicht war naß von Tränen. Was war das?

Sie war so herzzerreißend traurig, daß es ihr beinahe den Atem nahm. Was war nur geschehen?

Ihr Hals schmerzte mit unverminderter Heftigkeit, und sie war nicht fähig, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen.

Als jemand sie unvermittelt aufrichtete und ein Glas an ihre Lippen preßte, erschrak sie heftig, trank dann jedoch dankbar die kalte Flüssigkeit, die in ihren Mund rann.

„Kann nicht verdammt nochmal endlich jemand das Licht anmachen?“ krächzte sie irritiert, als ihr in der absoluten Dunkelheit erneut schwindelig wurde.

Sie hatte ihrem Großvater versprochen, ihm zu erzählen, was sie sah und hörte. Irgendwo in ihr war noch die schwache Hoffnung, sie würde ihn überzeugen können, daß real war, was sie wahrnahm, doch die Zweifel, die an ihr nagten, drohten diese Hoffnung zu ersticken.

„Kallista sagt, daß du dich irrst,“ teilte sie Opa mit sinkendem Mut mit. Er hörte geduldig und aufmerksam zu, während sie ihre Unterhaltung wortwörtlich wiedergab, aber die Sorge in seinen freundlichen grauen Augen tat ihr weh und verunsicherte sie zugleich auch.

„Und was denkst du?“ fragte er sie schließlich. Er hatte sich neben sie ins Gras gesetzt, und sie hatte sich an ihn gelehnt, hin- und hergerissen zwischen ihrer Wahrnehmung der Realität und dem Wunsch, ihm einfach blind zu vertrauen.

„Ich … “ Maya zögerte, erwog für einen kurzen Moment, ihn einfach anzulügen, und verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie log nie, und Opa war der letzte Mensch auf der Welt, bei dem sie damit anfangen würde.

„Ich denke immer noch, daß das alles keine Einbildung ist,“ sagte sie schweren Herzens und sah zu ihm hoch.

Ihr Herz blieb beinahe stehen, als der Kopf des Schlangenmonsters von neulich plötzlich hinter ihm in die Höhe wuchs.

Mit einem Schrei sprang sie auf.

„Opa!“ schrie sie mit überschnappender Stimme, „es ist hinter dir! Steh auf, komm schon, du mußt weg hier!“ Sie griff nach seiner Hand und versuchte, ihn hochzuzerren, doch er hielt sie fest.

„Schätzchen, da ist nichts,“ sagte er beschwichtigend, während die Reißzähne auf seinen Kopf hinabfuhren.

Die Welt wurde schwarz, und Maya schrie und schrie, bis sie merkte, daß ihr Großvater sie fest im Arm hielt.

Sie riß die Augen auf.

„Es war wieder da,“ sagte sie zitternd, „es war da und wollte diesmal dich verschlingen.“

„Nichts und niemand wird mich verschlingen, und dich auch nicht,“ entgegnete ihr Großvater freundlich, aber fest. „Und wir werden dafür sorgen, daß es dir keine Angst mehr einjagt.“

Vielleicht hatte er wirklich recht, dachte sie niedergeschlagen. Wenn das Monster tatsächlich Einbildung war, dann war sie ohne es besser dran, daran gab es keinen Zweifel.

„Mir war so schlecht davon,“ sagte sie unglücklich und wich dem Löffel mit dem scheußlichen Plastikhimbeersirup aus, der vor ihr schwebte.

„Ich weiß, Schätzchen, aber es wird mit der Zeit besser, glaub mir.“

Mühsam würgte sie das Zeug hinunter.

Es war dieses Mal keineswegs besser als beim letzten Mal. Das Zimmer neigte sich zur Seite, und plötzlich herrschte in ihrem Kopf wieder gespenstische Leere und Stille. Sie war allein, sie konnte nicht einmal mehr ihren Großvater spüren, obwohl sie ihn sah und obwohl sie auf seinem Schoß saß.

Wie beim letzten Mal konnte sie auch nicht mehr sprechen, und sie geriet in Panik.

Sie schnappte nach Luft, würgte und wünschte, der furchtbare Plastikgeschmack würde weggehen. Es war so dunkel und still, und sie war so entsetzlich allein …

„Ich will das nicht mehr.“ Maya verschränkte die Arme und schloß kategorisch den Mund. Sie hatte zweimal diesen Alptraum ertragen, jetzt reichte es. Nachdem das zweite Mal ebenso katastrophal gewesen war wie das erste, war sie zu der Überzeugung gelangt, daß dies falsch war. Sie war nicht krank, sondern wurde es erst durch dieses Zeug. Und sie hatte wilde Angst davor, wieder so allein in ihrem Kopf zu sein.

„Doch, Schätzchen, glaube mir, es wird dir bald besser gehen.“

„Nein!“ sagte sie wütend. „Es geht mir besser, wenn ich das da nicht nehme, also nehme ich es nicht!“

Sie drehte den Kopf weg, doch ihr Großvater hielt sie fest, und der Löffel näherte sich bedrohlich ihrem Mund.

Angst keimte in ihr auf.

„Ich will nicht,“ wiederholte sie, „laß mich los! Laß mich!“ Sie wand sich in seinem Griff, doch obwohl seine Hände sanft waren, ließ er nicht locker.

„Ruhig, Schätzchen, es passiert dir doch nichts,“ sagte er beschwichtigend.

„NEIN!“ In einem Anfall von Panik riß sie sich los und schlug ihrem Großvater den Löffel aus der Hand. „Du lügst, es passiert wohl etwas,“ schrie sie außer sich. „Geh weg, laß mich in Ruhe! GEH WEG!“ Ihre Stimme schnappte über, während sie nach ihm trat und schlug.

„Maya,“ begann er gleichbleibend geduldig und freundlich und streckte die Hand nach ihr aus, doch sie schrie einfach weiter und schlug wild um sich.

Und dann wurde er unvermittelt leichenblaß und griff an seine Brust.

Langsam, wie in Zeitlupe, sank er in sich zusammen, rutschte von der Bettkante und schlug auf dem Boden auf, wo er reglos liegenblieb.

Der Schock brachte Maya zum Verstummen, und sie starrte einige Sekunden lang bewegungslos vor Schreck auf ihren bewußtlosen Großvater, bevor sie mit einem Satz neben ihn auf den Boden sprang.

„Opa!“ rief sie angsterfüllt und schüttelte ihn. „Opa, was ist los? Was ist denn, Opa? Wach doch auf, bitte, wach auf!“ Tränen stürzten aus ihren Augen. „Ich habe es doch nicht so gemeint, Opa! Ich mache auch, was du sagst, ganz bestimmt. Bitte, bitte, wach auf!“

Doch er wachte nicht auf. Er blieb schneeweiß und reglos liegen, und im Bruchteil einer Sekunde durchfuhr Maya die Erkenntnis, daß er tot war.

Ihr geliebter Opa – der einzige in ihrer Familie, den sie liebte und der sie beschützte, war tot, weil sie ihn angebrüllt und nach ihm geschlagen hatte.

Ihre Welt ging in einer lautlosen Explosion unter. Sie rannte schreiend zu Tür, und dann wurde es schwarz um sie herum.

Sie weinte, und die Tränen liefen in ihre Ohren weil sie auf dem Rücken lag und den Kopf nicht bewegen konnte. Sie konnte auch die Hände nicht bewegen, um ihr Gesicht abzuwischen.

Und es war immer noch dunkel, und sie war immer noch allein in der unerträglichen Stille …

„Du hast ihn umgebracht!“ kreischte ihre Großmutter. „Du hast ihn umgebracht, du Hexe, du Satansbrut, du …“

Maya kauerte sich weinend auf dem Boden zwischen ihrem Bett und ihrem toten Großvater zusammen, während die Fäuste der alten Frau auf sie eintrommelten.

Ihre Mutter kniete wie zu Stein erstarrt neben Opa und rührte kein einziges Glied, sagte kein einziges Wort.

Die Welt war untergegangen, Opa war tot, und Oma war endgültig wahnsinnig geworden, und Mama sah sie mit einem Blick an, der ihr das Blut gefrieren ließ, weil er überdeutlich sagte, daß sie schuld an Opas Tod war.

Fremde Stimmen drangen undeutlich durch den Nebel aus Kummer, Verzweiflung und Schuldgefühlen. Die Schläge, die auf sie niedergeprasselt waren, hörten auf, und das Kreischen ihrer Großmutter entfernte sich.

„Das Kind,“ hörte sie Mama mit tonloser, kalter Stimme sagen. „Nehmen Sie das Kind auch mit. Es ist genauso krank wie meine Mutter.“

Hände griffen nach ihr, und ein fremder Mann nahm sie auf den Arm.

Mama wollte, daß man sie mitnahm?

Maya sah entsetzt von ihrer Mutter zu dem Mann, der sie hielt. Sie würden sie wegbringen – allein, ohne ihren Opa, der auf sie aufpaßte. Mama würde sie einfach weggeben, weil sie dachte, sie sei so verrückt wie Oma. Sie wollte, daß man sie einsperrte, weil sie schuld an Opas Tod war.

„Nein,“ schrie sie voller Panik. „Ich will nicht! Ich will nicht!“ Sie versuchte, um sich zu treten, sich zu befreien, aber der Mann in der Uniform hielt sie mühelos fest.

Sie schrie und wehrte sich aus Leibeskräften und hörte nicht einmal, was der Mann sagte, aber schließlich wurde sie hingelegt und irgendwie festgebunden, so daß sie sich nicht mehr bewegen konnte.

Eine Nadel wurde in ihren Arm gestochen, und dann war sie wieder abgeschnitten, blind, taub und allein.

Opa war fort und würde nie wieder zurückkommen, und sie war vollkommen allein gefangen in gespenstischer Stille.

Irgendwann wurde ihr Kopf wieder klarer. Sie lag in einem weißen Bett in einer weißen Umgebung, und um sie herum waren lauter weißgekleidete Leute, die freundlich auf sie einredeten, ohne daß sie auch nur ein einziges Wort verstehen konnte.

Für einen verzweifelten Sekundenbruchteil dachte sie, ihr Opa sei da, als ein grauhaariger weißgekleideter Mann ihr einen Löffel hinhielt. Doch die Panik, wieder abgeschnitten zu werden, wieder allein in der Stille zu sein, ließ sie hochfahren, bevor sie wußte, was sie tat. Sie schlug dem Mann – der natürlich nicht ihr Opa war – den Löffel aus der Hand, wie sie es bei ihrem Großvater getan hatte, und geriet noch mehr in Panik, weil ihr plötzlich der Gedanke kam, auch dieser Mann könne nun tot umfallen.

Erst als mehrere Hände sie packten und festhielten und wieder festbanden wurde ihr bewußt, daß sie die ganze Zeit geschrien hatte.

Freundliche Stimmen fuhren fort, beschwichtigend auf sie einzureden, während erneut eine Nadel in ihren Arm gestochen wurde und ihr Kosmos in Stille versank.

Sie weinte nicht mehr, aber ihr Atem ging hastig, als sei sie gerannt, und sie empfand solche Angst, daß sie glaubte, sich im nächsten Moment übergeben zu müssen.

Noch immer war sie gefesselt und allein in dunkler Stille, und als eine Hand sich um ihren Arm schloß, begann sie zu schreien.

Und dann plötzlich konnte sie wieder etwas sehen.

Verschwommen zuerst, dann deutlicher.

Eine grauhaarige Gestalt, die sich über sie beugte.

Ihr Herz setzte kurz aus.

„Opa?“ krächzte sie rauh.

Das schmale, knochige Gesicht ihres Großvaters, das dem ihren so sehr ähnelte, war kalt und abweisend.

„Du hast also bewiesen, daß du recht hattest und ich unrecht,“ sagte er hart, während er sich neben sie setzte. „Bist du jetzt glücklich?“

„Ich wollte nicht recht haben,“ stammelte sie. „Es ging mir nie darum, recht zu haben. Ich wollte bloß, daß du mich verstehst.“

Ihr Großvater lachte humorlos auf. „O doch, es ging dir immer nur darum, deinen sturen kleinen Kopf durchzusetzen und recht zu haben. Und was hat es dir eingebracht? Du hast mich umgebracht, deiner Großmutter endgültig den Verstand geraubt und deine Mutter in die Drogensucht getrieben.“

„Das ist nicht wahr,“ hauchte Maya. Tränen quollen erneut aus ihren Augen. „Ich habe dich nicht umgebracht – ich wollte das nicht. Ich hatte doch nur Angst. Es tut mir so leid, so unendlich leid.“

„Du tust nur dir selbst leid,“ entgegnete ihr Großvater unbarmherzig.

„Nein,“ wisperte sie, halb erstickt vor Kummer. Niemals hätte sie irgend jemandem etwas tun wollen, schon gar nicht …

In einem entfernten Winkel ihres Gehirns rutschte irgend etwas mit einem „Klick“ an seinen Platz, und ihr Denkvermögen setzte wieder ein.

Was, abgesehen davon, daß ihr Großvater tot war, stimmte an dieser Szene nicht?

„Moment, Augenblick mal,“ sagte sie scharf, ihre Heiserkeit ignorierend. Sie war bewußt. Sie konnte reflektieren, was geschah, und sie begriff, daß diese Situation nicht real sein konnte.

„Was immer hier los ist, und wer immer du bist, du bist nicht mein Großvater. Mein Großvater hätte mir niemals solche Vorwürfe gemacht. Niemals. Er war der liebevollste und sanfteste Mensch, den man sich überhaupt vorstellen kann.“ Ihre Lippen begannen erneut zu zittern vor Trauer, als die Erinnerung mit der Gewalt einer Sturzwelle über sie hereinbrach.

Nein, dachte sie wild, nicht gerade jetzt. Das muß warten – irgend etwas stimmt hier nicht. Ich muß zuerst klären, was hier nicht stimmt.

Sie starrte ihren vermeintlichen Großvater an.

„Du bist nicht real,“ krächzte sie und verfluchte ihre rauhe Stimme.

„Sollen wir uns schon wieder darüber streiten, was real und was irreal ist?“ fragte der falsche Großvater spöttisch, und noch während er sprach, schienen sich seine Umrisse zu verändern.

Maya holte tief Luft und schloß die Augen für einen Moment, schob mit aller Gewalt ihre aufgewühlten Gefühle beiseite und konzentrierte ihre Gedanken. Dann öffnete sie die Augen wieder.

Die Gestalt, die neben ihr saß, verschwamm.

„Sie ist zu stark,“ sagte eine gedämpfte Stimme irgendwo hinter ihr, und sie versuchte, sich umzusehen.

Sie konnte sich noch immer nicht bewegen, und abgesehen von dem Flecken, der soeben noch ein schlechtes Abbild ihres Großvaters gewesen war, herrschte weiterhin undurchdringliche Dunkelheit um sie herum.

„Wo bin ich?“ fragte sie so laut wie möglich und mußte husten. Was war nur mit ihrem verdammten Hals los?

„Wer ist da?“

Der Fleck vor ihr waberte wie heiße Luft, dann nahm er erneut die Gestalt ihres Großvaters an.

„Falls ich eine Erkältung habe, kann mich vielleicht bitte endlich irgend jemand davon befreien?“ fragte sie gereizt. „Ich kann über diese Phantasien, die ich hier habe, nachdenken, also können es keine Fieberphantasien sein. Kann mir einmal jemand eine Erklärung geben, was das alles soll?“

Verärgerung begann in ihr hochzukochen, und unvermittelt barst die Luft vor ihr, und helles Licht flammte auf.

So undurchdringlich dunkel es zuvor gewesen war, so gleißend hell war es jetzt, und sie kniff reflexartig die Augen zusammen, da sie noch immer keine Hand rühren konnte, um sie vor ihr Gesicht zu halten.

Ich bin gefangen, schoß es ihr durch den Kopf. Mit der Luft und dem Trugbild vor ihr war auch der Nebel in ihrem Gehirn geborsten, und ihr Geist war plötzlich wieder kristallklar und scharf wie immer.

Vorsichtig öffnete sie die Augen.

Die Gestalt mit den graumelierten braunen Haaren vor ihr war nicht ihr Großvater.

Ihr Magen gefror zu einem Eisklumpen.

„Anscheinend habe ich dich unterschätzt, Margarita,“ sagte Ryols angenehmer Bariton.

„Ihr seid nicht Ryol ô Taran,“ krächzte sie mit einem gräßlichen Gefühl von Déjà-Vu. „Wer seid Ihr?“

„Riobard,“ antwortete der Mann und lächelte. „Riobard ô Taran. Ryols Sohn.“

„Was … was wollt Ihr von mir?“ Und wieso war sie so stockheiser?

Die Antwort kam ihr in dem Moment, als sie sich die Frage stellte. Ihre Stimme. Riobard hatte es ihr unmöglich gemacht, ihre Stimme zu benutzen, mit der sie ihn sonst möglicherweise hätte beeinflussen können. Oder wenn nicht ihn, dann zumindest ihre Umgebung.

„Du bist eine außergewöhnliche junge Dame,“ bemerkte er, statt ihre Frage zu beantworten. „Eine außergewöhnlich neugierige junge Dame überdies.“

Sie sah in seine dunklen Augen, die denen Ryols gespenstisch glichen und sie in einen dunklen Schacht hinabzogen, an dessen Grund eine Landschaft aus kalten, bunten Eisnadeln in eisiger Perfektion auf sie wartete und sich in ihr Herz bohrte.

Sie wußte nicht, was schlimmer war. Der Kummer, die Schuldgefühle oder die Angst. Zuerst waren es wohl der Kummer und die Schuldgefühle, doch irgendwann überwog die Angst.

Eine weiße, stille, leere Welt hatte sie verschlungen, wie das Monster im Garten ihren Opa verschlungen hatte.

Ihr Gehirn stellte seine Arbeit ein, und das Monster im Garten begann zu verblassen, ebenso wie die anderen Geister zu verblassen begannen, bis nur noch das schreckliche Gefühl von Leere und Einsamkeit zurückblieb.

Maya hatte aufgehört zu weinen, sie hatte auch aufgehört, sich zu wehren, obwohl die Angst vor den weiß gekleideten freundlichen Leuten ihr noch immer den Atem verschlug und ihr Herz jedesmal beinahe stehenblieb, wenn einer von ihnen sich ihr näherte.

In der gespenstischen Leere ihres Kopfes verschwammen die Bilder und Erinnerungen, und der grauhaarige Arzt, der sie mit Freundlichkeit verhöhnte, während er sie mit Nadeln stach und zu ewiger Einsamkeit verurteile, vermischte sich mit ihrem Großvater und wurde zum Schreckgespenst ihrer Tage und Nächte.

Irgendwann wurde sie nicht mehr gefesselt, und sie durfte aufstehen und sich in ihrem Gefängnis bewegen.

Sie bewegte sich nicht, sondern setzte sich in eine Ecke des Raumes, aus der sie sich nur dann mechanisch fortrührte, wenn sie essen oder schlafen sollte.

Schließlich kam Papa.

Maya erinnerte sich, daß er ihr Vater war, aber er kam ihr vor wie ein Fremder. Wie eine leere Hülle, mit der sie nichts zu tun hatte, außer, daß sie im gleichen Haus wohnten.

Sie versuchte, sich an ihr Zuhause zu erinnern, aber sie konnte es nicht.

Mama. Sie hatte ja auch eine Mutter. Wo war Mama?

Wann hatte sie Mama eigentlich zuletzt gesehen?

„Maya, Schätzchen,“ sagte ihr Vater. Wo hatte sie diese Worte schon einmal gehört? Sie klangen so … leer.

„Wo ist Mama?“ hörte sie sich selbst fragen.

„Mama geht es nicht gut. Wegen der Aufregung um dich ist dein Schwesterchen zu früh geboren.“ Papa klang anklagend.

Schwesterchen. Ja, richtig. Mama war schwanger gewesen.

Die Erinnerung war so weit entfernt, so unwirklich.

„Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast?“ fragte Papa bitter. „Nach Opas Tod ist Oma durchgedreht und im Krankenhaus aus dem Fenster gesprungen. Deine Mutter hat auf einen Schlag ihre beiden Eltern verloren. Und fast hätte sie auch das Baby verloren.“

Die Worte erreichten zuerst nur ihre Ohren. Sie saß stumm und reglos da und starrte ihren Vater an, bis er sich vorbeugte, ihre Arme packte und sie schüttelte.

„Starr mich nicht so an!“ sagte er heftig. „Wo bleiben deine Vernunft und dein Verstand, wenn man sie braucht? Du hast mich sehr gut verstanden, also reiß dich zusammen und hör auf mit dem Theater. Deine Mutter braucht dich.“

Ganz allmählich sickerte die Bedeutung seiner Worte in ihr Bewußtsein. Es fiel ihr so schwer zu denken, sie war so müde, und die Leere in ihrem Kopf ließ jeden Gedanken haltlos durch ihr Gehirn taumeln, weil die Hälfte der gewohnten Landmarken dort fehlte.

Doch schließlich glaubte sie begriffen zu haben. Ihr Großvater hatte sie verraten und im Stich gelassen, weil sie etwas falsch gemacht hatte, und Mama ging es deswegen schlecht.

Sie mußte ihren Fehler wieder gutmachen.

„Du bist doch ein braves, vernünftiges kleines Mädchen,“ sagte ihr Großvater freundlich.

Maya blinzelte verwirrt. Helles Tageslicht fiel durch das Fenster und bildete eine Lichtspur im Staub hinter dem vertrauten Schreibtisch aus Kirschbaumholz.

Auch die Bücherschränke waren vertraut, nur die Perspektive, aus der sie dies alles sah, war es nicht. Sie lag auf der Liege in Opas Praxis.

Als ihr Großvater sich über sie beugte, erschrak sie heftig.

„Gleich geht es dir besser.“

Blinde Panik explodierte in ihr, als sie die Spritze in seiner Hand sah, die sich ihrer Armbeuge näherte.

Mit rasendem Herzen rang sie nach Luft, aber dann plötzlich leuchtete im tiefsten Inneren ihres Verstandes irgendwo die Erkenntnis auf, daß dies eine unmögliche Situation war.

„Nein,“ brachte sie hervor und schloß die Augen, um sich zu konzentrieren. „Das hier ist niemals geschehen, und es wäre auch niemals geschehen. Ich bin kein kleines Mädchen mehr, und mein Großvater hätte mir dies niemals angetan.“

Sie riß die Augen wieder auf.

„NIEMALS,“ wiederholte sie, so laut sie konnte. „Ihr könnt mich nicht mit solchen Phantasien zum Narren halten. Eure Tricks funktionieren bei mir nicht. Warum auch immer Ihr dies tut, Ihr werdet damit keinen Erfolg haben.“

„Du bist verwirrt und verstehst das alles nicht,“ sagte ihr Großvater unbeirrt und gleichbleibend freundlich, und Maya zuckte zusammen, als sich die Nadel tatsächlich in ihren Arm bohrte.

Es fühlte sich so real an wie die Angst, die sie unkontrolliert zittern ließ, und dennoch konnte sie klar denken und wußte, daß es eben nicht real war, egal, was sie sah und spürte.

„Stimmt,“ sagte sie, „ich verstehe das alles nicht.“ Sie mußte husten, weil ihre Kehle sich noch immer wie ein Reibeisen anfühlte. „Aber ich weiß, daß es nur eine Illusion ist.“

Ihr Großvater und seine Praxis verschwammen, und statt dessen schwebte erneut Riobards Gesicht über ihr.

„Das macht nichts.“ Er lächelte. „Es erfüllt trotzdem seinen Zweck.“

„Warum tut Ihr das? Was sollen all diese Erinnerungen?“ zwang Maya sich zu fragen, obwohl ihre Zähne vor Angst klapperten.

„Du wolltest dich doch unbedingt erinnern,“ erwiderte Riobard gelassen und setzte sich neben sie, was ihre Angst noch verstärkte, wenn das überhaupt möglich war.

„Es ist sehr vorteilhaft, die Ängste seiner Gegner zu kennen,“ sagte er freundlich. „Weißt du, was die einzige große Angst deines Adoptivvaters ist?“

Ihr Magen krampfte sich zusammen, während sie starr seinen Blick erwiderte.

„Er hat Angst um die Menschen, die er liebt.“ Er machte eine Pause. „Was denkst du, wird er tun, wenn er alle deine Seelenqualen miterlebt?“

Für einen Sekundenbruchteil setzte ihr Herz aus, als sie begriff. Sie war ein Köder. Riobard benutzte sie, um an den Grafen heranzukommen.

„Das ist unmöglich. Er ist weder Telepath noch Empath. Er kann nicht mitbekommen, was ich durchlebe,“ sagte sie rauh.

„O doch,“ widersprach Riobard, „glaube mir, er bekommt alles mit, jedes kleinste Detail.“

Sie glaubte ihm.

„Wie fühlt es sich an, die Menschen um sich herum zu vernichten?“ fuhr er fort. „Zuerst deinen Großvater, dann deine Großmutter, und jetzt deinen Adoptivvater?“

Eisige Verzweiflung überfiel sie.

Nein. Sie biß die Zähne zusammen. Im hintersten Winkel ihres Geistes, den Elowen sie gegen alle äußeren Einflüsse abzuschotten gelehrt hatte, hielt sie eisern an ihrer Vernunft und Logik fest.

„Ich habe niemanden vernichtet,“ preßte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Dein Gefühl sagt da etwas ganz anderes.“ Riobard lächelte erneut. „Und das ist es, was zählt.“

Er stand auf und machte Platz für eine zweite Person.

Meister Mushtaaqs Anblick schockierte Maya beinahe noch mehr als die Entdeckung, daß Ryol einen Sohn hatte, der sie benutzte, um Graf Lorin zu beseitigen.

„Dein Adoptivvater und ich waren über manche Dinge nie sonderlich einig.“ Er beugte sich über sie. „Du hast eine wundervolle Konstitution. Trotzdem möchten wir natürlich nicht, daß dein Herz tatsächlich irgendwann versagt vor Angst,“ erklärte er sachlich, während er ihr Handgelenk umschloß, was eine neue Welle von Panik durch Maya hindurchfluten ließ.

Mein Verstand hat keine Angst, dachte der abgeschottete Winkel ihres Geistes. Was immer ich fühle, es ist nicht real. Es kann mir nichts anhaben. Mein Verstand ist stärker.

„Wenigstens habe ich ein Herz. Wenn Ihr gerade Eure gütigen fünf Minuten habt, könntet Ihr mich von diesen verdammten Halsschmerzen befreien,“ sagte sie laut. „Ein Genie der illegalen Magie wie Riobard wird doch wohl keine Angst vor meiner Stimme haben.“

Riobards leises Lachen im Hintergrund sandte Eiswasser durch ihre Adern.

„Sarkasmus statt Naseweisheit?“

„Ich werde älter,“ entgegnete sie kalt.

„Ja, aber nicht besonnener.“ Riobard lachte noch einmal, und ihr wurde beinahe schwarz vor Augen vor Angst.

„Laß uns sehen, wie weit deine tapfere Frechheit reicht.“

„Wenn du die Medizin nicht nimmst, muß ich dir wehtun,“ sagte Opa bedauernd und nahm ihren Arm.

NEIN. Ich bin fast siebzehn, und das hat nie stattgefunden. Es ist ein verdammter, mieser Alptraum, aber ich bin bewußt und kann den Traum ändern, dachte Maya verbissen. Es war seltsam – sie war zugleich fünf und erlebte, was sie träumte, aber sie war auch wieder knapp siebzehn und beobachtete sich selbst von außen.

Obwohl sie nach wie vor von atemberaubender Panik geschüttelt wurde, gelang es ihr, sich in ihrem verborgenen Winkel zu konzentrieren und an ihrem Verstand festzuklammern.

Mit aller Willenskraft, die sie aufbringen konnte, wandelte sie den quälenden Alptraum in eine echte Erinnerung um.

„Schätzchen, was machst du denn da?“

Schuldbewußt sah Maya zu ihrem Großvater auf. Sie war auf seinen Schreibtisch geklettert, um das große Buch anzusehen, das darauf lag, und nun saß sie vor der Seite, die die inneren Organe des menschlichen Körpers zeigte.

„Ich wollte das Buch ansehen,“ sagte sie. „Bist du jetzt böse?“

Opa setzte sich auf die Schreibtischkante und streichelte über ihr Haar, während er auf das aufgeschlagene Buch hinabsah.

„Aber nein.“

„Opa, was ist ein Pank-re-as?“ platzte sie heraus, bemüht, das fremde Wort deutlich auszusprechen.

Ihr Großvater hob die Augenbrauen.

„Wie kommst du denn darauf?“

Maya deutete auf das Wort, das neben dem seltsamen Gebilde auf dem Papier stand.

Ihr Großvater sah genauer hin, dann sah er sie an, mit einem sonderbaren Ausdruck in seinen freundlichen grauen Augen, der Maya nervös machte.

„Hab ich etwas falsch gemacht?“ Mit vier Jahren war es wirklich nicht einfach, andauernd alles richtig zu machen, obwohl sie sich sehr bemühte.

„Nein, Schätzchen, natürlich nicht. Ich wußte nur nicht, daß du lesen kannst. Wo hast du das gelernt?“

Sie sah auf das Buch hinab und überlegte.

„Weiß ich nicht. Auf einmal konnte ich es,“ sagte sie dann. „Was ist denn nun ein Pank-re-as?“

Opa schüttelte den Kopf und lachte leise.

„Du wirst keine Ruhe geben, bevor du's nicht weißt, oder?“

„Nein,“ sagte sie ernsthaft.

Er lachte noch einmal und zog sie auf seinen Schoß, und Maya quietschte fröhlich, als er ihren Bauch kitzelte.

„Ich zeig's dir.“

„Sehr amüsant, Margarita.“

Das Erinnerungsbild zerbröselte, und statt dessen erschien Riobard wieder in ihrem Blickfeld.

Neuerliche Panik schwappte über sie hinweg, als er sie aufrichtete und einen Becher an ihre Lippen hielt, doch sie biß die Zähne zusammen und zwang sich, ihren Kopf wegzudrehen.

„Es ist nur leth,“ sagte er. „Ich habe nicht die Absicht, dich verhungern zu lassen.“

Er glaubt ja wohl nicht im Ernst, daß ich einfach so mitmache, dachte Maya grimmig.

„Doch, das glaube ich.“

Er war tatsächlich Gedankentelepath. Mayas Magen gefror, als ihr klar wurde, daß er es gewesen sein mußte, der damals in Barathrum ihr Gedächtnis manipuliert hatte. Was hatte er getan? Er wußte so viel über sie – er wußte Dinge, die sie bis zu diesem Zeitpunkt selbst nicht mehr gewußt hatte.

„Du machst besser einfach so mit,“ riet er ihr freundlich. „Wenn dir nicht gefallen hat, was du bisher erlebt hast, wird dir erst recht nicht gefallen, was ich sonst noch tun könnte.“

Er will mich nicht umbringen. Er will mich benutzen, dachte Maya in ihrem sorgsam abgeschotteten Winkel. Ich muß versuchen, das zu verhindern.

Nur wie? Wartete er vielleicht nur darauf, daß sie unkooperativ war? Er wußte alles über sie, also wußte er auch, daß sie ein hitziges Temperament hatte und überaus starrsinnig sein konnte. Wollte er das provozieren und ausnutzen?

„Ihr habt recht,“ teilte sie ihm gleichmütig mit, obwohl ihr rasender Herzschlag in ihren Ohren trommelte. „Warum soll ich mir das Leben unnötig schwer machen.“

Riobard lächelte hintergründig, während sie die milchige Flüssigkeit trank und sich dafür haßte, daß sie insgeheim erleichtert über dessen lindernde Wirkung auf ihren wunden Hals war.

„Und nun keine netten Erinnerungen mehr.“ Er hob eine Hand, und es wurde wieder dunkel.

Er hatte recht. Sie schaffte es, bewußt zu bleiben, aber es gelang ihr nicht mehr, die Träume zu ändern. Das einzige, was ihr gelang, während sie durch ein Labyrinth qualvoller Angstträume irrte, war, an dem verborgenen Teil ihres Verstandes festzuhalten, der losgelöst vom Rest ihres Geistes daran arbeitete, einen Ausweg zu finden.

Riobard wollte den Grafen dazu bringen, nach ihr zu suchen. Also mußte er dem Grafen auch auf irgendeine Weise übermitteln, wo sie sich befand. Und dieser Ort war eine Falle.

Sie mußte demnach nicht unbedingt herausfinden, wo sie war, sondern nur, woraus die Falle bestand. Und vor allem mußte sie ihrem Adoptivvater eine Warnung zukommen lassen.

Wie lange war sie eigentlich schon gefangen?

Riobard riß sie in regelmäßigen Abständen aus ihrem inneren Horrorkabinett, um sie von Meister Mushtaaq untersuchen zu lassen und ihr leth zu trinken zu geben. Nicht, daß sie dabei weniger Angst empfunden hätte, im Gegenteil. Das einzige, was sie davor bewahrte, die Fassung zu verlieren, wenn sie die kalte Intelligenz in Riobards dunklen Augen sah und die Freundlichkeit seiner angenehmen Baritonstimme sie frieren ließ, war die Erinnerung an die kühle, präzise Stimme des Grafen, an den sonnenbeschienenen See von Arragh und die Naturgeister im Blumengarten.

Sie beschwor den Duft von Sommerblumen, Honig und Vanille herauf und das Gefühl von Sicherheit, das sie empfand, wenn sie in ihrer Sofaecke im Wohnzimmer ihres Adoptivvaters saß, und sie weigerte sich, darüber nachzudenken, wie lange sie das noch durchhalten würde.

„Hör auf damit!“ schrie sie ihre Mutter an, während sie um das Lineal rangen, mit dem Mama auf Sophia eingeschlagen hatte.

Sie hatte selbst manchmal Lust, ihre kleine Schwester zu verprügeln, die mit ihrer Frechheit Mama nur noch mehr provozierte, aber die Kleine war acht, um Gottes willen.

Blind vor wütender Panik versetzte sie ihrer Mutter einen heftigen Stoß, und die betrunkene Frau verlor das Gleichgewicht.

„Sophia, hau ab,“ herrschte Maya ihre kleine Schwester an, deren gesamte Frechheit eingefroren zu sein schien, während sie den Kampf zwischen ihrer Mutter und ihrer großen Schwester verfolgte und beobachtete, wie Mama sich am Teewagen festzuhalten versuchte. Der Wagen rollte ein Stück nach vorn und kippte dann unter Mamas Gewicht. Krachend und scheppernd landeten Wagen, Mutter und Teegeschirr auf dem Boden. Porzellanscherben spritzten durch den Raum, und Mama stieß einen lauten Schrei aus, als sie mit den Rippen auf der Kante des auf der Seite liegenden Teewagens aufschlug.

Scheiße, dachte Maya und hätte es am liebsten auch gebrüllt, doch sie biß in ihre Faust und versuchte, rasend schnell zu überlegen, was sie tun sollte.

Doch in dem Moment flog schon die Tür auf, und ihr Vater stürzte ins Zimmer.

„Was hast du jetzt wieder gemacht?“ fuhr Papa sie an.

Natürlich, er hielt zu Mama. Machte wie immer die Augen zu und verkaufte seine Töchter an die Bequemlichkeit.

„Sie hat Sophia verprügelt,“ gab sie im gleichen Ton zurück.

Mama stöhnte.

„Du verdammtes kleines Miststück,“ lallte sie.

Maya biß die Zähne zusammen und beugte sich hinab, streckte ihrer Mutter die Hand hin, um ihr aufzuhelfen.

Natürlich machte Mama ein gewaltiges Theater daraus, und natürlich hatte Maya das Gefühl, in Schuldgefühlen zu ertrinken, weil sie ihre Mutter verletzt hatte.

„Tut mir leid, Mama. Das wollte ich nicht.“

Ihr Kopf flog zur Seite, als die Ohrfeige sie traf.

„Gar nichts tut dir leid. Miststück.“ Mama hielt sich die Rippen und schwankte. „Du verachtest mich doch. Sag einfach, daß du mich verachtest.“

„Mama, bitte …“

„Na los, sag es,“ wiederholte Mama laut. „Sag es, damit dein Vater es auch hört. Sag, was du von mir hältst. Sag, daß du mich verachtest.“ Sie packte Maya am Kragen und schüttelte sie. „Bist du zu feige? Na los, sag es deiner Mutter ins Gesicht!“

Maya schloß die Augen, biß die Zähne zusammen und zählte bis zehn.

Versuchte es zumindest, denn bei fünf begann ihre Mutter von neuem.

Ich sage nichts, dachte Maya. Den Gefallen tu ich ihr nicht. Niemals. Ich lasse mich nicht auf ihr Niveau hinabsinken.

„Hilf Mama ins Bett,“ unterbrach ihr Vater die Tirade ihrer Mutter und Mayas stummes Mantra, mit dem sie ihre Selbstbeherrschung aufrecht zu erhalten suchte.

Sophia stand vergessen daneben und nutzte die Mißachtung, mit der ihre Eltern sie straften, um sich endlich aus dem Staub zu machen.

Erleichtert atmete Maya auf, schluckte die bissige Bemerkung herunter, warum eigentlich nicht ihr Vater Mama ins Bett brachte, und dirigierte Ihre Mutter Richtung Schlafzimmer.

„Ich bringe das da später in Ordnung,“ sagte sie mit einem Blick auf den umgestürzten Teewagen und die Scherben und fragte sich, warum sie das tat.

Weil sie schuld war, natürlich. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie war ja schuld daran, daß Mama überhaupt trank und sich mit Drogen zudröhnte. Und sie war auch schuld daran, daß dieses Chaos im Wohnzimmer entstanden war. Sie hätte nicht so grob sein dürfen, hätte ihre Mutter nicht umstoßen dürfen.

Tränen schnürten ihre Kehle zu, doch sie schluckte auch die herunter und öffnete resolut die Schlafzimmertür.

Mit einem Schrei fuhr sie zurück, als der riesige Schlangenkopf mit den spitzen Zähnen ihr entgegenschoß.

Maya schrie tatsächlich, und ihr Herz raste wie damals, als sie fünf Jahre alt gewesen war.

Mit dreizehn allerdings war ihr jenes Ungeheuer nicht begegnet, dieser Teil der Erinnerung war falsch. Sie hatte es in ihrer eigenen Welt nach dem Tod ihres Großvaters ebenso wie die anderen Geistwesen nie mehr gesehen.

Erst hier, in dieser Welt, war es wieder in ihr Leben getreten und hatte eine Tätowierung in Form einer sich in den Schwanz beißenden Schlange um ihr Handgelenk hinterlassen.

Jetzt, da sie sich daran erinnerte, was sie mit fünf erlebt hatte, fiel ihr plötzlich auf, daß jenes Schlangenungeheuer niemals real gewesen war. Alle Wesen, die sie sonst gesehen hatte, waren real gewesen, doch jenes Monster nicht. Es war auf ihren Großvater hinabgefahren – und nichts war passiert. Es hatte niemanden gebissen, niemanden verschlungen.

Aber es konnte keine Halluzination gewesen sein, denn hier in dieser Welt hatte es eine sehr reale, physische Spur hinterlassen.

Die Schlange war ihr Begleiter.

Sie war eine Hexe, und ihr Tiergeist war eine Schlange.

Ihr schwindelte, als sie plötzlich die Bedeutung jenes Ungeheuers erfaßte.

Es war eine Warnung.

Sie hatte auch als Kind ihren Tiergeist nicht sehen können. Die Schlange machte sich in Gestalt eines Ungeheuers bemerkbar, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Und um sie vor Gefahr zu warnen.

Opa war gestorben, kurz nachdem das Monster im Garten sich auf ihn gestürzt hatte.

Er war in Gefahr gewesen.

Mit dem Wissen, das sie jetzt hatte, begriff Maya, daß er einen Herzinfarkt erlitten haben mußte. Er mußte schon lange vorher Beschwerden gehabt haben.

Und jetzt begriff sie auch, was mit ihrer Großmutter los gewesen war. Oma war ebenfalls hellsichtig gewesen. Sie hatte ebenfalls Dinge gesehen und gehört, die sonst keiner sehen und hören konnte.

Und weil ihr keiner geglaubt hatte und sie diese Fähigkeit offenbar nicht, wie Maya, verdrängt hatte, war sie irgendwann tatsächlich verrückt geworden. Paranoid, schizophren, was auch immer.

Ihr Großvater mußte unter schrecklichem Streß gestanden haben. Eine geistig verwirrte Frau, eine verbitterte, überforderte Tochter, ein Schwiegersohn, der sich vor jeder Verantwortung drückte, und eine hochbegabte, übersensible kleine Enkelin, die er beschützen wollte.

Und irgendwann war es zu viel, und sein Herz versagte.

Maya kämpfte gegen die Tränen und versuchte, ihre neue Erkenntnis über das Schlangenungeheuer irgendwie in ihr aktuelles Problem einzuordnen.

Konnte ihr Tiergeist ihr hier helfen? Aber wie? Sie konnte ihn ja weder herbeirufen noch in seiner normalen Gestalt wahrnehmen.

Eine Weile grübelte sie darüber nach, doch dann entschied sie, daß das Wichtigste war, eine Warnung an den Grafen zu übermitteln, koste es, was es wolle.

Als Riobard ihr das nächste Mal das Elfengetränk gab, glaubte sie, so weit zu sein.

Sie hatte ihren inneren Ball aus weißer Energie sorgsam gesammelt, zentriert und fokussiert. Mit aller Willenskraft, die ihr müder Geist aufbringen konnte, riß sie eine Barriere hoch wie eine Wand aus Panzerglas.

Riobard zuckte zurück, als habe ihn ein elektrischer Schlag getroffen.

Das ist eine Falle, schrie sie mit der ganzen Kraft ihrer Gedanken.

„Du bist sogar noch besser, als ich dachte,“ sagte er milde erstaunt.

„Aber deine Kraft wird nicht reichen.“ Er lächelte, als Maya eine erneute mentale Warnung stumm herausschrie.

„Das genügt jetzt.“ Mit einer Handbewegung brachte er ihre gläserne Schutzwand zum Einsturz und beugte sich über sie.

Die Momente, in denen er sie aus ihren Alpträumen weckte, wurden kürzer. Er machte kein Licht mehr, sondern ließ sie in vollkommener Dunkelheit, so daß sie nie wußte, wo er und Meister Mushtaaq waren und was sie tun würden, was ihre Panik verstärkte.

Dennoch gelang es ihr allein aus Angst um ihren Adoptivvater und durch pure Willenskraft, in diesen kurzen Augenblicken mit den Techniken, die Elowen ihr beigebracht hatte, eine Barriere um den innersten Kern ihres Geistes zu errichten, die jedes Mal ein wenig stärker wurde.

Das änderte zwar nichts an den Alpträumen, an der panischen Angst, die sie durchlebte, aber zumindest schützte sie auf diese Weise ihren Verstand.

Sie beschwor Bilder des Gutes von Arragh vor ihr inneres Auge, auf die sie sich konzentrierte, Bilder des lieblichen Sees, des Blumengartens und des verwunschen wirkenden weitläufigen Parkes, stellte sich vor, wie das warme Sonnenlicht auf ihrem Gesicht lag und der Duft von Gras, Wasser, Pferden, Harz, gebackenem Brot, Seifenlauge und blühenden Blumen in ihre Nase stieg.

Irgendwann gelang es ihr sogar, während ihrer Irrfahrten bruchstückhafte Überlegungen darüber anzustellen, was Meister Mushtaaq mit dieser ganzen Sache zu tun hatte. Er war ein ehemaliger Studienkollege des Grafen, und offensichtlich hatte es Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen gegeben, aber welcher Art konnten diese gewesen sein? Und was hatte das mit Riobard zu tun und dem, was er im Schilde führte?

Was führte Riobard überhaupt im Schilde?

Er war ein Taran, daran gab es keinen Zweifel, denn er war Ryol wie aus dem Gesicht geschnitten.

Fast. Da war noch etwas anderes, das nicht von Ryol, sondern vermutlich von Riobards Mutter kam. Etwas, das ihr auf unerklärliche Weise entfernt vertraut war.

Wer war Riobards Mutter? Kannte sie seine Mutter möglicherweise?

Maya ging alle Frauen im Geist durch, die sie in dieser Welt kannte, doch keine von ihnen hatte das, wovon sie Spuren in Riobards Gesicht sah.

Oder war es nicht sein Aussehen, sondern seine Ausstrahlung? Fühlte sich irgend etwas an ihm vertraut an?

Nein, denn ihre außersinnlichen Wahrnehmungen funktionierten hier ja nicht. Es mußte also etwas sein, das sie optisch erfaßte.

Sie konzentrierte sich auf Frauen, die sie möglicherweise nur flüchtig einmal irgendwo gesehen hatte, aber auch das führte zu keinem Ergebnis.

„Gib dir keine Mühe, Margarita,“ drang irgendwann Riobards angenehme Stimme zu ihr. „Du wirst keine Antworten finden.“

Zum ersten Mal seit einer scheinbaren Ewigkeit wurde es wieder hell um sie herum. Nur schwach, aber genug, um Ryols Sohn sehen zu können.

„Du bist sehr stark und äußerst begabt, und es ist amüsant, deinem lebhaften Geist zu folgen,“ fuhr er fort, „aber das ist nicht der Zweck, zu dem du hier bist.“

Er hielt ihr den Becher mit leth an die Lippen, und sie schluckte – und bemerkte ihren Irrtum.

Es war kein leth.

Ihr wurde schwindelig, und ihre geistige Kontrolle entglitt ihr endgültig.

Eine Droge, dachte sie panisch. Was haben wir über das Neutralisieren von Drogen gelernt?

Es war zu spät. Ihr Gehirn schien sich umzudrehen, und sie fand sich in ihrem allerschlimmsten Alptraum wieder.
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Die Welt ging unter – eine Bombe schien zu explodieren.

Maya schluckte. Ihre Kehle brannte, als habe sie Säure getrunken, und jeder einzelne Muskel, jeder Knochen tat ihr weh. Der Krach war in ihrem hämmernden Kopf – oder?

Sie öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit. Es war gar nicht mehr stockfinster.

Sie blinzelte. Tatsächlich konnte sie ein graues Schimmern wahrnehmen, das von irgendwo in den Raum diffundierte.

Lärm – sie hörte wirklich Lärm.

Und dann gab es einen heftigen Ruck, wie ein kurzer Erdstoß, der ein schmerzhaftes Knacken durch ihren Schädel sandte. Plötzlich war ihr Kopf frei, als habe jemand Watte aus ihren Ohren gezogen, und dann gab es einen weiteren Ruck, der sie auf den Boden schleuderte. Sie konnte sich wieder bewegen.

Das alles konnte nur bedeuten, daß da draußen ein Kampf im Gange war. Und das wiederum konnte nur bedeuten, daß ihr Adoptivvater da war.

Sie wollte aufspringen, aber ihr gehorchte kein einziges Glied.

Aus ihrer Kehle kam nicht einmal ein Krächzen.

Maya schloß die Augen wieder und sammelte ihre letzten geistigen Reserven, um einen Hilferuf auszusenden.

„Es ist besser für dich, wenn du dich jetzt ruhig verhältst.“ Meister Mushtaaqs Stimme klang nicht drohend, aber sie begriff, daß er sie eher töten würde als sich fangen zu lassen.

„Warum tut Ihr das? Was habt Ihr von diesem Wahnsinn?“

„Wissen,“ erwiderte er ruhig. „Es geht mir um Wissen.“

„Und das ist es wert, zu töten?“ fragte sie ungläubig.

„Du hast keinerlei Vorstellung davon, was wahres Wissen ist,“ sagte er. „Ein Menschenleben ist nichts im Vergleich dazu.“

„Der Graf wird Euch niemals davonkommen lassen,“ flüsterte sie.

„O doch. Er hat nämlich eine einzige große Schwäche, und die wird ihm das Genick brechen.“ Die Hände des Heilers lagen locker an ihren Schläfen, aber sein Ton war scharf. „Seine Angst um die Menschen, die er liebt.“

Sie wußte, daß er recht hatte. Er hatte gewonnen, und sie hatte verloren. Ihr schlimmster Alptraum würde wahr werden: Hilflos zusehen zu müssen, wie der Mensch, der ihr am meisten bedeutete, sterben würde.

Und wenn er nicht starb, würde sein schlimmster Alptraum wahr werden. Der gleiche wie ihrer.

Aber er hatte noch Alinor.

Die wenigen Sekunden, die ihr für eine Entscheidung blieben, reichten. Sie entschied sich und schleuderte ihre Warnung mit aller geistigen Kraft heraus, die ihr noch geblieben war.

Etwas drang in ihren Geist, umklammerte ihn, setzte sich fest und drückte zu. Es wurde still.

Nein, dachte sie, und in dem Moment bewegte sich ihre linke Hand wie von allein, fuhr nach oben und umschloß den Hals des Shikaar Jamani.

Sie hatte bei weitem nicht genug Kraft, und Meister Mushtaaq schüttelte ihre Hand mühelos ab, doch dann schoß mit einemmal eine riesige Schlange aus dem Boden und wand sich schneller als eine gewöhnliche Schlange es jemals würde tun können um den drahtigen Körper des Heilers.

Seine Hände lösten sich von ihr, und mit einem gurgelnden Röcheln sank er im Würgegriff der Schlange zu Boden.

Maya kämpfte darum, bei Bewußtsein zu bleiben, als plötzlich die Wand zu ihrer Linken zu explodieren schien.

Helles Licht flutete in den Raum, ließ Maya tonlos aufschreien. Ihre Hände gehorchten dem Reflex, ihre Augen schützen zu wollen.

„Maya!“

Jemand tastete wild über ihr Gesicht und ihren Körper, wie ein Blinder, der die Umrisse einer Statue ertasten wollte, und sie sah verschwommen die Linien eines vertrauten Gesichts, das jetzt von nackter Angst verzerrt war.

„Alair?“ krächzte sie ungläubig.

„Aus dem Weg,“ befahl weiter hinten eine kühle, präzise Stimme in scharfem Ton.

Eine größere Gestalt erschien hinter Alair, schob den jungen Mann zur Seite und beugte sich über Maya.

Schlanke, harte Hände umschlossen ihr Handgelenk und legten sich auf ihre Stirn, und ihre Welt zerbarst erneut in Panik.

Sie erinnerte sich daran, daß es plötzlich wohltuend still um sie geworden war. Was sonst geschehen war, wagte sie sich nicht vorzustellen.

Zumindest tat ihr nichts mehr weh. Fast nichts. Ihre Kehle fühlte sich noch immer an, als habe sie Schmirgelpapier gefrühstückt.

Gefrühstückt. Sie versuchte, sich an etwas so Alltägliches wie das Frühstück zu erinnern, aber in ihrer Erinnerung gab es nur Angst und Schmerz.

Was würde geschehen, wenn sie die Augen öffnete? Sie hatte Angst davor, in Meister Mushtaaqs dunkle Augen zu blicken, die mit kaltem Interesse ihren Zustand analysierten und erwogen, was er ihr zumuten konnte, ohne sie umzubringen. Sie fürchtete sich ebenso vor Riobards Blick, dessen grausame Freundlichkeit das Blut in ihren Adern stocken ließ.

Aber sie mußte die Augen öffnen.

Ihre Hände spürten ein weiches Laken unter ihr, und eine leichte Decke über ihrer Brust, die sich in viel zu schnellem Herzschlag hob und senkte.

Probeweise bewegte sie die Hände, und es ging. Langsam tastete sie sich an ihrem Körper hoch bis zu der Decke, faßte den kompakten, aber dennoch weichen Stoff, ballte probeweise eine Faust darum. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihre Hände hatten kaum genügen Kraft, die Decke festzuhalten.

„Maya?“ sagte eine leise Stimme fragend.

„Alinor.“ Ihre Stimme war ein gebrochenes Kraken, wie das Geräusch einer alten, knarrenden Diele.

Eine kleine, zarte Hand umfaßte ihre eigene Hand, drückte sie ermutigend.

„Es ist gut,“ sagte Alinor weich.

War es wirklich gut? Oder war das nur einer von Riobards Tricks?

Sie mußte es herausfinden. Langsam, zögernd öffnete sie die Augen.

Es war nicht blendend hell, sondern ein wenig dämmrig, und das gedämpfte Licht verursachte ihr keine Schmerzen, sondern nur leichtes Unbehagen.

Der Schemen, der sich über sie beugte, war weder Riobard noch Meister Mushtaaq, dafür war er viel zu zierlich, und sie konnte spüren, wer es war. Es war tatsächlich Alinor.

„Es ist... wirklich gut?“ brachte sie hervor, und erneut drückte Alinor beruhigend ihre Hand.

„Es ist gut,“ versicherte die Feenfrau ihr fest.

„Du bist in Sicherheit, und deinem Vater ist nichts passiert.“

„Wo bin ich?“ wollte Maya wissen.

„Zu Hause.“

Der Klang der hellen, kühlen Stimme wirkte auf ihr Gemüt wie Sirup auf einen entzündeten Hals.

Alinor machte dem Grafen Platz, und die Erleichterung, die Maya bei seinem Anblick empfand, tat beinahe weh.

„Ich wollte nicht, daß Ihr kommt,“ flüsterte sie und versuchte vergeblich, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. „Ich wollte Euch nicht in seine Falle laufen lassen.“

Er setzte sich auf die Bettkante und zog sie behutsam in seine Arme, hielt sie einfach wortlos fest, und Maya klammerte sich an die drahtige Gestalt, weinte in das lavendelblaue Wams, als könne sie nie wieder aufhören.

„Es ist gut,“ wiederholte er Alinors Worte, während er ihren Kopf gegen seine Schulter gedrückt hielt, „es ist alles gut.“

Endlich beruhigte sie sich, und er legte sie ebenso behutsam wieder auf ihr Kissen, wie er sie hochgezogen hatte.

„Du hast mich in keine Falle laufen lassen.“ Er lächelte sein rasches Lächeln, das so viel weniger jovial war als das Riobards, doch sein strenges Gesicht mit so viel Warmherzigkeit erhellte. „Ich habe deine Warnung erhalten.“

„Aber Ihr seid gekommen,“ wisperte Maya.

„Natürlich bin ich gekommen.“ Seine präzise Stimme klang spröde. „Ich werde niemals, solange es in meiner Macht steht, zulassen, daß dir etwas zustößt.“

„Ja.“ Maya schloß die Augen wieder, und ihr verkrampfter Körper entspannte sich. „Ich weiß,“ murmelte sie, „das werdet Ihr nicht.“

Sie schlief eine ganze Zeit lang erholsam, bis ein neuerlicher Alptraum sie hochfahren ließ.

Diesmal riß sie sofort die Augen auf und fand sich in ihrem vertrauten Zimmer in Arragh, und auf der einen Seite ihres Bettes saß Alinor, auf der anderen der Graf, und jeder von beiden hielt eine ihrer Hände.

Maya hustete und fragte sich, wieso sie sich noch immer so zerschlagen fühlte und ob ihre Stimme jemals zurückkehren würde.

Alinor und der Graf wechselten einen raschen Blick, dann nickte Alinor und stand auf.

Aus dem Hintergrund des Raumes holte sie einen Becher.

„Es ist nur Wasser,“ sagte sie fest, als Maya zu zittern begann.

„Ich weiß,“ krächzte Maya. Ihre Kehle war so ausgedörrt, sie lechzte nach Wasser, aber allein der Anblick eines gewöhnlichen Bechers löste Panik in ihr aus.

Mit unendlicher Mühe gelang es ihr, das Wasser zu trinken, und als sie endlich fertig war, hauchte sie erschöpft: „Ich verstehe nicht, was mit mir los ist. Habe ich einen Nervenzusammenbruch oder so etwas?“

Sie hatte einen schwachen Scherz machen wollen, doch das Gesicht des Grafen blieb düster, und auch Alinor wirkte gedrückt.

„Nein, du hast keinen Nervenzusammenbruch erlitten,“ sagte ihr Adoptivvater. „Dazu bist du viel zu stark.“ In seinen durchdringend smaragdgrünen Augen lag ein ungewohnter Ausdruck – Bedauern, Sorge oder Mitgefühl oder eine Mischung aus allem. Er schien nach Worten zu suchen, entgegen seiner sonstigen Art, ohne Umschweife auf den Punkt zu kommen.

„Mushtaaq hat dir das Schlimmste angetan, wofür ein Heiler seine Macht mißbrauchen kann,“ sagte er endlich und verstärkte seinen Griff um ihre Finger, als er spürte, daß sie wieder zu zittern begann.

„Er hat in deinem Geist Anker gesetzt, so daß bestimmte Dinge dich in Panik versetzen.“

„Aber das kann man rückgängig machen,“ wandte sie ein. „Meister Skaran …“ Adrenalin jagte beinahe schockartig durch ihre Adern, ließ Panik durch ihr gesamtes Selbst branden, und nur der eiserne Griff des Grafen verhinderte, daß sie aufzuspringen und davonzurennen versuchte.

„Verstehst du jetzt?“ fragte er ruhig, als sie sich wieder einigermaßen gefaßt hatte.

„Ja. Ich hatte mich gewundert, warum ich noch immer heiser bin.“ Sie biß sich auf die Lippen, um nicht schon wieder zu weinen.

„Wo – wo sind sie jetzt? Was ist geschehen?“ fragte sie tonlos.

Eine Pause entstand, in der sie ängstlich im Gesicht ihres Adoptivvaters suchte, doch obwohl er blaß wurde, rührte sich kein Muskel in seinen hageren Zügen.

„Sie?“ fragte er schließlich, und Mayas Magen krampfte sich zusammen.

„Wer noch außer Mushtaaq?“

„Ihr wißt es nicht?“

Der Graf schüttelte den Kopf.

„Riobard,“ hauchte sie. „Riobard ô Taran. Ryols Sohn.“

„Gnädige Mutter.“ Er wurde schneeweiß unter seiner Sonnenbräune.

„Er ist ungefähr so alt wie Ihr, und er ist Ryol wie aus dem Gesicht geschnitten,“ sagte sie, während sie wieder zu zittern begann. „Seine Stimme … es war seine Stimme, die ich damals in Barathrum gehört und für Ryols Stimme gehalten habe. Sie klingt exakt gleich. Er muß es gewesen sein, der mein Gedächtnis manipuliert hat. Er ist Gedankentelepath, und er muß extrem gut ausgebildet sein. Er … er ist entkommen?“

„Ja, allerdings. Mushtaaq war also nur ein Handlanger?“

„Ich weiß nicht … Mushtaaq wollte Wissen. Wissen um jeden Preis. Und er wollte etwas mit Euch klären. Aber Riobard wollte … er will Euch vernichten. Ja, ich denke, Riobard ist der Kopf, und Meister Mushtaaq war sein Werkzeug. Sagt doch, was geschehen ist,“ flehte sie gequält, und der Graf legte ihr beschwichtigend eine Hand auf die Stirn, strich ihr sacht die Haare aus dem schweißnassen Gesicht.

„Beruhige dich. Ganz ruhig.“ Er wartete, bis sie aufhörte zu zittern, dann stopfte er ihr ein Kissen in den Rücken, und Alinor drückte ihr eine Tasse mit dampfender Suppe in die Hand.

Es gelang ihr tatsächlich, die Suppe zu trinken, und danach fühlte sie sich ein wenig besser.

Wie auf ein geheimes Kommando nahmen Alinor und der Graf wieder je eine ihrer Hände, hielten sie fest, als hätten sie Angst, Maya könne sich vor ihren Augen in Luft auflösen und verschwinden.

„Mushtaaq ist tot,“ begann er. „Wir wissen nicht, was ihn getötet hat, aber er war tot, als ich ihn fand. Du müßtest mitbekommen haben, was mit ihm passiert ist, denn seine Leiche lag neben dir.“

Kälte breitete sich in ihr aus, als sie sich erinnerte.

„Ich … ich glaube, ich habe ihn … umgebracht,“ flüsterte sie rauh.

„Das ist unmöglich,“ widersprach der Graf. „Du warst zu keiner Bewegung fähig, und du bist ganz sicher nicht in der Lage, einen Menschen durch Geisteskraft zu töten, ohne eine Spur zu hinterlassen.“ Er strich erneut sacht über ihre Stirn, und sein Blick verriet, daß er alle ihre Schuldgefühle und ihre Angst, schuld am Tod ihres Großvaters zu sein, mitbekommen hatte. „Du hast niemanden umgebracht,“ sagte er fest.

„Nicht ich selbst.“ Sie schloß die Augen und bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. „Mein … Begleiter. Die Schlange. Sie … hat mich beschützt.“

Der Graf schüttelte den Kopf. „Der Tiergeist einer Hexe tötet nicht. Das war nicht dein Begleiter, sondern eine Illusion, die Riobard erschaffen hat, um dich zu verunsichern. Ich nehme an, er wollte verhindern, daß Mushtaaq lebend gefaßt wird.“

Maya schluckte. „Riobard ist ein Meister der Illusion,“ bestätigte sie. „Ich wüßte nur gern, wie er entkommen ist.

„Ja, ich auch.“ Er machte eine Pause. „An eurem letzten Abend im Südviertel erhielten wir in Taran die Nachricht, daß die Seuchengefahr in Barathrum gebannt sei. In derselben Nacht wurde ich plötzlich aus einem Traum wach, der von dir handelte.“

Ihr Mund wurde trocken.

„Der Traum endete jedoch nicht, als ich erwacht war. Ich konnte alles sehen, was du träumtest, und zugleich empfing ich auch alle deine Gefühle, obwohl ich wach war,“ fuhr er fort.

Maya wandte den Blick ab, starrte auf die Bettdecke und bemühte sich verzweifelt, die Erinnerung an jene Gefühle auszublenden.

„Am nächsten Tag kam die Nachricht, du seist verschwunden. Man ließ dich suchen, aber zugleich empfing ich von dir auch das Bild Mushtaaqs, und als ich erfuhr, daß er ebenfalls verschwunden war, wurde mir klar, daß er dich entführt haben mußte. Ich hatte bereits nach Tanalach geschickt, und als er eintraf, versuchten wir zu ermitteln, wieso und auf welche Weise ich deine Träume und Gefühle empfangen konnte. Wir haben es bis jetzt nicht herausgefunden,“ fügte er hinzu, als Maya den Kopf wieder hob und zu genau der Frage ansetzte.

„Wir vermuten, daß es etwas mit unserer gemeinsamen Verbindung zu Arragh zu tun hat. Zu jenem Zeitpunkt erschien mir das jedoch weniger wichtig als die Frage, wo du warst. Mir war klar, daß deine Entführung eine Falle für mich sein mußte.“

„Riobard wußte, daß Ihr nicht zögern würdet, mir zu Hilfe zu kommen, wenn Ihr … das alles miterlebt.“ Sie biß sich auf die Lippen.

Der Graf nickte. „Ich ging natürlich davon aus, daß Mushtaaq der Verantwortliche sei. Während des Studiums sind wir heftig aneinandergeraten, weil er begann, Grenzen zur Illegalität zu überschreiten, doch nach einem direkten Zusammenstoß hörte er auf, gefährliche Gedanken zu äußern und konzentrierte sich nur noch darauf, glänzende Abschlüsse zu machen, deswegen habe ich ihm keine weitere Beachtung geschenkt.“

„Er muß gut gewesen sein, wenn er Oberster Meister in Yodhayati geworden ist,“ warf Alinor ein, die bis dahin geschwiegen hatte.

„Er war brillant. So brillant wie Skaran, aber wesentlich mehr darauf bedacht, Karriere zu machen. Deswegen hätte ich auch nicht angenommen, daß er seine bedeutende Position in Yodhayati aufs Spiel setzen würde. Jedoch war er auch damals schon sehr viel weniger mitfühlend als Skaran.“

„Allerdings,“ sagte Maya wackelig. „Und dann? Wie seid Ihr darauf gekommen, wo ich war? Wo war ich überhaupt?“

„In den Katakomben unter der Schule der Geschichtenerzähler.“ Der Graf runzelte die Stirn. „Ich dachte, das hättest du gewußt, denn ich habe diese Information von dir.“

Sie schüttelte den Kopf. „Noch ein Trick von Riobard. Ich hatte keine Ahnung. Er muß diesen Gedanken unter meine wirren Träume gemischt haben. Aber Ihr habt erraten, daß auch das zu der Falle gehörte.“

„Selbstverständlich. Mir war nur nicht klar, worin die Falle bestand. Jene Katakomben sind der perfekte Ort für das, was Riobard inszeniert hat. Sie sind seit Jahren verlassen, äußerst weitläufig und vollkommen abgeschottet. In früheren Zeiten haben die Geschichtenerzähler dort in absoluter Dunkelheit durch bloßes Zuhören, völlig isoliert von der Außenwelt, ihre Kunst erlernt.“

„Uvor hat mir davon erzählt,“ bestätigte Maya. „Damals waren die meisten Geschichtenerzähler ja blind, und diejenigen, die es nicht waren, konnten sich dort unten besser konzentrieren. Das muß … ziemlich gruselig gewesen sein. Wie ist er dort hineingekommen? Er kann ja schlecht durch die Schule hindurchspaziert sein.“

„Nein, das ist er auch nicht. Es gibt einen Zugang von außen, der in Vergessenheit geraten war. Aber alles der Reihe nach. Nachdem ich Tiron yn Allen informiert und ihn gebeten hatte, uns in Barathrum zu treffen, sind Skaran, Tanalach und ich direkt nach Barathrum aufgebrochen. Unterwegs begegneten wir Aelwen, die auf dem Weg zu mir war. Sie erzählte mir, was du mit Alair entdeckt hattest.“ Sein Blick gewann etwas von der gewohnten eisgrünen Schärfe zurück, und Maya schluckte nervös. Sie hatte ihr Versprechen gebrochen, nichts auf eigene Faust in Barathrum zu unternehmen.

„Ich mußte das tun,“ sagte sie heiser. „Ich hatte keine Möglichkeit, Euch eine Nachricht zu schicken, die nicht abgefangen werden konnte, und ich mußte in dem Moment einfach handeln. Dies ist größer als daß ich irgendwelche persönlichen Interessen hätte wahren können.“ Sie sah ihn unglücklich an. „Syr, ich bin in diese ganze Angelegenheit verwickelt, und wenn ich wirklich eine Mittlerin zwischen unseren Welten bin, kann ich mich nicht heraushalten. Dann hat all dies einen Sinn, und ich habe irgendeine Aufgabe dabei zu erfüllen.“

„Und warum hast du deine Freunde eingeweiht? Du wußtest, daß du mit niemandem über das Thema illegale Magie sprechen durftest. Ganz davon abgesehen, daß du deine Freunde damit in Gefahr gebracht hast. Alair lassen wir jetzt einmal außer acht, da er natürlich ohnehin über alles informiert ist.“

„Ich weiß.“ Sie hatte auch gewußt, daß sie diese Entscheidung würde erklären und rechtfertigen müssen. „Als Ishwari uns mit dem Symbol auf dem Ring geholfen hat, schmerzte der Abdruck von dem Amulett auf meinem Brustbein, und erst, als ich ihr die volle Wahrheit sagte, hörte der Schmerz auf. Schließlich passierte das gleiche auch bei Uvor, Ennion, Keresen, Perjan und Rikan. Nicht bei den anderen, nur bei ihnen. Sobald ich mit ihnen sprach, schmerzte der Abdruck, und auch das hörte erst auf, als ich sie einweihte.“

Der Graf hielt eine Weile ihren Blick fest, dann nickte er.

„Ich habe nicht erwartet, daß du etwas Unbedachtes tun würdest, aber ich muß sicher sein. Du weißt, wer ich bin und welche Funktion ich habe. Alle deine Freunde außer Alair stammen aus fremden Ländern, und sie verfügen nun über äußerst sensibles internes Wissen.“

„Wir … haben das bedacht,“ sagte sie. „Uns war klar, daß Ihr sie würdet überprüfen müssen, sobald Ihr erfahrt, was sie alles wissen.“ Sie befeuchtete ihre Lippen. „Alair … Ihr wißt, daß Alair Gedankentelepath ist. Die anderen haben zugestimmt, daß er … nun ja.“

Alair war nicht für so etwas ausgebildet, er hatte keine Lizenz, Zulassung oder sonst irgend etwas, das ihn befugte oder berechtigte, etwas Derartiges zu tun. Aber sie waren Freunde und hatten einander vertraut.

Maya dachte an die Nacht zurück, in der sie zu acht auf der verlassenen Empore der großen Bibliothek im Kreis gesessen und ihre Gedanken voreinander offengelegt und damit ein Band geschmiedet hatten, das tiefer war als jede Blutsverbindung.

Ihr Adoptivvater nickte erneut.

„Was ihr getan habt, hat wahrscheinlich uns beiden das Leben gerettet,“ sagte er ernst. „Deine Freunde haben mir davon erzählt. Sie sind … äußerst bemerkenswerte junge Leute.“

Sie lächelte schwach. „Ja, das sind sie.“

„Als Skaran, Tanalach, Aelwen und ich nach Barathrum kamen und dort Tiron yn Allen trafen, fingen Alair und die anderen uns ab,“ griff er seinen Bericht wieder auf. „Durch die Verbindung, die ihr hergestellt hatte, konnten sie deine Spur quer durch Barathrum verfolgen. Das hatte Riobard offenbar nicht vorhergesehen und auch nicht mitbekommen. Sie folgten also deiner energetischen und gedanklichen Spur bis zu dem alten Zentaurenbrunnen im verwilderten nördlichen Teil des Akademieparks. Die Spur endete direkt an dem Brunnen, also machten sie sich auf die Suche nach alten Plänen der Parkanlage, um herauszufinden, was es mit dem Brunnen auf sich hatte. Dabei stießen sie auf die Pläne der Katakomben unter der Schule der Geschichtenerzähler und entdeckten, daß der Brunnen ursprünglich Ausgang eines Fluchttunnels aus den Katakomben gewesen ist. Daraus schlossen sie, daß du in den Katakomben gefangen sein mußtest. Da dies alles mit illegaler Magie zu tun hatte, folgerten sie weiterhin, daß derjenige, der dich entführt hatte, in illegaler Magie bewandert sein mußte. Und hier erwiesen deine Freunde sich als sehr klug.“

„Alair.“ Maya lächelte schmerzvoll. „Er ist ebenfalls brillant. Weitaus brillanter als Mushtaaq.“

„Das ist er. Er hat sich überlegt, daß jemand, der mit illegaler Magie arbeitet, erwarten wird, daß man seiner Magie mit entsprechender Hoher Magie begegnen wird. Da heutzutage keine Erfahrungen mehr mit illegaler Magie existieren, konnte er nicht sicher sein, daß er stärker sein würde als ein Meister der Hohen Magie.“

„Also nahm er an, daß mein Entführer dafür sorgen würde, daß jegliche Hohe Magie, die gegen ihn gerichtet wird, sich umkehrt,“ folgerte Maya. „Wärt Ihr in die Katakomben marschiert und hättet Riobard mit Hoher Magie angegriffen oder seine illegale Magie mit Hoher Magie beantwortet, hättet Ihr Euch damit selbst in die Luft gejagt. Diesen Schluß hätte ich auch gezogen.“

Der winzigste Hauch eines Lächelns kräuselte die Lippen des Grafen.

„Der Vorteil junger Leute, deren Denken noch nicht in engen Bahnen verläuft. Nachdem Alair seine Überlegungen abgeschlossen hatte, entschied er, sich nach magischer Hilfe außerhalb der Hohen Magie umzusehen. Dazu wandte er sich an die Hexengilde. Als er und die anderen uns dann bei unserer Ankunft in Barathrum abpaßten, hatte er bereits einen Plan.“

„Der konnte aber keine Hexenkräfte einschließen,“ wandte Maya ein. „Keine Hexenkräfte und keine Naturmagie, denn Alair mußte davon ausgehen, daß mein Entführer von meiner Verbindung zu den Hexen und zur wilden Magie Arraghs wußte.“

„Das ist richtig,“ bestätigte der Graf. „Aber mit Hilfe der Hexen kam er auf eine andere Art der Magie, die mit keinem von uns zu tun hat und die den meisten Menschen wenig geläufig ist.“

Maya runzelte die Stirn. Welche Magie gab es denn sonst noch in Virdisiam? Feenmagie? Elfenmagie? Nein, das alles würde Riobard bedacht haben.

„Im Gebirge von Tal Carn lebt ein sehr zurückgezogenes Volk,“ sagte Alinor.

„Die Jai-Nan,“ platzte Maya heraus. „Natürlich, ich habe davon gelesen! Die Magie der Jai-Nan hat weder mit Hoher Magie noch mit Naturmagie zu tun. Sie arbeitet mit der Essenz der Felsen und Steine, die nichts mit den lebenden Adern der Natur zu tun hat.“

Sie erinnerte sich, daß die Magie der Jai-Nan ihr im Vergleich zu sonstiger Naturmagie vorgekommen war wie anorganische Chemie im Vergleich zu organischer.

Der Graf nickte. „Die Hexen der Gilde halfen deinen Freunden, eine Jai-Nan Magierin ausfindig zu machen – die einzige, die in Barathrum ansässig ist. Sie verrieten ihr nicht, um was es ging, sondern baten sie, sich mit uns zu treffen. Sie stimmte zu, und so brachten deine Freunde uns also zu ihr. Nachdem Meister Skaran sie überprüft hatte, fertigte sie aus Steinen eine Art Gitternetz für jeden von uns an, das uns für jede normale Magie unsichtbar machte und zugleich wie eine Rüstung gegen jeden fremden magischen Einfluß schützte, ohne daß wir selbst hätten Magie anwenden müssen. Der Plan war, magisch unsichtbar in die Katakomben einzudringen und Mushtaaq und seine eventuellen Komplizen mit rein physischer Gewalt zu überwältigen.“

Ein magischer Faradayscher Käfig, dachte Maya bewundernd.

„Und das hat funktioniert,“ sagte sie laut.

„O ja. Abgesehen vom Überwältigen. Riobard muß uns bemerkt haben, bevor wir ihn bemerkt haben. Ich nehme an, er hatte einen Fluchtplan für alle Fälle, den er nicht mit Mushtaaq geteilt hat. Mushtaaq sah keinen Ausweg, da wir den einzigen Weg außer dem Weg durch die Schule der Geschichtenerzähler versperrten, und so wollte er dich als Druckmittel benutzen, um davonzukommen. Riobard kannte entweder noch einen anderen Weg, den wir jedoch bisher nicht finden konnten, oder er tarnte sich durch eine seiner Illusionen, um einfach durch die Schule zu entkommen. Vorher brachte er noch rasch Mushtaaq um, damit der nicht reden konnte, und dann war er weg. Er war äußerst gründlich, denn er hat nicht die geringste Spur hinterlassen, die darauf hindeutete, daß außer Mushtaaq noch jemand dort gewesen ist. Mushtaaqs Tod war uns ein Rätsel, bis du Riobard erwähntest.“

„Wer war alles dabei? Ich habe mir eingebildet, Alair zu sehen.“

„Du hast Alair gesehen,“ bestätigte der Graf. „Er hat darauf bestanden, mitzukommen. Ansonsten waren nur Skaran, Meister Tiron, Aelwen, Tanalach und ich beteiligt. Aelwen als Morrígna ist ausgebildete Kämpferin,“ fügte er hinzu, „und Meister Skaran ist nicht ganz so ungeschickt mit dem Schwert wie er zu behaupten pflegt. Wir konnten nicht riskieren, noch mehr Leute einzuweihen.“

„Und … wie viel Zeit ist inzwischen vergangen? Ich – ich habe nichts davon mitbekommen, wie ich hierhergekommen bin. Und da in den Katakomben habe ich jegliches Zeitgefühl verloren.“

„Deine Entführung ist fast drei Wochen her.“

Drei Wochen. Sie schloß die Augen. Es kam ihr mehr wie drei Jahrhunderte vor.

Merkwürdigerweise versagte ihre Neugier bei der Frage, wieso sie nicht mitbekommen hatte, wie sie nach Arragh gelangt war. Ihr Gehirn war zu voll, zu durcheinander, und sie fühlte sich viel zu müde und verletzt, um noch mehr wissen zu wollen.

Am liebsten hätte sie einfach die Augen nicht wieder aufgemacht und noch weitere drei Wochen geschlafen. Aber sie konnte nicht vor der Realität flüchten. Und sie würde nicht vor Riobard klein beigeben.

Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und ihren Adoptivvater anzusehen.

„Ich will mit Meister Skaran reden.“

Allein der Gedanke an den Heiler sandte Wellen von Adrenalin durch ihre Adern.

Ich lasse mir nicht meine Freunde nehmen, und ich lasse nicht mein Leben von diesem Bastard zerstören, dachte sie mit wütender Verzweiflung.

„Bitte,“ fügte sie hinzu, als der Graf zu einer Erwiderung ansetzte. „Ich muß das tun. Ich muß diese Anker loswerden, und ich werde es jetzt tun. Ich werde Meister Skaran nicht in die Luft blasen.“

„Nicht du wirst ihn in die Luft blasen,“ sagte Alinor tonlos. „Er wird dich dabei umbringen. Er ist viel stärker, viel besser ausgebildet, und wenn er gegen deine Panik ankämpft, wird er dich umbringen.“

„Nein.“ Maya ballte ihre Fäuste um die Bettdecke. „Das wird er nicht. Und selbst wenn – wenn er es nicht tut …“

Wenn er es nicht tut, kann ich mich auch gleich selbst umbringen.

Sie konnte an den Augen des Grafen sehen, daß er das gleiche dachte.

Ich kann das. Ich habe von Elowen alles gelernt, was ich hierfür brauche.

Für einige Sekunden hatte Maya den Eindruck des stummen Kräftemessens, das wie eine elektrische Spannung den Raum erfüllte, während ihre Blicke ineinander verhakt in der Luft hingen.

Dann stand der Graf wortlos auf und ging hinaus.

„Bist du dir wirklich sicher, daß du weißt, worauf du dich einläßt?“ fragte Alinor leise.

„Nein,“ antwortete Maya belegt. „Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, daß ich es kann, wenn ich es muß. Und ich will es.“

Es dauerte kaum zwei Minuten, bis ihr Adoptivvater mit seinem besten Freund zurückkehrte.

„Fragt jetzt bitte nicht auch, ob ich weiß, worauf ich mich einlasse,“ sagte sie gepreßt anstelle einer Begrüßung. „Ich weiß es nicht, in Ordnung? Aber ich tue es trotzdem.“

„Wir könnten einen anderen Weg suchen,“ sagte der Heiler ohne große Überzeugung. Er war blaß, und Maya konnte spüren, daß er Angst hatte.

„Es gibt keinen,“ sagte sie schwach. „Ihr seid der miserabelste Lügner sämtlicher Welten, also laßt es. Macht einfach, was zu machen ist. Na los,“ drängte sie, als er zögerte, „es wird nicht besser, wenn es noch länger dauert. Ich hänge am Leben, ich lasse mich schon nicht von Euch umbringen.“

Er sah hilfesuchend zum Grafen hinüber, der stumm und grimmig nickte.

„Also gut,“ gab er nach. „Mach die Augen zu und konzentriere dich.“ Er sah sie einen Moment schweigend an. „Mehr brauche ich dir ja offenbar nicht zu sagen.“

„Nein,“ sagte Maya flach und schloß die Augen.

Sie versenkte sich in den innersten Kern ihres Selbst, zu dem gleißenden Lichtball, den sie während der alptraumhaften Tage mit Riobard sorgsam verstärkt hatte und der die letzte Festung ihres Geistes darstellte, in der sie an ihrem Verstand festhalten konnte, egal, was geschah.

Zumindest hoffte sie, daß es egal war, was geschah.

Die Panik traf sie wie eine Kanonenkugel. Es fühlte sich beinahe physisch an, und hätte sie gestanden, wäre sie vermutlich von den Füßen gerissen worden.

Ich bin ein Stein im Fluß. Alles, was mich erschüttern könnte, fließt um mich herum, ohne mich zu beeinflussen.

Es fühlte sich an wie ein Zweikampf, und sie hatte das Gefühl, auseinandergerissen zu werden, doch sie hielt eisern an ihrem Lichtball fest, in dem ihr Verstand geschützt war und ein unerschütterlicher Fels im Fluß blieb.

Und dann plötzlich, als sie dachte, sich nicht mehr länger festklammern zu können, gab es einen Ruck, und sie war frei.

Sie taumelte – nein, sie stand ja nicht. Ihr war für einen kurzen Augenblick schwindelig, doch sie holte tief Luft und öffnete die Augen.

Meister Skaran war aschfahl und schwankte leicht. Der Graf hielt seinen Freund fest.

„Vielleicht solltet Ihr Euch hinlegen,“ krächzte Maya.

Alinor warf ihrem Verlobten einen Blick zu, und er schob den Heiler zur Tür.

Als die beiden das Zimmer verlassen hatten, griff Maya nach der Waschschüssel, die neben ihrem Bett stand, und erbrach sich.

Eine ganze Weile wurde sie von trockenem Würgen geschüttelt, bis sich der Aufruhr in ihrem Körper endlich legte und sie zurück in die Kissen sank.

Dankbar trank sie das Wasser, das Alinor ihr gab, und ließ ihr Gesicht von der kleinen Frau abwaschen.

Schließlich kehrte der Graf zurück, beinahe ebenso weiß wie der Heiler, den er soeben hinausbegleitet hatte.

„Vielleicht solltet Ihr Euch auch hinlegen,“ sagte sie schwach.

Er schüttelte stumm den Kopf und setzte sich auf die Bettkante.

„Ich … glaube, ich kann jetzt nicht mehr reden,“ brachte sie heiser hervor. Sie war bis auf die Knochen erschöpft und ausgewrungen und kaum noch in der Lage, auch nur ihren Blick richtig zu fokussieren. Die strengen Züge ihres Adoptivvaters schwammen vor ihren Augen, und sie konnte nicht einmal den Ausdruck in seinen Augen erkennen.

„Du sollst jetzt auch nicht mehr reden,“ sagte er streng.

Kühle Fingerspitzen legten sich auf ihren Hals und ließen die Halsschmerzen verschwinden. Ihre Sicht verschwamm noch mehr, und schließlich fielen ihr die Augen zu und sie schlief ein.

„Ich bleibe hier,“ sagte Alinor leise. „Geh zu Skaran.“

Er fuhr fort, einige Sekunden lang auf seine Adoptivtochter hinabzustarren, dann strich er ihr sacht das Haar aus der Stirn und nickte Alinor zu.

Skaran saß noch immer genau so in seinem Wohnzimmer, wie er ihn vor einigen Minuten dort abgeliefert hatte.

Als Lorin eintrat, hob er den Kopf. Sein Gesicht hatte wieder eine normale Farbe angenommen, und er kniff die Augen zusammen, als er seinen Freund sah.

„Du hast auch schon einmal besser ausgesehen.“

„Du würdest auch nicht gut aussehen, wenn du zehn Tage lang miterlebt hättest, was sie durchlebt hat.“ Er setzte sich Skaran gegenüber und schlug die Beine übereinander.

„Weißt du jetzt, was ihr schrecklicher Großvater ihr angetan hat?“ fragte der Heiler.

„Er war nicht schrecklich.“ Lorins Blick verlor sich irgendwo in der Ferne jenseits des Fensters, während er an die Träume, Erinnerungen und Gefühle zurückdachte, die sein Bewußtsein so ungebeten und ungebremst überflutet hatten. „Er war einfach nur ein sehr liebevoller, freundlicher Großvater, der sein kleines Mädchen beschützen wollte, und er hatte keine Ahnung, was er ihr antat.“ Edard betrat leise den Raum und stellte ein Tablett mit Teetassen und -kanne auf den Tisch zwischen ihnen. „Danke, Edard.“ Er griff nach seiner Tasse und fuhr fort, in die Ferne zu blicken, ohne von dem Tee zu trinken.

„Ihre Großmutter hatte ähnliche hellsichtige Fähigkeiten wie sie, aber sie hat nie gelernt, damit umzugehen und ist irgendwann wirklich geisteskrank geworden. Ihr Großvater war der einzige, der ihr zwischen einer verbitterten Mutter, einem schwachen, autoritätslosen Vater und der geisteskranken, unberechenbaren Großmutter Schutz und Liebe gegeben hat, und sie hat ihn über alles geliebt. Leider hielt er ihre Hellsichtigkeit für den Beginn einer Geisteskrankheit wie der, unter der ihre Großmutter litt. Er gab ihr irgendwelche Drogen, die ihre außersinnliche Wahrnehmung blockiert haben, und das hat sie in Panik versetzt. Sie war plötzlich vollkommen blind, taub und allein, etwas, das sie ja nicht kannte. Als er ihr eine weitere Dosis der Droge verabreichen wollte, wehrte sie sich, und dabei erlitt er unglücklicherweise einen Herzanfall und starb. Sie dachte, sie sei schuld an seinem Tod. Ihre Mutter war zu dem Zeitpunkt hochschwanger und vollkommen überfordert mit ihrer geisteskranken Mutter und ihrem übersensiblen hochbegabten Kind. Als daher der Großvater starb und sie damit die einzige Hilfe verlor, die sie hatte, gab sie Maya die Schuld und ließ sie in ein Hospital bringen, wo man ihre vermeintlich beginnende Geisteskrankheit behandelte.“ Endlich nahm er einen Schluck Tee. „Sie war vollkommen verängstigt – allein mit Fremden, die sie wieder von ihrer geistigen Welt abschneiden wollten, und natürlich hat sie sich mit Händen und Füßen gewehrt. Die Heiler ihrer Welt haben keine geistigen Fähigkeiten, daher mußten sie zu physischen Mitteln greifen, um sie ruhig zu stellen. Sie haben sie gefesselt und Nadeln in ihren Arm gestochen, durch die sie die Drogen in ihren Blutkreislauf gebracht haben.“

„Was?“ fragte Skaran entgeistert. „Sie haben ein fünfjähriges verängstigtes Kind gefesselt?“

„Sie dachten, sie würden sie dadurch vor sich selbst schützen. Es kam ihr wie eine Verhöhnung vor, daß Menschen freundlich zu ihr waren, während sie ihr so etwas antaten. Irgendwann hat sie dann aufgegeben und ihren Geist einfach verschlossen. Ihr Vater hat schließlich ihre Schuldgefühle ausgenutzt, um ihr die Verantwortung für ihre Mutter und ihre Schwester aufzubürden. Ihre Großmutter hat sich das Leben genommen, und nach der Geburt des Schwesterchens hat die Mutter sich in Alkohol und Drogen geflüchtet. Da Maya ihre außersinnliche Wahrnehmung und auch die Erinnerung an alles, was geschehen war, verdrängt hatte, war sie der festen Überzeugung tatsächlich schuld an allem zu sein und ihre Schuld wieder gutmachen zu müssen.“

„Gnädige Götter,“ murmelte Skaran. „Und jetzt erinnert sie sich an alles?“

„Ja.“

„Also muß sie jetzt mit der Erinnerung und dem, was Mushtaaq ihr angetan hat, fertig werden.“

„Schlimmer,“ sagte Lorin grimmig. „Nicht Mushtaaq.“

Er berichtete dem Heiler, was Maya über Riobard ô Taran erzählt hatte.

„Es ist ohnehin keine interne politische Angelegenheit Earrachs mehr,“ schloß er. „Der Magierrat hat sich bereits mit dem Weltenlabyrinth in den Abwassertunneln Barathrums befaßt. Da wir davon ausgehen müssen, daß ein illegaler Magier für Mayas Entführung verantwortlich ist, wird er den gesamten Fall übernehmen.“

Skaran wurde erneut blaß. „Du weißt, was das bedeutet.“

Lorin stand auf. „Ich bin derjenige, der dies alles zu veranlassen hat, schon vergessen?“ sagte er kalt. „Und genau das muß ich jetzt tun.“

Alinor saß lesend in einem Sessel neben dem Bett, als Maya wieder erwachte.

Es mußte Mittag oder Nachmittag sein, obwohl die Vorhänge vor den hohen Fenstern das helle Sommerlicht dämpften.

Die kleine Frau ließ ihr Buch sinken und musterte Maya einen Moment aufmerksam, beinahe ängstlich, dann gelang Maya ein zaghaftes Lächeln, und Alinor seufzte erleichtert.

„Habe ich lange geschlafen?“ fragte Maya, einfach nur um auszuprobieren, wie ihre Stimme klang.

Alinor erwiderte ihr Lächeln. „Was verstehst du unter lange? Es waren zwei Tage. Und deine Stimme ist wieder normal.“ Sie stand auf. „Fast normal. Skaran hat dir das hier verordnet.“

Maya rappelte sich hoch und nahm die Porzellantasse, die Alinor aus einer bauchigen Teekanne füllte.

„Ich bin so froh, zu Hause zu sein, daß ich freiwillig das Scheußlichste trinken würde, das er je zusammengebraut hat,“ gestand sie wackelig.

„Da wäre ich mir nicht so sicher,“ sagte Alinor belustigt, während sie nach Yanna klingelte.

„Wenn du etwas gegessen hast, will er noch einmal nach dir sehen, und dann kannst du aufstehen.“

Beinahe wäre Maya wieder in Tränen ausgebrochen vor Erleichterung, als Yanna den Raum mit einem Tablett betrat.

Die junge Frau sah ebenso erleichtert aus, als ihre Blicke sich trafen, und nachdem sie das Tablett abgestellt hatte, umarmte sie Maya mit solcher Heftigkeit, daß ihr beinahe die Luft wegblieb.

„Tut mir leid,“ entschuldigte Yanna sich nach diesem Gefühlsausbruch und wischte sich mit einem Zipfel ihrer Schürze über die Augen. „Ihr … müßt etwas essen,“ sagte sie brüchig und floh.

Mechanisch nahm Maya das Tablett. Der Anblick des Essens, der Geruch – alles kam ihr so unwirklich vor.

Sie kaute und nahm den Geschmack der Speisen wahr, als sei nicht sie selbst diejenige, die aß, sondern jemand anders.

Als sie nicht mehr konnte und das Besteck zur Seite legte, verließ Alinor schweigend den Raum, und einige Minuten später kam Meister Skaran herein und setzte sich zu ihr. Er wirkte besorgt. Nein, nicht einfach nur besorgt. Er sah aus, als mache ihm irgend etwas Angst.

Sie trank ihr Wasserglas leer und stellte es zurück auf den Nachttisch.

„Mir geht’s gut.“

„Ja, das sehe ich,“ entgegnete Meister Skaran mit einem Blick auf ihre zitternde Hand.

„Ich habe mich drei Wochen lang nicht bewegt,“ sagte sie gereizt. „Was erwartet Ihr? Meine Muskeln können sich kaum noch daran erinnern, wofür sie eigentlich da sind.“

Sie zuckte zusammen, als der Heiler ihr Handgelenk umfaßte.

„Deine Muskeln sind das, was mir am wenigsten Sorge bereitet,“ teilte er ihr mit. „Die Anker sind zwar weg, aber du hast noch immer Angst.“

„Ich … ich bin vor allem müde.“ Maya versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie fest. „Nein, du bist nicht vor allem müde. Du …“

„Ich brauche einfach nur ein paar Tage Normalität,“ schnitt sie ihm brüsk das Wort ab. „Ein paar Tage ganz normal essen, schlafen, mich bewegen und nicht viel nachdenken. Ich muß raus, ich brauche Luft und Bewegung, dann bin ich wieder völlig in Ordnung.“

Endlich gelang es ihr, sich loszumachen.

Ich muß einfach raus.

In einem plötzlichen Anfall von Klaustrophobie drängte sie sich an Meister Skaran vorbei.

Ihr wurde schwindelig, als sie stand, doch sie wich ihm aus, als er ihr helfen wollte, und stolperte in ihr Ankleidezimmer. Unbeholfen zerrte sie ihr Nachthemd über ihren Kopf und streifte sich die nächstbesten Sachen über, die sie zu fassen bekam.

Sie taumelte aus dem Zimmer, lief schlingernd und unsicher quer durch das große Haus, zum Eingangsportal hinaus, über den weiten Hof und die Koppeln hinunter zum See, warf sich in die schützende Höhlung zwischen den Weiden am Ufer und weinte verzweifelt, bis sie vor Erschöpfung einschlief.

Die Abendsonne, deren Strahlen hell und warm auf ihr Gesicht fielen, weckte sie.

Mühsam und mit schmerzendem Kopf raffte sie sich auf, schlurfte durch den Garten zu einer der Hintertüren und schlich über die Hintertreppe zurück in ihr Zimmer, um sich zu waschen und umzuziehen.

Sie hatte keine Sehnsucht nach Diskussionen mit ihrem Adoptivvater, wenn sie nicht zum Abendessen erschien, daher ging sie hinab in die große Halle und setzte sich in die hinterste Ecke, die sie finden konnte.

Beharrlich ignorierte sie die Blicke der Leute, und nach dem Essen hastete sie zurück in ihr Zimmer und legte sich direkt wieder ins Bett.

In den nächsten Tagen mußte sie feststellen, daß ein paar Tage Normalität keineswegs die gewünschte Wirkung auf ihr Gemüt hatten.

Körperlich ging es ihr gut, und sie verbrachte Stunden damit, einsam durch den Park zu streifen und wie besessen zu trainieren. Es fiel ihr schwer, Menschen um sich zu ertragen, und sie wich dem Grafen, Alinor und Meister Skaran ebenso wie allen anderen aus.

Nachts erwachte sie schweißgebadet aus Alpträumen, die sie tagsüber durch noch verbissenere Aktivitäten zu verjagen suchte.

Sie war naßgeschwitzt, und ihr Herz raste, und als ein dunkler Schemen sich über sie beugte, entfuhr ihr ein leiser Schrei.

„Ich bin es.“ Der Schemen setzte sich auf die Bettkante, und eine schlanke, harte Hand umschloß ihre zitternden Finger.

Sobald ihr Herzschlag sich beruhigt hatte, zündete der Graf den Leuchter auf ihrem Nachttisch an.

„Wie lange sitzt Ihr schon da?“ fragte Maya zittrig.

„Eine Weile. Yanna hat mir gesagt, daß du jede Nacht schreiend aus Alpträumen erwachst,“ sagte er ruhig.

Maya zog die Decke bis zum Kinn, als wolle sie sich verstecken, und am liebsten hätte sie die Decke sogar über ihren Kopf gezogen, weil sie sich so entsetzlich verletzbar fühlte.

Ihr Adoptivvater schüttelte den Kopf. „Es wird nicht dadurch besser, daß du dich versteckst,“ erklärte er, während er ihre Hände wieder aus den Laken ausgrub und erneut fest mit den seinen umschloß.

„Ich weiß, daß du Angst hast und glaubst, du müßtest allein damit fertig werden,“ fuhr er fort. „Aber dies ist nichts, was du mit dir selbst ausfechten kannst, auch wenn du es versuchst. Ich habe dich beim Training beobachtet.“ Er schwieg einen Moment.

„Was Riobard und Mushtaaq dir angetan haben, wirst du nicht mit dem Schwert vertreiben können,“ sagte er nüchtern, und der sachliche Ton seiner präzisen Stimme beruhigte Maya mehr als jedes tröstende Wort es hätte tun können.

„Du mußt darüber reden, Kind.“

„Nein,“ wisperte sie, „das kann ich nicht. Ich – ich kann es nicht.“ Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen, rang darum, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.

„Du wirst es tun müssen. Spätestens dann, wenn du eine offizielle Aussage machen mußt. Du weißt, daß daran kein Weg vorbeiführt.“

Sie wußte es – oder vielmehr hatte sie es geahnt, doch hatte sie sich alle Mühe gegeben, den Gedanken daran zu verdrängen.

Sie begegnete seinem unnachgiebigen, keinen Widerspruch duldenden Blick, suchte in dem strengen Gesicht nach einer Hintertür, die es einfacher machen würde. Es gab keine.

„Mir ist bewußt, wie bloßgestellt und verletzlich du dich fühlst, weil ich alle deine Erinnerungen und Gefühle mitbekommen habe,“ fuhr er in seiner gewohnten kühlen Art fort. „Ich habe dadurch viele Informationen über deine Vergangenheit und deine Familie erhalten, die mir neu waren. Aber ich versichere dir, daß ich über dich als Person nichts erfahren habe, was ich nicht schon lange vorher wußte.“

Durch den festen Griff der schlanken, harten Finger spürte sie die distanzierte Warmherzigkeit, die sich hinter seiner äußeren Strenge verbarg, und die Sorge um ihr Wohlergehen, und unvermittelt fiel die Beklemmung von ihr ab.

„Würdet Ihr mit mir hinaus gehen?“ bat sie leise. „Ich glaube, es fällt mir leichter, wenn ich mich bewege.“

Es war bereits kurz vor der Morgendämmerung, und die ersten Vögel zwitscherten verschlafen in die kühle Brise, die vom See herüberzog.

Maya wurde bewußt, daß er beinahe die ganze Nacht an ihrem Bett gesessen haben mußte. Sie schluckte.

„Die Erinnerung an dies hier hat mich davor bewahrt, den Verstand zu verlieren,“ murmelte sie, als sie in den duftenden Sommerwald traten.

Der Graf drückte kurz ihre Schulter. Geduldig wartete er darauf, daß sie zu reden begann, während sie den Weg zur Lichtung der Faune gingen.

Dort setzten sie sich auf den umgestürzten Baumstamm.

Einige weitere Minuten herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann sah ihr Adoptivvater sie in seiner eindringlichen Art an.

„Ich möchte einmal mit dir über deine – Gedankenkonzentration sprechen,“ begann er zu ihrer Überraschung, als sie keine Anstalten machte, etwas zu sagen.

Sie runzelte die Stirn. „Was ist daran auszusetzen?“

Seine Augenbrauen wanderten nach oben. „Auszusetzen? Die Frage meinst du hoffentlich nicht ernst.“

Als er sah, daß sie tatsächlich nicht wußte, wovon er redete, schüttelte er den Kopf.

„Kind, ich glaube, du hast da einige Dinge mißverstanden. Natürlich erwarte ich von dir, daß du gute Leistungen erbringst. Bei deiner Begabung ist das selbstverständlich. Aber niemand erwartet, daß du …“ Er brach ab.

„Ja?“ fragte sie.

„Deine Gedankenkonzentration geht weit über das hinaus, was ein Heiler oder Heilerbarde für gewöhnlich kann und auch über das, was er braucht,“ sagte er schlicht. „Daß sie besser ist als meine, war zu erwarten, aber sie ist besser als die Skarans und der meisten deiner Lehrer, die allesamt Meister sind.“

Maya starrte ihn an. „Ich habe einfach nur gelernt, was Elowen mich gelehrt hat, und es hat gut funktioniert,“ verteidigte sie sich.

„Elowen ist die einzige Meisterin der absoluten Gedankenkonzentration und Logik in ganz Eiris.“

„Aber sie sagte, sie sei keine Meisterin im Sinne der Akademie,“ protestierte Maya schwach. „Und es war nicht meine Idee, sie als Lehrerin zu nehmen.“

„Die Meister der Akademie sind Meister eines Fachgebietes. Gedankenkonzentration ist die zugrundeliegende Disziplin, kein Fachgebiet der Akademie.“ Der Graf legte einen Arm um ihre Schultern. „Es war ein Glück, daß du dies alles von Elowen gelernt hast. Hättest du nur die ganz normale einfache Gedankenkonzentration gelernt, wärst du auch mit deiner extremen Willenskraft niemals gegen Riobard und Mushtaaq angekommen,“ sagte er flach. „Meister Skaran hätte dich tatsächlich umgebracht bei dem Versuch, die Anker zu beseitigen.“

Ihr Mund war trocken geworden. „Dann sollte ich mich wohl bei Meister Lanval bedanken, daß er mir Elowen als Lehrerin gegeben hat.“

Der Graf schüttelte den Kopf. „Elowen hätte dir auch nur die normale Gedankenkonzentration beigebracht. Du hättest nach einem Monat mit dem Extraunterricht bei ihr aufhören können. Warum hast du weitergemacht?“

Maya sprang auf. „Was soll das? Warum hackt Ihr auf mir herum? Ihr habt selbst gesagt, daß es ein Glück war, daß ich das alles gelernt habe.“ Sie funkelte ihn wütend an.

Die erwartete scharfe Antwort blieb aus, statt dessen nahm ihr Adoptivvater ihren Arm und zog sie wieder neben sich auf den Baumstamm.

„Natürlich war es ein Glück,“ sagte er ernst. „Ich möchte auf etwas anderes hinaus, worüber ich schon letztes Jahr mit dir sprechen wollte. Du hast zu viel Angst, nicht gut genug zu sein. Hör auf damit. Du bist mehr als gut. Ich möchte nicht, daß du Dinge lernst, weil du Angst davor hast, mir und meinen Ansprüchen nicht zu genügen. Verstanden?“

„Aber wo ist die Grenze?“ Sie sah durch das Grau der schwindenden Dunkelheit in die smaragdgrünen Augen des Grafen und haßte den Gedanken, daß ihre eigenen Augen ihre Angst verrieten.

„Die Grenze ist da, wo du sie ziehst. Lerne Dinge, weil du sie lernen willst, nicht weil du denkst, du müßtest sie lernen. Deine eigene Neugier und Wißbegier sind groß genug. Höre auf Angst davor zu haben, andere könnten dich nicht respektieren. Du wirst respektiert. Manche haben sogar beinahe Angst vor dir.“

Sie sah Meister Skaran vor sich, seinen beunruhigten Blick, als er ihr Zimmer betreten hatte, und schlagartig begriff sie, daß sie ihm mit ihrer ungeheuren Gedankenkonzentration Angst eingejagt hatte.

Der Graf hatte recht.

Es fühlte sich an, als schlage eine Tür in ihr zu, die Tür zu ihrer Kindheit. Sie war endgültig über die Schwelle geschritten, und der Rückweg war versperrt.

„Riobard hat meine allerschlimmste Angst wahr werden lassen,“ sagte sie leise. „Die Angst, jemandem hilflos ausgeliefert zu sein. Jemandem, der in der Lage ist, meinen Körper so zu kontrollieren, daß er auch meinen Geist beeinflussen kann.“ Sie rief ihre Gedanken zur Ruhe.

„Das, was deine Familie dir angetan hat.“ Der Graf nickte.

„Was Riobard getan hat, war schlimmer,“ fuhr sie fort. „Mein liebevoller, besorgter Großvater dachte ernstlich, er handele zu meinem besten, und er begriff gar nicht, daß er mir Schaden zufügte, und auch die Heiler in dem Hospital waren aufrichtig der Ansicht, mir zu helfen. Riobard hingegen wollte mir Schaden zufügen, und er wollte mich auch noch benutzen, um die Menschen, die mir am meisten bedeuten, zu zerstören.“ Sie zögerte kurz. „Ich glaube, ich habe den Unterricht bei Elowen fortgesetzt, weil ich unbedingt lernen wollte, meinen Geist von meinem Körper unabhängig zu machen, damit nie wieder jemand, der Macht über meinen Körper bekommt, diese auch über meinen Geist gewinnt.“

Zweige knackten im Unterholz hinter ihnen, und irgendwo flog ein Vogel wüst schimpfend auf. Die Sprenkel, die von dem durch die Blätter einfallenden Dämmerlicht auf den dunklen Waldboden gemalt wurden, tanzten einen Moment und kamen dann wieder zur Ruhe.

Maya betrachtete die Äste eines Baumes auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung, dessen schmale Blätter sich schwarz wie ein Scherenschnitt vor dem grauen Halblicht des Himmels abzeichneten, atmete langsam und gleichmäßig den Duft von taufeuchtem Waldboden, Harz, Chlorophyll und den kleinen, überall in Büscheln blühenden Blumen ein und ließ das Flüstern des Waldes über sich hinwegspülen wie eine sachte Meeresdünung.

„Das ergibt Sinn.“ Die kühle Stimme ihres Adoptivvaters neben ihr, den sie fast vergessen hatte, ließ sie aus ihrer Versunkenheit schrecken.

„Und du hast ganz offensichtlich das richtige getan.“

„Ja,“ flüsterte sie. Plötzlich fühlte sie sich unendlich müde und ausgelaugt, nachdem sie so viele Nächte kaum oder schlecht geschlafen und tagsüber versucht hatte, ihre Dämonen mit physischer Aktivität zu vertreiben. Ihr Kopf war so schwer. Erschöpft lehnte sie sich an die Schulter ihres Adoptivvaters.

Der Graf legte einen Arm um sie und hielt sie fest, damit sie nicht vom Baumstamm fiel. „Das hast du noch nie getan,“ bemerkte er. „Komm, wir gehen frühstücken.“

Statt wie gewohnt in seinem Arbeitszimmer zu frühstücken, begleitete er sie zu Ebrel in die Küche und setzte sich dort mit ihr an den großen Tisch.

Endlich gelang es Maya, die Köchin zu begrüßen, und Ebrel besaß genügend Feingefühl, um sich wieder zurückzuziehen, nachdem sie sie schweigend und fest umarmt hatte.

Den Tag über ging es ihr ein wenig besser. Sie wechselte zumindest ein paar Worte mit Yestin, Tully und einigen anderen Knechten und Mägden, und verbrachte dann einige Stunden mit Boban im Garten.

Selbst die Blumengeister plapperten nicht so viel wie sonst, sondern ließen sich einfach nur ab und zu ohne Worte tröstend auf ihrer Schulter nieder.

Am späten Nachmittag setzte sie sich auf die halb verfallene Marmorbank im Kräutergarten des Grafen. Losowek, das unterarmlange uralte Kräuterweiblein, gesellte sich zu ihr.

Sie starrte auf die akkuraten, gepflegten Beete, die beinahe die gleiche beruhigende und ordnende Wirkung auf ihre wirren Gedanken hatten wie der Graf selbst.

„Ich habe Angst, daß ich nie wieder normal arbeiten kann,“ sagte sie schließlich verzweifelt und sah zu Losowek hinab.

Das Kräuterweiblein schob seinen riesigen Schlapphut in den Nacken.

„Was verstehst du nun bitteschön unter normal arbeiten?“ wollte sie wissen.

„Mein Studium beenden. Als Heilerin arbeiten.“ Maya sah wieder zu den Beeten. „Ich kann kaum die Leute hier um mich ertragen, und das ist – meine Familie. Die Vorstellung, nach Barathrum zurückzukehren, bringt mich beinahe um. Verdammt!“ Sie hieb mit der Faust auf den glatten, ehemals weißen Marmor unter ihr und sprang auf. „Was soll ich bloß tun?“

„Dich wieder hinsetzen,“ brummte Losowek. „Deine Unruhe bringt meine Kräuter aus dem Gleichgewicht.“

„Ich bin aber unruhig,“ fauchte Maya. „Ich kann kaum stillsitzen. Ich habe unablässig das Gefühl, dieser Bastard stünde hinter mir. Ich will am liebsten den ganzen Tag rennen, um ihn loszuwerden und nicht mehr bei jedem Geräusch zusammenzuzucken und in Panik zu verfallen!“

„Ich bin ein Naturgeist, kein Seelenheiler,“ sagte Losowek verdrießlich. „Aber wie wäre es, wenn du es mal mit Geduld versuchst?“ Sie rutschte von der Bank hinunter und verschwand zwischen den Pflanzen.

Geduld war nicht die Antwort, die Maya hatte erhalten wollen, aber natürlich hatte das Kräuterweiblein recht.

An diesem Abend nahm der Graf sie mit Alinor und Meister Skaran nach dem Essen mit in sein Wohnzimmer.

Sie verkroch sich in ihrer Sofaecke und nahm dankbar die Tasse entgegen, aus der der vertraute Geruch von Sommerblumen, Vanille und Honig aufstieg. Nach fünf Tagen war sie Meister Skarans Gebräue wirklich leid. Vielleicht sollte sie ihm nahelegen, einmal Nachhilfe bei Strachan zu nehmen, dem Apotheker in Ker Taran.

„Und jetzt erzählst du uns die gesamte Geschichte von Anfang an.“

Beinahe hätte sie ihren Tee verschüttet. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, als sie aufsah und dem eisgrünen Blick des Grafen begegnete, der deutlich sagte, daß dies kein Vorschlag und keine freundliche Aufforderung war, sondern ein Befehl.

Ihre Finger krampften sich um die Tasse.

„Alair hat mir bereits ausführlich Bericht erstattet,“ fügte er kühl hinzu.

„Wo … wo ist Alair eigentlich?“ Siedendheiß fiel ihr ein, daß ja auch ihre Freunde alle würden eine Aussage machen müssen.

„In Taran. Ebenso wie die anderen. Also?“ Er sah sie durchdringend an, und sie riß sich zusammen, froh, sich auf einer sachlichen Ebene bewegen zu können. Natürlich benötigte er ihren Bericht.

Sie begann mit ihrer Entdeckung, daß der Ring des toten Òganach sie an etwas erinnert hatte. Wie sie Alair überredet hatte, die Leiche des tätowierten Riesen noch einmal unter die Lupe zu nehmen und sie dann entdeckt hatte, daß nicht nur der Ring, sondern auch das Protokoll mit der Beschreibung seiner Tätowierungen verschwunden war. Ihre Schußfolgerung, es müsse eine einflußreiche Organisation dahinterstecken, wenn jemand an die Protokolle in der Akademie kommen und sie einfach so austauschen konnte.

Dann erzählte sie, wie Ishwari sich an das Symbol auf dem Ring erinnert und es ihnen aufgezeichnet hatte. Wie sie Tage damit verbracht hatten herauszufinden, was das Symbol bedeutete. Wie und warum sie schließlich nicht nur Ishwari, sondern auch Keresen, Ennion, Uvor, Perjan und Rikan in alles eingeweiht hatten.

„Als wir erfuhren, daß kein einziges der Überlaufschotts sich geöffnet hatte, begannen wir zu ahnen, daß es sich um Sabotage gehandelt haben mußte,“ fuhr sie fort. „Zuerst dachten wir, daß tatsächlich Spekulanten dahintersteckten, die das Südviertel auf billige Weise in teure Baugrundstücke verwandeln wollten. Doch als ich dann Òganachs Mutter traf, wurde ich mißtrauisch. Sie deutete an, Òganach habe sich mit kriminellen Magiern eingelassen. Er wurde am Südwehr gefunden, und seine Verletzung hätte ebensogut darauf hindeuten können, daß er nicht am Südwehr zerschmettert wurde, sondern daß jemand ihn erschlagen hatte. Ich wußte, daß es ein Überlaufschott in der Nähe des Südwehrs gibt, nicht weit von der Stelle, wo Òganach gefunden wurde, und ich fragte mich, ob die Sabotage an den Schotts etwas mit illegaler Magie zu tun haben könnte, da irgend jemand sich so viel Mühe gegeben hatte, jede Spur von Òganach zu beseitigen.“

Sie machte eine Pause und trank von ihrem Tee, um ihrer Nervosität Herr zu werden. Es war nicht ganz einfach, unter dem strengen Blick des Grafen davon zu berichten, wie sie genau das getan hatte, was sie auf keinen Fall hatte tun sollen.

„Nach dem Zusammentreffen mit Òganachs Mutter also wußte ich, daß ich mir unbedingt dieses Schott am Südwehr ansehen mußte,“ fuhr sie fort und berichtete, wie sie sich nachts aus dem Lazarett geschlichen hatte, wie Alair ihr gefolgt war und sie gemeinsam das Weltenlabyrinth in dem alten Ablaufkanal entdeckt hatten.

Wie das Labyrinth sie in jenen unheimlichen Wald transportiert hatte, den sie für den Wechselwald an der Grenze zu Xanthogaia hielten.

Sie berichtete auch von ihrer Unterhaltung mit Aelwen, die ihre Hilfe angeboten und sich bereit erklärt hatte, nach Taran zu reiten, um den Grafen über Mayas Entdeckung zu informieren.

„An jenem letzten Abend legten wir uns ganz normal schlafen. Wir waren einfach nur froh, am nächsten Tag aus dem Südviertel herauszukommen.“ Mayas Mund wurde trocken, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.

„Als ich wach wurde, war es vollkommen dunkel um mich.“ Hastig stellte sie ihre Tasse ab, als ihre Hände wieder zu zittern begannen.

Sie versuchte, eine oberflächliche Schilderung ihrer Entführung zu geben, doch der Graf unterbrach sie.

„Jedes Detail,“ verlangte er. „Jede Kleinigkeit kann von Bedeutung für die Aufklärung sein. Du wirst deinem exzellenten Gedächtnis jede noch so kleine Einzelheit entlocken,“ befahl er scharf.

Er hielt ihren Blick unerbittlich fest, und sie biß die Zähne zusammen.

Sie wollte, daß diese Geschichte aufgeklärt wurde. Sie wollte, daß Riobard gefaßt wurde, das wollte sie um jeden Preis.

Sie ballte die Fäuste und erzählte.

Es war eine lange, mühsame Erzählung. Immer wieder mußte sie innehalten, um sich zu sammeln und zu fassen, und am Ende zitterte sie so heftig, daß ihre Zähne klapperten und sie kein einziges Wort mehr herausbringen konnte.

Mit aller Gewalt riß sie sich zusammen.

„Was nun?“ zwang sie sich zu fragen. „Was ist inzwischen geschehen? Ich kenne die Geschichte, wie Ihr mich gefunden und da herausgeholt habt, aber was wurde dann unternommen? Hat man das Labyrinth gefunden und untersucht? Wurden Alair und die anderen schon befragt? Gibt es eine Spur von Riobard?“

„Nein auf die letzte Frage.“ Der Graf sah sie ernst an. „Nicht die allermindeste Spur. Was das Labyrinth betrifft, ja, Alair hat die Gesandten des Magierrates hingeführt. Es wurde abgesperrt und sämtliche Zugänge wurden so versiegelt, daß nur die vier Magier, die sie versiegelt haben, sie auch wieder öffnen können. Allerdings …“ Er runzelte die Stirn. „Es ist bisher nicht gelungen, irgendeine Funktion dieses Labyrinthes in Gang zu setzen oder auch nur zu entschlüsseln, wie es funktionieren könnte. Alair hat den Magiern genau gezeigt, was ihr getan habt, um in jenes andere Labyrinth transportiert zu werden, doch es funktionierte nicht mehr. Es ist einfach ein totes altes Labyrinth ohne jede magische Funktion.“

„Riobard hat es zerstört.“

„Ja, davon müssen wir ausgehen.“

„Große Mutter.“ Maya war kreideweiß geworden. „Es gibt keine Beweise, nicht wahr? Für gar nichts. Nicht für Òganach und seine Tätowierungen, nicht für Riobards Existenz, nicht für verbotene Magie, nicht für gefährliche alte magische Artefakte. Ishwaris Erinnerung an das Symbol auf dem Ring ist nutzlos, weil es sich um Magie handelt, die heute ja keiner mehr kennt, und man wird es als bedeutungsloses Symbol oder reine Phantasie klassifizieren. Die Verschweißungen an den Schotts der Überlaufkanäle sind natürlich längst ebenfalls wieder geöffnet. Was Alair kann, kann Riobard erst recht, und zwar so, daß nicht einmal der Hauch einer magischen Spur übrigbleibt, von einer materiellen Spur ganz zu schweigen. Schlampige Wartung wird der Stadtrat in Barathrum natürlich diskret unter den Tisch kehren, zumal es mit Sicherheit tatsächlich Gruppierungen gibt, die daran interessiert sind, das Südviertel auf billige Weise in teure Baugrundstücke zu verwandeln. So ist es doch, oder?“

„So ungefähr, ja.“

„Aber die Entführung,“ sagte sie, während sich ein ungutes Gefühl in ihrer Magengrube ausbreitete. „Ich bin entführt worden, und Mushtaaq …“ Sie hielt inne.

„Es gibt auch dafür keine Beweise,“ sagte sie tonlos. „Riobard war nicht so blöd, einen Brief an Euch zu schicken. Die einzige Nachricht an Euch waren meine Gefühle und Träume. Ich war einfach nur verschwunden, und Mushtaaq auch, und als man mich wiederfand, war ich mit Mushtaaqs Leiche allein.“

„Ja.“

Ihr Gehirn weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken, doch sie sprach ihn trotzdem aus.

„Ich stehe unter dem Verdacht, Mushtaaq ermordet zu haben.“

Eisige Angst erfaßte sie, als sie dem harten Blick des Grafen begegnete.

„Und … nun?“ Mehr brachte sie nicht heraus.

„Du stehst unter Hausarrest. Beruhige dich. Ich glaube dir doch.“ Sein Gesichtsausdruck war jedoch alles andere als beruhigend.

„Aber?“ Ihre Stimme zitterte unkontrolliert, und sie umklammerte eines der Sofakissen.

„Hier treffen mehrere ungünstige Umstände zusammen. Rein politisch gesehen sind gleich mehrere Länder verwickelt: Eystrien, da Barathrum nun einmal in Eystrien liegt, Earrach, da du rechtlich gesehen Earracherin bist, und Ruberon, da Mushtaaq von dort stammt. Da aber der Verdacht auf illegale magische Aktivitäten besteht, fällt dies in den Bereich der Hohen Magie.“

„Das heißt?“

„Das heißt, daß es eine länderübergreifende Untersuchung der Angelegenheit durch den Rat der Hohen Magie geben wird. Neben unabhängigen Sachverständigen des Magierrates werden Rechtsbeamte und Diplomaten Earrachs, Eystriens und Barathrums sowie Ruberons daran teilnehmen.“

„Ich muß also nicht einfach nur eine Aussage machen,“ folgerte Maya. Ihre Finger hatten sich so fest um das Kissen gekrampft, daß sie schmerzten, aber sie war nicht in der Lage, auch nur ein Glied zu rühren, weil sie vollkommen erstarrt war vor Angst.

„Nein.“

„Die Sachverständigen werden dich nach jeglichen nur denkbaren magischen Spuren absuchen,“ sagte Meister Skaran.

Die bloße Vorstellung entsetzte Maya über alle Maßen, aber sie riß sich zusammen und nickte.

„Ich verstehe. Sie suchen nach den Beweisen, die sie bisher nicht haben. Das … ist gut. Immerhin will ich ja, daß sie Beweise finden.“ Sie biß die Zähne zusammen. „Ich will es sogar unbedingt. Dafür nehme ich auch in Kauf, von einer Horde Magier auf den Kopf gestellt zu werden.“

„Unsere Anwältin wird dir zur Seite stehen,“ warf der Graf ein und stand auf. „Wir reiten morgen nach Taran.“

Wie betäubt ging sie in ihr Zimmer, völlig überrumpelt durch diese plötzliche Wendung. Der Graf hatte sie ohne jedes weitere Wort ins Bett geschickt, und auch Alinor und Meister Skaran hatten ihr nur stumme, unglückliche Blicke nachgesandt.

Sie blieb genau zwei Minuten reglos in ihrem Wohnzimmer stehen, dann machte sie kehrt, um in den Park zu flüchten.

In der Tür fing ihr Adoptivvater sie ab.

„Es ist spät. Ins Bett.“ Er faßte ihren Arm und schob sie zurück ins Zimmer.

„Ich kann jetzt nicht schlafen,“ protestierte sie. Er kannte sie – er kannte sie besser als jeder andere, er wußte, wie sie sich jetzt fühlen mußte und daß sie keine Ruhe finden würde. Wie konnte er …

Sie sackte in sich zusammen, als sie die Antwort in seinen Augen las.

Er war Regierungschef. Und sie stand unter Hausarrest.

Es wird nicht besser, wenn ich mich wie ein Baby anstelle, dachte sie grimmig. Ich bin fast siebzehn, verdammt, und ich kann sehr gut die Verantwortung für mich selbst übernehmen.

Sie machte sich los und trat einen Schritt zurück.

„Ist gut. Ich bleibe in meinem Zimmer.“ Mit Mühe unterdrückte sie den kindischen Impuls bissig hinzuzufügen, daß er keine Gardisten vor ihrer Tür zu postieren brauche. Vor allem, weil er vermutlich ohne mit der Wimper zu zucken tatsächlich bereit gewesen wäre, Gardisten vor ihre Tür zu stellen.

Er nickte knapp.

„Morgen früh bei Sonnenaufgang reiten wir los.“

Sie hatte keine Alpträume gehabt, weil sie ganz einfach kein Auge zubekommen hatte. Was beinahe schlimmer gewesen war.

Es ist doch schön, wenn man Alpträume zu schätzen lernt, dachte sie sarkastisch, während sie sich in den Sattel schwang.

Ihr Herz sank, als vier Gardisten sie in ihre Mitte nahmen und der Graf ihnen bedeutete, vorweg zu reiten. Er selbst, Meister Skaran und Alinor ritten hinter ihr.

Sie hatte sich nicht einmal von Ebrel verabschieden können. Yanna hatte ihr schweigend ein Frühstück gebracht, von dem sie keinen Bissen herunterbekommen hatte, und danach hatte Yestin sie ebenso schweigend abgeholt und zu den Ställen begleitet.

Es leuchtete ihr ein, daß sie mit niemandem reden durfte. Für magische Überprüfungen war es sowieso reichlich spät. Sie fühlte sich nicht unbedingt besser, als ihr klar wurde, daß möglicherweise ein Großteil der magischen Spuren, wenn es denn welche gab, längst verwischt oder verblaßt sein mußte. Da mußte der verbleibende Rest nicht durch den Kontakt mit vielen Leuten auch noch vernichtet werden.

Den größten Teil der Nacht hatte sie damit zugebracht, darüber nachzugrübeln, was genau diese Untersuchung nun zutage fördern sollte. Doch sie wußte zu wenig über Hohe Magie, um zu einer Erkenntnis zu kommen.

Danach hatte sie sich der Frage zugewandt, welche Rolle die Aussagen ihrer Freunde spielen würden. Nichts von dem, was sie sagen konnten, würde einen Beweis dafür liefern, daß Mushtaaq an ihrer Entführung beteiligt war.

Mushtaaq war der Oberste Heilermeister von Yodhayati. Eine wasserdichtere Reputation konnte man kaum haben. Niemand würde auch nur eine Sekunde lang in Erwägung ziehen, ihre Beschuldigungen für bare Münze zu nehmen.

Wie um alles in der Welt sollte sie beweisen, daß sie das Opfer und Mushtaaq der Täter war und nicht umgekehrt?

Sie war zwar vollkommen aufgedreht vor Angst, zugleich aber so müde nach der durchwachten Nacht und den wenig erholsamen Nächten davor, daß ihre Gedanken verschwammen.

Mühsam zwang sie sich wieder zur Konzentration. Sie mußte sich gedanklich beschäftigen, sonst würde sie verrückt werden in dem drückenden Schweigen. Es war eine Qual, ihren Adoptivvater, Alinor und Meister Skaran hinter sich zu hören, ohne mit ihnen reden zu können.

Der Graf hatte zwar alle ihre Empfindungen und Alpträume mitbekommen, aber keine Fakten. Er glaubte ihr – doch was nützte das? Seine Position zwang ihn, sich strikt an Fakten zu halten, und eben die gab es nicht.

Wie sie es auch drehte und wendete, sie war in Schwierigkeiten.

Für einen wilden Moment erwog sie, einfach zu flüchten.

Dann rief sie ihren müden Geist zur Ordnung. Erstens wußte sie nicht, wohin sie fliehen sollte. Sie stammte nicht aus dieser Welt, und außerdem würde man sie mit magischen Mitteln problemlos sofort wieder aufspüren.

Außerdem würde es dann so aussehen, als habe sie tatsächlich etwas verbrochen, und noch dazu würde sie dem Ruf des Grafen schaden.

Indiskutabel.

Wie es aussah, konnte sie nichts weiter tun als abzuwarten und zu beten, daß ein Wunder geschehen möge. Oder daß sie etwas übersehen hatte.

Die Nacht in der Reiseunterkunft war schrecklich. Es gelang ihr zwar, sich in eine Trance fallen zu lassen, die ihr ermöglichte, still liegen zu bleiben, aber ihre Gedanken dachten keine einzige Sekunde daran, Ruhe zu geben.

Am nächsten Morgen konnte sie nicht einmal einen Schluck Copa herunterbringen, und selbst der eisige Blick des Grafen, der sie sonst zu so ziemlich allem bewegen konnte, prallte wirkungslos an ihr ab.

„Ich kann wirklich nicht,“ sagte sie dumpf.

„Iß endlich etwas, verdammt nochmal, sonst schiebe ich es dir von der anderen Seite herein!“ blaffte Meister Skaran sie aufgebracht an. Wie alle anderen schirmte er seine Gefühle noch eiserner als sonst ab, aber sein Gesicht verriet, daß er beinahe krank vor Sorge war.

Sein drastischer Ausbruch riß Maya aus ihrer Lethargie, und zu ihrem Entsetzen begann sie hysterisch zu kichern, bevor sie sich bremsen konnte.

Ihr Kichern endete in einem Schluchzen, dann gelang es ihr, sich wieder zu fassen.

Sie mußte sich wirklich zusammenreißen. Nicht nur sie litt unter dieser Situation, und sie mußte es nicht schlimmer machen, indem sie ihrer Umwelt Anlaß zu Sorge gab.

„Tut mir leid,“ preßte sie hervor und griff zum Besteck.

Sechs Stunden später wurden sie in den Ställen der Burg von einem hellblonden Eystrier empfangen, der die Statur eines Bodybuilders hatte.

„Rory dy Traaghan,“ stellte er sich mit einer höflichen, aber knappen Verbeugung vor.

Großartig, dachte Maya müde, ich bekomme einen weizenblonden Wachhund.

„Ich werde Euch während der nächsten Tage begleiten,“ bestätigte er.

Maya betrachtete sein gleichmütiges, recht durchschnittliches Gesicht. Sie schätzte ihn auf ungefähr dreißig, und abgesehen davon, daß er äußerst trainiert aussah, schien er auch über eine ausgezeichnete Gedankenkontrolle zu verfügen, denn sie empfing nicht die geringste Gefühlsregung von ihm.

Mit äußerster Mühe kämpfte sie sämtliche bissigen Bemerkungen nieder, die ihr auf der Zunge lagen, und nickte lediglich stoisch.

„Ihr dürft Eure Räume nicht verlassen,“ erklärte er, während er sie und den Grafen durch die Burg begleitete, „und Ihr dürft zu niemandem Kontakt haben außer zu Eurem gesetzlichen Vormund und Eurem Anwalt.“

„Margarita wird sich an alle Regeln halten,“ sagte der Graf kühl, mit einem warnenden Unterton, der eindeutig an sie gerichtet war.

„Selbstverständlich,“ erwiderte sie steif.

Rory bezog Posten vor der Tür, als sie Mayas Wohnzimmer betraten.

Mit einem Gefühl von Leere und Ratlosigkeit blieb sie im Raum stehen.

„Ich werde dich jetzt bis zum Abendessen allein lassen.“ Der Graf umfaßte ihr Kinn, und anders als sonst ging nichts Beruhigendes von seiner Berührung aus. „Du kannst in deinen Räumen tun, was du willst, aber du wirst dich ansonsten buchstabengenau an das halten, was man dir sagt, haben wir uns verstanden?“

Ihre Kehle zog sich zusammen, als sie seinen Blick sah, und sie nickte stumm.

„Gut.“ Er ließ sie los und wandte sich zum Gehen. „Unsere Advokatin wird heute abend mit dir sprechen.“

Da keine Bediensteten in ihre Nähe durften, konnte sie kein Bad nehmen – anders als in Arragh gab es kein fließendes heißes Wasser in der Burg.

Sie wusch sich daher mit eiskaltem Wasser und fühlte sich danach beinahe taub, weil ihr trotz der Sommerhitze vorher schon kalt gewesen war.

Unter Aufbietung aller Selbstbeherrschung gelang es ihr, die Stunden bis zum Abendessen auszuhalten und nach außen gefaßt zu wirken, als der Graf endlich mit einer fülligen, vielleicht fünfzigjährigen Frau zurückkehrte.

Sie hatte ihr dunkelbraunes Haar zu einer beeindruckenden, perlendurchsetzten Turmfrisur hochgesteckt und trug die schwarze, von einer malachitgrünen Borte eingefaßte Robe eines Dathelors, wie die Advokaten in Earrach genannt wurden.

Ihre Augen waren so dunkelgrün wie die Skarans, und Maya erriet, daß die Frau ebenso wie der Heiler von der Küste stammte.

„Meraud an Arghantell,“ stellte die Frau sich vor und streckte Maya eine große Hand entgegen, die fast unter den unzähligen Goldringen an ihren Fingern verschwand. Ihr Griff war warm, fest und energisch.

Maya fragte sich, was sie sagen sollte, denn sie war durchaus nicht erfreut, Merauds Bekanntschaft zu machen.

Die Advokatin wartete jedoch gar nicht auf eine Äußerung ihrerseits, sondern setzte sich an den Tisch und begann ohne Umschweife: „Wir sollten besprechen, was Euch erwartet und was Ihr zu tun habt. Setzt Euch,“ forderte sie, als Maya unschlüssig stehenblieb.

Der Graf nickte ihr zu und setzte sich ebenfalls.

„Zuerst will ich Eure Geschichte aus Eurem Mund hören,“ fuhr Meraud zu ihrem Entsetzen fort.

Wie oft sollte sie das alles denn noch erzählen?

„Ich bin Eure Anwältin,“ erinnerte sie Maya. „Wenn ich Euch vertreten soll, muß ich schon wissen, was Ihr zu sagen habt.“

Sie hatte natürlich recht. Maya atmete ein paar Mal tief durch und wiederholte dann, was sie zwei Tage zuvor dem Grafen, Alinor und Meister Skaran erzählt hatte.

Es war dieses Mal einfacher, weil es ihr gelang sich vorzustellen, es handele sich nur um die Nacherzählung einer Geschichte, die sie irgendwann einmal irgendwo gehört hatte.

Meraud machte sich Notizen, während sie aufmerksam zuhörte, und als Maya geendet hatte, nickte sie und legte die Hände zusammen.

„Euch sollte bewußt sein, daß diese Untersuchung zwei verschiedenen Zwecken dient,“ begann sie. „Eine der wichtigsten Personen Yodhayatis wurde ermordet, und Ihr seid bisher die einzige Verdächtige. Die Behörden in Ruberon drängen natürlich auf schnellstmögliche Aufklärung. Zum anderen behauptet Ihr, bei diesem Verbrechen sei illegale Magie im Spiel, was vom Rat der Hohen Magie aufgeklärt werden muß. Es geht also darum, Euch von dem Mordverdacht zu befreien und zu beweisen, daß es tatsächlich Hinweise auf illegale magische Aktivitäten gibt.“

„Ja, das war mir bereits klar,“ sagte Maya. „Aber wie soll ich irgend etwas beweisen? Es gibt keine Beweise, weder für meine Unschuld noch für irgendwelche illegale Magie. Es sei denn, man findet irgendwelche aussagekräftigen magischen Spuren an mir,“ fügte sie hinzu.

Meraud nickte erneut.

„Es geht nicht darum, daß Ihr aktiv etwas beweisen könntet oder müßtet. Das ist es, was ich Euch nun zu erklären versuche. Ihr wißt von den Großen Magierkriegen, die vor vielen Jahrhunderten unsere Welt beinahe zerstört hätten. Die Gesetzgebung, die danach in Bezug auf Magie eingeführt wurde, ist aus naheliegenden Gründen extrem streng, was für sehr lange Zeit für eine hinreichend abschreckende Wirkung gesorgt hat. Die meisten dieser Gesetze und Regelungen sind schon seit Jahrhunderten nicht mehr zum Tragen gekommen, weil es keine nennenswerten illegalen magischen Aktivitäten gab. Jetzt liegt der Fall eines physischen Verbrechens mit dem Verdacht auf illegale magische Beteiligung vor, was bedeutet, daß man eine sogenannte Govynnad Cuntellyans einberufen hat. Eine Art Gremium aus Mitgliedern des Magierrates, unabhängigen Sachverständigen sowie Diplomaten der beteiligten Länder. Ihr seid sowohl die einzige Verdächtige als auch die einzige unmittelbare Zeugin, und Ihr seid auch diejenige, die den Vorwurf des Gebrauchs illegaler Magie erhoben hat. Eine Govynnad Cuntellyans besteht aus magischen und medizinischen Untersuchungen, die feststellen sollen, ob und welche magischen Spuren Ihr aufweist, ob Ihr möglicherweise unter dem Einfluß bewußtseinsverändernder Substanzen steht oder unter einer Geisteskrankheit leidet. Aufgrund unserer Geschichte steht die Verfolgung illegaler magischer Aktivitäten an oberster Stelle, und eine Untersuchung durch den Rat der Hohen Magie liegt außerhalb jeglicher normaler Rechtsprechung. Man wird keine Rücksicht auf Eure Gefühle oder Euer Wohlergehen nehmen, und Ihr habt während dieser Zeit keinerlei Rechte.“

Maya war schlecht geworden bei Merauds Ausführungen, obwohl sie natürlich nicht einer gewissen Nachvollziehbarkeit entbehrten. Illegale Magie war das Übelste, was der Welt passieren konnte, so viel hatte sie begriffen. Leider konnte sie das ganze nicht so sachlich sehen wie sie sollte.

Meraud an Arghantell sah sie von der Seite an. „Ich weiß, wie traumatisch diese Entführung für Euch war. Es gefällt mir ebensowenig wie Euch, aber wenn es um illegale Magie geht, hat das persönliche Interesse eines Einzelnen keine Bedeutung.“

„Soll das ein Witz sein?“ platzte Maya heraus und funkelte die Advokatin wütend an. „Was ist daran besser als an dem, was jemand wie Riobard tut? Was hat das noch mit Recht und Gerechtigkeit zu tun?“

„Nichts,“ gab Meraud zu. „Das behauptet ja auch niemand. Magische Verbrechen liegen nun einmal außerhalb der normalen Rechtsprechung. Man kann sie nicht mit normalen Mitteln untersuchen und verfolgen, das muß Euch doch selbst klar sein.“

Sie wirkte nicht so, als sei sie von dem überzeugt, was sie sagte, auch wenn es natürlich wiederum schlüssig war.

Mehr und mehr beschlich Maya das Gefühl, daß etwas nicht stimmte, und die Advokatin wußte, was es war.

„Warum kommt mir falsch vor, was Ihr sagt?“ fragte sie aufgebracht.

Meraud sah sie eindringlich an. „Benseyr Margarita, keiner von uns kann an dieser Untersuchung etwas ändern. Ihr nicht, ich nicht, Euer Vater nicht, nicht einmal Fürst Owain persönlich. Ob es uns gefällt oder nicht, wir müssen einfach nur zusehen, daß Ihr das ganze hinter Euch bringt, verstanden?“

Maya ballte die Fäuste unter dem Tisch. Das hier ist falsch, es ist einfach falsch. Es ist oberfaul. Und Meraud hat recht, ich kann nichts daran ändern, ich muß da einfach durch.

„Na schön,“ sagte sie spröde, bemüht, ihren Zorn und ihre Angst unter Kontrolle zu halten. „Also sie veranstalten Untersuchungen und Befragungen, und ich muß einfach hoffen, daß das Ergebnis zu meinen Gunsten ausfällt.“

„Richtig.“ Meraud erhob sich. „Ihr habt nichts zu verbergen. Daher ist der einzige Rat, den ich Euch als Eure Advokatin geben kann, unter allen Umständen absolut kooperativ zu sein. Ich hole Euch morgen früh ab,“ versprach sie, nickte Maya noch einmal zu und segelte wie ein Schlachtschiff zur Tür hinaus.

Maya starrte die gegenüberliegende Wand an. „Es ist eine Untersuchung, die der Wahrheitsfindung dient. Sie wollen einfach nur die Wahrheit herausfinden.“

Sie wandte ihr Gesicht dem Grafen zu und versuchte, die Panik zu unterdrücken, die über ihr zusammenschlug, als sie seine steinerne Miene sah.

„Sie wollen die Wahrheit herausfinden, oder?“ fragte sie beinahe flehend.

„Eine Govynnad Cuntellyans dient der Wahrheitsfindung um jeden Preis.“ Er sah sie so durchdringend an, daß sie sich beinahe wirklich wie ein Verbrecher vorkam. „Du hast gehört, was Meraud gesagt hat. Egal, was dein Gerechtigkeitssinn dir sagt, du wirst dein Temperament im Zaum halten und nichts – nichts – sagen, das nicht sachdienlich ist. Und du wirst ohne Wenn und Aber uneingeschränkt kooperativ sein.“

Der Ton seiner Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie nickte, und er stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.
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Sie hatte auch in dieser Nacht kein Auge zugetan, dennoch war sie hellwach und zitterte vor kaum noch unterdrückbarer Angst, als Meraud an Arghantell sie abholte.

Zu ihrer Überraschung erschien auch der Graf, um sie zu begleiten. Als Rory, der eystrische Wachhund, ihren Arm faßte, schob ihn der Graf beiseite.

„Margarita ist noch nicht volljährig,“ sagte er eisig und umschloß seinerseits ihren Arm mit stählernem Griff.

Offensichtlich galt für ihn nicht, daß er sich buchstabengetreu den Anweisungen dieser Veranstaltung zu fügen hatte.

Die Govynnad Cuntellyans fand im Gerichtsgebäude statt, einem dreistöckigen achteckigen Bauwerk, das jenseits der Krönungskapelle innerhalb des Palastbezirkes lag.

Maya hatte das Gebäude noch nie von innen gesehen und war erstaunt, daß es keineswegs so düster war, wie sie angenommen hatte.

Die Eingangshalle war mit spiegelndem hellgrünem Marmor ausgelegt und öffnete sich nach hinten in einen lichten Innenhof, in dessen Mitte ein Springbrunnen plätscherte.

Die Advokatin führte sie zielsicher die breite Treppe hinauf in den dritten Stock.

Maya konnte spüren, daß das Gebäude auf irgendeine Weise magisch abgeschirmt war gegen äußere Einflüsse. Der dritte Stock allerdings fühlte sich beinahe hermetisch abgeschnitten an, und sie mußte sich zusammenreißen, um nicht zurückzuprallen.

Man konnte auch nicht, wie in den unteren Stockwerken, ohne weiteres in das Stockwerk hinein. An der Treppe befand sich eine Art Tresen, an dem man von einem Beamten in fürstlicher Amtsrobe, einer Schreiberin und einem Gardisten empfangen wurde.

„Chef.“ Der Beamte stand auf und neigte höflich den Kopf, sein rundes Gesicht drückte eine Mischung aus Sorge und Verlegenheit aus.

Der als „Chef“ angesprochene Graf nickte knapp.

„Den Gang dort geradeaus und nach der Biegung die erste Tür rechts,“ erklärte er der  Advokatin, und Maya folgte der fülligen Frau mit dem unangenehmen Gefühl, irgend etwas Entscheidendes nicht mitbekommen zu haben.

Meraud klopfte an die angewiesene Tür und öffnete, bevor sie dazu aufgefordert wurde.

Mit wild pochendem Herzen und weichen Knien trat Maya in den Raum.

Ungefähr ein Dutzend Leute saßen im Halbkreis um einen Tisch, an dem zwei Personen Platz nehmen konnten. Im Hintergrund befand sich ein Stehpult mit der obligatorischen Schreiberin, im Vordergrund stand ein mittelgroßer Eystrier mit ergrauendem blondem Haar, der um die sechzig zu sein schien.

„Benseyr Margarita,“ begrüßte er Maya überaus höflich. „Dathelor Meraud,“ fügte er hinzu, und die Advokatin nickte.

„Ich bin Aleyn veih Londaig,“ stellte er sich dann mit einer angedeuteten Verbeugung vor und wies auf den Tisch in der Mitte.

„Nehmt bitte Platz. Als Vertreter des Chirveish Folliaghtagh Eystriens wurde mir die Leitung dieser Govynnad Cuntellyans übertragen.“

Ein Eisklumpen breitete sich in Mayas Magen aus, als sie begriff. Chirveish Folliaghtagh war die eystrische Bezeichnung für Geheimdienst.

Das kann doch nicht wahr sein, dachte sie entsetzt, der Graf ist der Chef hiervon. Deswegen hat der Beamte ihn als Chef angesprochen.

Ihr wurde schwindelig, während sich die Puzzleteilchen in ihrem Gehirn zusammensetzten. Der Graf war Chef des Geheimdienstes, und der Geheimdienst veranstaltete dies. Warum hatte er ihr das verschwiegen? Die simple Antwort auf diese Frage verursachte ihr Übelkeit: Weil er für das hier verantwortlich war.

Fürstin Elestrens Worte, die sie vor so langer Zeit in seinen Gedanken gehört hatte, klangen plötzlich in ihren Ohren: Ich dachte immer, wenn es um Staatsinteressen ginge, nähmst du keine Rücksicht auf persönliche Gefühle.

Er war Kanzler und Geheimdienstchef – wie sollte er da Rücksicht auf persönliche Gefühle nehmen? Natürlich mußte seine Pflicht dem Staat gegenüber Vorrang haben. Insbesondere, wenn es um illegale Magie ging. Er hatte überhaupt keine andere Wahl.

„Benseyr.“ Die höfliche Stimme Aleyn veih Londaigs riß sie aus ihren entgeisterten Überlegungen.

„Meister Rajanii, Meister Alwar und Meisterin Gwynder sind die mit der magischen Untersuchung betrauten Magier.“ Er wies auf einen silbergrau melierten Asvatará, einen blonden Eystrier unbestimmbaren Alters und eine weitere, zerknittert wirkende Eystrierin mit graubraunem Haar. Die drei Zauberer nickten mit zurückhaltender Höflichkeit.

„Für die medizinische Überprüfung zuständig sind Meister Taaqat von den Shikaar Jamani und Meister Jamys dy Eaynin,“ fuhr Aleyn veih Londaig fort. Der Shikaar Jamani und der ingwerblonde Eystrier mit dem spitzen Gesicht nickten ebenfalls höflich und äußerst distanziert.

Die übrigen Anwesenden waren Justizbeamte, Geheimdienstmitarbeiter und Diplomaten aus Eystrien, Barathrum und Ruberon, deren Namen Maya sich so schnell nicht merken konnte.

Die Vorstellung, von einem arroganten Asvatará-Magier in irgendeiner Form unter die Lupe genommen zu werden und ausgerechnet einen Shikaar Jamani, einen Landsmann Mushtaaqs, in ihre Nähe zu lassen, brachte sie beinahe um den Verstand, aber sie preßte die Kiefer aufeinander und zwang sich, stur geradeaus zu blicken und zu nicken.

„Ich werde Euch zunächst einige Fragen zu Eurer Person stellen,“ sagte der eystrische Geheimdienstmann sachlich.

Maya nickte erneut.

„Euer Name ist Margarita von Franken und Derowen.“

„Ja.“

„Ihr stammt aus der jenseitigen Welt.“

„Ja.“

„Schildert uns bitte die genauen Umstände, unter denen Ihr nach Earrach gelangt seid und die dazu geführt haben, daß Graf Lorin Euch adoptiert hat.“

Die genauen Umstände? Der Graf hatte ihr strikt verboten, mit irgend jemandem über die genauen Umstände zu sprechen. Ganz sicher waren Geheimdienstleute aus Eystrien und Ruberon die allerletzten Personen, bei denen sie eine Ausnahme machen sollte.

Hilfesuchend sah sie Meraud an.

Die Advokatin nickte.

Also schön, dachte sie. Schlimmer kann es schon nicht mehr werden.

So kurz und präzise wie möglich schilderte sie, wie sie in diese Welt gelangt war, welche Rolle sie bei der Beseitigung Ryols gespielt und wie der Graf sie adoptiert hatte.

„Ihr wart also krank und dem Tode nahe, als Ihr hierherkamt?“ hakte veih Londaig nach, und ihr Gefühl, daß etwas hier ganz und gar nicht richtig lief, verstärkte sich.

„Ja, das stimmt,“ sagte sie dennoch ruhig. „Meister Ardal hat mich geheilt,“ fügte sie hinzu.

„Aber es handelte sich um eine seelische Krankheit,“ beharrte der Geheimdienstmann.

Heiße Wut explodierte in Maya und verdrängte ihre Angst, als sie begriff, worauf dies hinauslaufen sollte.

Man wollte von vornherein ihre Glaubwürdigkeit untergraben, indem man andeutete, sie könne möglicherweise noch immer unter einer seelischen Krankheit leiden, die ihr Urteilsvermögen trübte.

Bevor sie mit einer unbedachten Bemerkung herausplatzen konnte, warf Meraud ein: „Diese Frage ist nicht sachdienlich. Ich möchte darum bitten, derartige Fragen zu unterlassen.“

„Diese Frage ist sehr wohl sachdienlich,“ widersprach veih Londaig. „Die Anschuldigungen, die vorgebracht wurden und den Anlaß zu dieser besonderen Untersuchung gegeben haben, sind überaus schwerwiegend. Da keinerlei Beweise vorgelegt werden konnten, muß zweifelsfrei festgestellt werden, daß es sich um reale Anschuldigungen handelt und nicht um die Hirngespinste einer seelisch kranken jungen Frau.“

Es kostete Maya ihre gesamte Selbstbeherrschung, den Eystrier nicht anzubrüllen.

Glücklicherweise war es wiederum Meraud, die heiter entgegnete: „Dafür sind ja die Untersuchungen da, nicht wahr? Aber vielleicht holt Ihr auch noch ein Gutachten von Meister Semias ein. Die Akademie in Barathrum vergibt keinen ihrer kostbaren Studienplätze an seelisch labile Personen.“

Eine unangenehme Pause entstand, die veih Londaig beendete, indem er brüsk nickte und sagte: „Das genügt als Hintergrundinformation für die Gutachter. Wenn Ihr jetzt Meister Jamys und Meister Taaqat folgen wollt.“ Er wies zur Tür.

Der ingwerblonde Eystrier und der Shikaar Jamani erhoben sich und strebten zur Tür. Meraud nickte Maya zu und stand ebenfalls auf.

Ihre Knie waren so weich, daß sie kaum gehen konnte, aber sie beherrschte sich auch weiterhin eisern. Schweigend folgten sie den beiden Heilern einen weiteren Korridor entlang zu einem fensterlosen Raum. Maya kämpfte die aufsteigende blinde Panik nieder, als Meister Jamys sie mit neutraler Höflichkeit bat, sich auf den weiß bezogenen Tisch zu legen.

Sie sollen herausfinden, was tatsächlich passiert ist. Sie sollen Beweise dafür finden, daß Mushtaaq ein Verbrecher war und Riobard ihn umgebracht hat. Ich werde mich buchstabengenau an alles halten, was sie mir sagen, und ich werde vollkommen kooperativ sein, betete Maya sich im Geist vor, während sie nach außen so ungerührt wie möglich der Aufforderung nachkam.

Meraud setzte sich unterdessen auf einen Stuhl neben der Tür.

Es gelang ihr, ein Zusammenzucken zu unterdrücken, als Meister Taaqat ihr Handgelenk umschloß und seine andere Hand auf ihre Stirn legte. Im Gegensatz zu Mushtaaq war er schon älter und wirkte ziemlich verschrumpelt, was jedoch Mayas Angst keineswegs minderte.

Sie erzwang die absolute Konzentration, die Elowen sie gelehrt hatte, und zog sich vollkommen in ihren inneren Kern zurück, von dem aus sie die Geschehnisse um sich herum wie ein unbeteiligter Beobachter verfolgen konnte.

Die Magie des Heilers fühlte sich in ihrer Wahrnehmung an wie ein schwach prickelndes elektrisches Feld.

Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ er sie los und machte seinem eystrischen Kollegen Platz.

Der Eystrier, dessen ingwerblondes glattes Haar wie eine Kappe um seinen Kopf lag und sich am Hinterkopf bereits lichtete, obwohl er recht jung zu sein schien, legte seine Fingerspitzen an ihre Schläfen.

Mayas Magen krampfte sich zusammen, als sie spürte, wie etwas an ihrer Konzentration zu zerren begann.

„Benseyr, Eure Konzentration ist bewunderungswürdig, aber für eine telepathische Überprüfung ist sie kontraproduktiv. Ihr müßt Eure Konzentration loslassen.“

Panik spülte über sie hinweg. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie nicht loslassen können – das hatte sie nicht einmal im vergangenen Jahr mit Meister Skaran gekonnt.

Sie bekam Kopfschmerzen, als der Eystrier fortfuhr, an ihrer Konzentration zu zerren.

Schließlich ließ er los und verschwand für einen Moment.

Als er wieder in ihrem Blickfeld auftauchte, hob er ihren Kopf und zwang schnell und geschickt einen Löffel zwischen ihre Zähne. Eine scharfe Flüssigkeit rann ihre Kehle hinab, bevor sie wußte, wie ihr geschah.

Maya spürte, wie ihre Konzentration ihr entglitt.

Natürlich gibt es solche Drogen, und sie heißen Drogen, weil sie genau das sind: Drogen, kein harmloser Kräutertee. Deine Verträglichkeit für wesentlich harmlosere Substanzen ist schon gleich null, hörte sie Meister Skarans Worte in ihrer Erinnerung, bevor ihre Konzentration vollends zerbarst und Chaos in ihrem Gehirn ausbrach.

Es fühlte sich an, als werde ihr Kopf auseinandergerissen, und zugleich wurde ihr sterbensschlecht, und die Welt um sie zerfiel.

Das nächste, was sie mitbekam, war kaltes Glas, das an ihre Lippen gepreßt wurde.

„Ihr müßt das trinken, Benseyr,“ hörte sie Meister Jamys' Stimme, und in blinder Panik fuhr sie hoch und schlug ihm das Glas aus der Hand.

Er sagte etwas, das sie nicht verstand, das jedoch irgendwie drängend klang, doch sie beachtete ihn nicht, sondern kämpfte darum, in der Senkrechten zu bleiben.

Durch dichten Nebel sah sie den Raum um sich herum wie ein Kaleidoskop, das unablässig seine Formen und Farben änderte. Außerdem bewegte er sich in unberechenbaren Wellen auf und ab.

Synchron dazu bewegte sich Mayas Magen auf und ab, und sie zitterte, als hätten sich alle ihre Glieder verselbständigt.

Dennoch gelang es ihr, ihre Beine über die Kante des Tisches zu schwingen und die Hände, die nach ihr griffen, vehement abzuschütteln.

Sie kam auf die Füße, stieß eine der nebelhaften, verzerrten Gestalten aus dem Weg und torkelte in die Richtung, in der sie die Tür vermutete.

Weg hier, dachte sie panisch und zwang ihre Beine in wilder, beinahe besinnungsloser Angst vorwärts. Die Tür kam ihr entgegen. Maya bekam die Klinke zu fassen, riß die Tür auf und stolperte in den Korridor, der wie ein Tunnel aus bunten Fraktalen vor ihr schaukelte.

Die Angst sandte genug Adrenalin durch ihre Adern, um ihre gummiartigen, ebenfalls unberechenbar zitternden Beine geradeaus zu zwingen, dahin, wo sie den Ausgang vermutete.

Ein größerer Lichtfleck vor ihr schien das Ende des schwankenden Kaleidoskoptunnels anzuzeigen.

Für einen Moment erstarrte sie, als die zwischen den anderen Schemen wie eine besonders gerade Tanne aufragende, hochgewachsene Gestalt plötzlich sehr schnell auf sie zu kam. Es gelang ihr nicht mehr, den schlanken Händen auszuweichen, die ihre Arme mit eisernem Griff umschlossen und jeglichen Gedanken an eine weitere Flucht unmöglich machten.

Der allerletzte Rest Konzentration ging in einer Schmerzwelle unter, als ihre Innereien sich in einem heftigen Krampf zusammenzogen und versuchten, ihren Magen aus ihr hinauszudrücken. Noch während sie sich übergab, fiel das sich wild drehende Kaleidoskop um sie herum zu einem schwarzen Loch zusammen.

Sie war naßgeschwitzt und zitterte gleichzeitig vor Kälte, und ihr Herz raste. Außerdem schmerzte ihr Kopf so heftig, daß er zu platzen drohte. Magenkrämpfe nahmen ihr in rasch aufeinanderfolgenden Wellen den Atem.

Maya keuchte und blinzelte, um etwas sehen zu können. Ihr war so schwindelig, daß sie einen Moment brauchte, um festzustellen, daß sie irgendwo lag und nicht haltlos durch den Kosmos trudelte.

Ihre Sicht klärte sich ein wenig, so daß sie die große, aristokratische Statue wahrnahm, die neben ihr saß, distanzierter als je zuvor in dem Mantel aus kühler, unerbittlicher Autorität, und erneut überfiel Maya eisige Angst.

Sie wurde in die Senkrechte bewegt, und bevor sie auch nur an Gegenwehr denken konnte, berührte erneut kühles Glas ihren Mund. Durch das Rauschen in ihren Ohren hörte sie die kalte, präzise Befehlsstimme etwas sagen, das sie nicht verstand. Es gelang ihr nicht, in dem schraubstockartigen Griff den Kopf wegzudrehen, und eine metallisch schmeckende Flüssigkeit wurde unnachgiebig in sie hineingezwungen.

Sie schluckte, würgte und schnappte nach Luft, als das Glas endlich fortgenommen wurde. Kopflos vor Angst versuchte sie, der Hand auszuweichen, die sich ihr näherte, doch wieder wurde sie festgehalten.

„Ruhig.“

Die Hand legte sich auf ihren Bauch.

„Es wird gleich besser.“

Wenn überhaupt irgend etwas, dann versetzten diese Worte sie noch mehr in Panik. Sie blinzelte noch einmal, und endlich nahmen die strengen Züge ihres Adoptivvaters wieder Konturen an.

Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, während sie dem harten, eisgrünen Blick begegnete.

„Sagt, daß Ihr das nicht organisiert habt. Daß nicht Ihr dies alles angeordnet habt,“ brachte sie erstickt hervor.

Ungläubiges Entsetzen trat in seine Augen und verdrängte beinahe schlagartig die kalte Härte.

„Gnädige Götter, Kind, natürlich nicht.“

Eine kühle Hand legte sich auf ihre Stirn, und für einen Moment verlor sie erneut das Bewußtsein.

Als sie wieder zu sich kam, waren die Kopfschmerzen ebenso wie die Magenkrämpfe abgeklungen, und auch ihr Gleichgewichtssinn schien sich einigermaßen normalisiert zu haben.

Der Graf saß neben ihr, seine smaragdgrünen Augen dunkel vor schmerzvollem Bedauern.

„Beruhige dich.“

Mit einem feuchten Tuch wischte er sacht über ihr schweißgebadetes Gesicht.

„Ich habe jedes kleinste Detail deiner Alpträume miterlebt,“ sagte er ruhig. „Hast du denn wirklich geglaubt, ich würde dir etwas Vergleichbares noch einmal antun?“

Maya biß sich auf die Lippen und versuchte, Ordnung in das Chaos zu bekommen, das nach wie vor in ihrem Kopf herrschte.

„Ich … Ihr seid … Staatsmann.“ Sie konnte sich kaum artikulieren, weil sie noch immer zitterte, daß es sie schüttelte. „Ihr habt Pflichten … ich wußte nicht, was ich denken sollte, als ich hörte, daß … der Geheimdienst dies organisiert hat. Euer Verhalten war so …“ Sie brach ab und kämpfte gegen die Tränen. „Wahrheitsfindung um jeden Preis – ohne Rücksicht auf das persönliche Wohlergehen der Betroffenen … Ja, ich dachte wirklich, daß Ihr als Geheimdienstchef …“

Er umschloß ihre eiskalten Finger mit festem Griff und nickte.

„Ich hätte wissen müssen, daß du das Gefühl haben würdest, schon wieder von jemandem verraten worden zu sein, dem du vertraut hast.“

Sie senkte den Kopf und sah auf die schlanken Hände, die sensibel aussahen und sich so solide und fest anfühlten und das widersprüchliche Gemisch aus kalter Unerbittlichkeit und Güte widerspiegelten, das sein ganzes Wesen kennzeichnete und aus irgendeinem Grund Menschen dazu brachte, ihm zu vertrauen.

„Ihr seid sehr … widersprüchlich.“ Maya schluckte und zwang sich, wieder zu ihm aufzusehen. „Dennoch seid Ihr normalerweise geradezu unbarmherzig geradlinig. Ihr habt nicht erwähnt, daß der Geheimdienst für diese Angelegenheit zuständig ist, und all die unklaren Andeutungen … Als dann veih Londaig sagte, er sei der Vertreter des eystrischen Geheimdienstes …“ Ihre Stimme brach, als sie die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.

Der Graf zog ein sehr weißes Taschentuch hervor, das er ihr reichte.

„Ich bin kein Magier, und zudem bin ich als Betroffener in diese Angelegenheit verwickelt. Daher habe ich keinerlei Einfluß auf die Untersuchung. Wie Meraud dir bereits gesagt hat, handelt es sich hier um etwas, das außerhalb der normalen Rechtsprechung liegt. Die gesamte Entscheidungsgewalt liegt beim Magierrat, und der hat den eystrischen Geheimdienst mit der Durchführung der Untersuchung beauftragt.“

„Weil die Sache sich in Eystrien abgespielt hat, die beteiligten Personen jedoch Earracher sind, und weil es etwas Politisches sein könnte.“ Maya schloß die Augen und vergrub ihre Nase in dem Taschentuch, das schwach nach einfacher Seife und herben Kräutern duftete.

„Ja. Und das ist leider alles, was ich dir dazu sagen kann.“

„Sie wollen meine Glaubwürdigkeit untergraben. Veih Londaig hat dafür gesorgt, gleich am Anfang klarzustellen, daß ich …“ Sie öffnete die Augen wieder und biß die Zähne zusammen.

„Daß du seelisch krank warst, als du hierherkamst,“ vollendete der Graf an ihrer Stelle. „Ich weiß. Meraud hat mich bereits über den gesamten Verlauf in Kenntnis gesetzt. Und natürlich hast du recht.“

„Sie werden damit durchkommen,“ sagte sie. Ihre Zähne schlugen aufeinander, als ihr Zittern wieder heftiger wurde. „Ich habe Angst,“ brach es aus ihr heraus. „Wenn die morgen das gleiche wie heute anstellen, haben sie mich genau da, wo sie mich haben wollen.“ Verzweifelt sah sie den strengen Aristokraten auf ihrer Bettkante an. „Tut mir leid, Syr. Ich … ich kann das nicht noch einmal.“

Er schüttelte den Kopf und zog sie in seine Arme.

„Das erwarte ich doch auch nicht von dir. Du bist einer der stärksten und mutigsten Menschen, die ich kenne, aber ich weiß ebenfalls, wie verletzlich du bist. Ich habe dich adoptiert, damit du nicht allein mit deinen inneren Gespenstern bist. Auch wenn ich kein sehr umgänglicher Mensch bin, möchte ich, daß du dich in meiner Gegenwart einigermaßen wohl fühlst und nicht, daß du Angst vor mir hast.“

Sie schwieg einen Moment, ließ sich einfach von der beruhigenden Ausstrahlung physischer Stärke, unbedingter Autorität und unterschwelliger Güte einhüllen, die ihren inneren Aufruhr glättete und ihre Angst beruhigte.

„Ich fühle mich in niemandes Gegenwart wohler als in Eurer,“ bekannte sie schließlich leise. „Und Ihr seid der erste Mensch, dem ich jemals wieder vertraut habe, seit … seit damals.“

„Dann sollten wir jetzt eines ein für allemal klarstellen,“ sagte er ernst und hielt sie ein Stück von sich weg, um ihr in die Augen sehen zu können. „Du bedeutest mir so viel wie eine leibliche Tochter, und ich werde niemals – niemals – irgend etwas tun oder anordnen, das dir in irgendeiner Weise schaden könnte. Und ich werde niemals und unter keinen Umständen irgendwelche Staatsinteressen über deine Interessen stellen.“

Irgendwie brachte er es fertig, die Warmherzigkeit seines seltenen Lächelns in seine kühle Stimme zu legen, und der ungewohnt gütige Unterton riß unvermittelt die letzte unsichtbare Barriere aus unnahbarer Distanz zwischen ihnen ein.

Er hielt sie fest im Arm, bis sie sich beruhigt hatte, dann ließ er sie wieder auf ihr Kissen hinab und strich über ihre Stirn.

„Dir wird morgen nichts geschehen. Du hast mein Wort – ganz egal, was passiert, etwas wie heute wird sich nicht wiederholen. Und jetzt wirst du schlafen.“

Maya umklammerte sein Handgelenk.

„Das dürft Ihr nicht. Keine magischen oder sonstigen Beeinflussungen. Ihr müßt Euch ebenso buchstabengetreu an die Vorschriften dieser Veranstaltung halten wie ich, das wißt Ihr doch selbst besser als jeder andere.“

„Nein, muß ich nicht,“ sagte er gelassen, während er ihr seine Hand entwand. „Ich habe Meraud die Bestimmungen genau prüfen lassen. Auch für eine Govynnad Cuntellyans gilt, daß die Anordnung eines Heilers über jeder anderen Anordnung steht.“

„Eines lizensierten Heilers,“ wandte Maya ein.

Der Graf hob die Augenbrauen. „Soso,“ sagte er in seinem beruhigend gewohnten kühlen Tonfall sehr trocken, während er ihre Arme unter die Decke steckte und diese resolut feststopfte.

Spät in der Nacht bekam sie im Halbschlaf mit, wie jemand sie aus ihren naßgeschwitzten Sachen schälte und trockenrieb und ihr frische Wäsche anzog. Ihr Kopf hatte wieder zu schmerzen begonnen, und sie fühlte sich schrecklich.

Erneut wurde ein Glas an ihre Lippen gehalten, und dieselbe metallische Flüssigkeit wie zuvor füllte ihren Mund.

„Das neutralisiert das Zeug, das sie dir gegeben haben,“ hörte sie die präzise Stimme des Grafen.

Bevor sie vollständig wach werden konnte, strichen kühle Finger über ihre Stirn, und sie schlief wieder ein.

Als sie kurz vor Sonnenaufgang erwachte, war sie allein. Erschöpft blieb sie einen Moment liegen. Ihr Kopf war noch immer benebelt und schmerzte, und sie war so erledigt, als habe sie tagelang hohes Fieber gehabt.

Was war das für ein Zeug gewesen?

Sie war so dumpf müde, daß sie sich nicht einmal Sorgen machte, wie dieser Tag verlaufen würde. Sie wünschte nur, das ganze wäre endlich vorbei.

Stöhnend wälzte sie sich schließlich aus dem Bett.

Nachdem sie sich gewaschen und angezogen hatte, kam der Graf mit ihrem Frühstück und einem weiteren verdächtig aussehenden Glas.

„Was haben die mir da eigentlich eingetrichtert?“ fragte sie schwach und würgte die Flüssigkeit hinunter.

„Nichts, was du kennst oder kennen solltest,“ sagte der Graf kurz angebunden, während er ihr Handgelenk umschloß und in ihre Augen sah.

„Iß,“ befahl er dann. „Wenn du etwas gegessen hast, wird es noch einmal besser.“

Maya bemühte sich, so viel trockenes Brot in sich hineinzustopfen wie möglich, und tatsächlich fühlte sie sich danach nicht mehr ganz so ausgewrungen und sogar ein wenig klarer.

Protestlos trank sie auch den Tee, den er ihr anstelle des gewohnten morgendlichen Copa mitgebracht hatte. Allmählich begann sie zu argwöhnen, daß seine Tees möglicherweise nicht einfach nur Tees waren, aber sie verzichtete auf neugierige Fragen, sondern gab sich damit zufrieden, daß das heiße Gebräu eine weitere Verbesserung bewirkte.

„Hast du noch Kopfschmerzen?“ fragte er, als sie die Tasse absetzte.

„Nur ein bißchen.“

Er nickte und legte noch einmal eine kühle Hand auf ihre Stirn. Die Schmerzen vergingen vollständig, und schließlich fühlte sie sich bis auf die Erschöpfung fast wieder normal.

„Ich kann anordnen, daß du heute einen Ruhetag benötigst.“ Eindringlich sah er sie an, und sie schüttelte heftig den Kopf.

„O nein. Auf keinen Fall! Ich will das so schnell wie möglich hinter mich bringen.“

Er nickte wieder und schob sie zur Tür.

Meraud wartete bereits in Rorys schweigender Gesellschaft.

Auf dem Weg zum Gerichtsgebäude stellte Maya fest, daß der blonde Wachhund wesentlich größeren Abstand zu ihr hielt als am Vortag. Der schraubstockartige Griff ihres Adoptivvaters hatte heute wieder die gewohnt beruhigende Wirkung, und so war sie tatsächlich einigermaßen gelassen, als er sie an dem Empfangstresen im dritten Stock losließ.

Ein Beamter führte sie und Meraud in den fensterlosen Raum für die magische Überprüfung.

Und was bitte ist daran jetzt anders als gestern? fragte sie sich entgeistert, als der Beamte sie bat, sich wieder auf dem weiß bezogenen Tisch auszustrecken.

„Entspannt Euch,“ sagte er höflich, „Meister Rajanii wird gleich kommen.“

Das kann doch nicht wahr sein. Sie ballte die Fäuste und kämpfte den Drang nieder, sich rundheraus zu weigern.

Also gut, ich kann das. Er hat versprochen, daß sich das von gestern nicht wiederholt. Er bricht keine Versprechen.

Mit zusammengebissenen Zähnen leistete sie der erneuten höflichen Aufforderung des Beamten Folge, nach außen vollkommen ungerührt. Innerlich war das eine andere Sache. Sie hatte solche Angst, daß sie fürchtete, sich jeden Moment übergeben zu müssen.

„Was soll das denn bedeuten?“ riß ein melodiöser Bariton sie aus ihrer Panik. „So geht das nicht.“

Sie wandte den Kopf und sah Meister Rajanii, den silbergrau melierten Asvatará, rasch durch den Raum kommen.

Er streckte ihr eine elfenhaft zarte, langgliedrige Hand hin, die sie verwirrt ergriff, und zog sie energisch hoch.

„Ich werde mich nicht an einer solchen Quälerei beteiligen,“ erklärte er in sehr bestimmtem Ton.

„Schafft diesen Tisch hinaus und bringt statt dessen zwei Stühle her,“ herrschte er den Beamten an, der unschlüssig in der Tür stand.

Meister Rajanii schob Maya mit sanfter Gewalt von dem Tisch herunter, und wenige Augenblicke später standen an dessen Stelle tatsächlich zwei Lehnstühle.

„So ist es besser.“

Er bedeutete Maya, sich zu setzen, und nahm ebenfalls Platz.

„Dein Vater hat solche barbarischen Einschüchterungstaktiken längst verboten,“ erklärte er ärgerlich. „Leider liegt die altertümliche Govynnad Cuntellyans außerhalb der normalen Rechtsprechung und Gesetzgebung, und außerdem ist es der eystrische Geheimdienst, der dies organisiert, nicht eurer. Dir dies zuzumuten ist absolut unverantwortlich.“

Sie starrte den Magier an. Er war tatsächlich ein Asvatará, auch wenn sein Haar silbern war und nicht mahagonifarben wie das seiner jüngeren Landsleute, und auch wenn er nicht die geringste Spur der Arroganz aufwies, die sein Volk so unsympathisch zu machen pflegte.

„Ich möchte, daß du mir die ganze Geschichte erzählst,“ sagte er und lehnte sich entspannt zurück.

„Wie bitte?“ fragte Maya, deren Verwirrung mit jeder Sekunde anstieg. Sollte er sie nicht irgendwie magisch untersuchen? Und sollte sie ihre Aussage nicht erst am nächsten Tag machen?

Meister Rajanii schien ihre Verunsicherung zu spüren, denn er beugte sich ein wenig vor und lächelte begütigend. „Ich weiß, daß du gestern Todesängste mit den beiden Baêshazan – den Heilern – ausgestanden hast, und ich weiß auch, daß du noch unter den Nachwirkungen der Droge leidest, die sie dir verabreicht haben. Du hast mein Wort, daß niemand dir heute etwas tun wird, weder ich noch meine beiden Kollegen.“

Er lehnte sich wieder zurück.

„Aber soll ich meine Aussage nicht erst morgen machen?“ fragte sie zweifelnd. Der Magier hatte eine so überwältigend warme und gütige Ausstrahlung, daß es beinahe unheimlich war. Ein Teil von ihr haßte sich dafür, so mißtrauisch zu sein, aber der Teil, der noch immer fast verrückt vor Angst war, überwog bei weitem.

„Ich bin der Magier und bestimme die Reihenfolge,“ sagte er freundlich, jedoch zum ersten Mal mit einem stählernen Unterton, der deutlich machte, daß er keineswegs nur ein netter alter Zauberer war.

Aus irgendeinem Grund beruhigte sie dies mehr als seine Freundlichkeit, und sie nickte erleichtert und begann zu erzählen.

Ihre Müdigkeit bewirkte, daß sie sich nicht so von ihrem Bericht distanzieren konnte, wie sie es gern getan hätte, daher wurde ihre Erzählung stockend und holperig, als sie zu ihrer Entführung kam.

Meister Rajanii hörte schweigend und aufmerksam zu und wartete bei jedem Stocken geduldig, bis sie fortfuhr. Es schien unendlich lang zu dauern, aber er drängte nicht.

Als sie endlich fertig war und fast den Kampf gegen die Tränen verloren hätte, nickte er.

„Ich werde dir jetzt etwas über Ryol ô Taran erzählen, das du noch nicht wußtest,“ sagte er ernst. „Zu der Zeit, als Ryol sich in Yodhayati zum Magier ausbilden ließ, gab es in Ruberon eine Gruppierung von jungen Magiern, die die Bindung an die Hohe Magie abschaffen und absolut schrankenlosen Gebrauch jeder Art von Magie wieder legalisieren wollte. Die Gruppierung wurde zerschlagen, und diejenigen, die man zu fassen bekam, wurden ihrer Zauberkräfte beraubt, damit sie keinen Schaden mehr anrichten konnten. Ryol konnte keinerlei Verbindung zu der Gruppe nachgewiesen werden, aber die Weiterführung seiner Ausbildung wurde ihm verweigert und man entließ ihn unter dem Vorwand, seine Begabung reiche nicht aus für einen Abschluß in Hoher Magie. Ich habe damals bereits in Yodhayati gelehrt, daher kenne ich Ryol. Und ich war damals wie heute überzeugt, daß er etwas mit jener Gruppierung zu tun hatte, auch wenn man ihm nichts nachweisen konnte. Ebenso wie ich überzeugt bin, daß es weiterhin eine solche Bewegung im Untergrund gibt. Wenn Ryol einen unehelichen Sohn hatte, was mir äußerst wahrscheinlich erscheint, dann hat er diesen Sohn von jener Untergrundbewegung aufziehen und ausbilden lassen.“

Maya brauchte einige Augenblicke, um diese neue Information zu verarbeiten.

Eine illegale magische Untergrundbewegung. Genau das also, was sie vermutet hatten.

Hatte der Graf davon gewußt? Und wenn, warum hatte er nichts gesagt?

„Dieses Wissen wird strikt unter Verschluß gehalten,“ fügte Meister Rajanii hinzu, als habe er ihre Gedanken gelesen. „Außer dem Magierrat wissen nur sehr wenige Personen davon, und das muß auch so bleiben.“

Maya suchte im Gesicht des Magiers nach Anzeichen dafür, daß dies eine unterschwellige Warnung war, doch sie fand keine.

„Ja,“ sagte sie endlich, „natürlich. Ich darf ja auch nicht über die tatsächlichen Hintergründe von Ryols Tod reden. Also … glaubt Ihr mir?“ fragte sie zögernd.

„Selbstverständlich glaube ich dir.“

„Aber wie soll ich das alles beweisen? Ich kann nicht beweisen, daß nicht ich Mushtaaq umgebracht habe,“ sagte sie verzweifelt.

Meister Rajanii lächelte. „Das laß meine Sorge sein, Benseyr.“

Wie wollte er das anstellen? Nachdem die telepathische Überprüfung in einer Katastrophe geendet und vermutlich kein Ergebnis erbracht hatte, konnte selbst ein Magier keine Beweise herbeizaubern.

„Wenn diese illegale Magierbewegung noch existiert, wie Ihr annehmt, wie sollen wir dann wissen, wem man trauen kann und wem nicht?“ sprach sie ihre andere Sorge aus. „Nachdem selbst ein hochrangiger Meister Yodhayatis jahrelang unerkannt geblieben ist, müssen wir doch davon ausgehen, daß es noch unzählige andere gibt. Es muß hier in Taran mindestens einen … Maulwurf geben.“

„Ja, das ist leider wahr,“ bestätigte der Magier. „Und ich habe keine Ahnung, wer es sein könnte. Ich kann dir immerhin sagen, wem du ganz sicher trauen kannst. Deinem Vater, Fürst Owain, Gräfin Morgelyn, Baronesse Alinor, Meister Skaran und Meister Tiron.“

„Und Euch,“ fügte Maya hinzu. „Ihr seid wie Tiron an die Hohe Magie gebunden.“

„Oh, keineswegs, ich bin ebenso verdächtig wie alle anderen auch.“ Meister Rajanii lächelte vergnügt. „Ich bin an die Hohe Magie gebunden, aber das heißt ja nicht, daß ich nicht in der Lage wäre, ein unmagisches Verbrechen zu begehen.“

„Ja. Das stimmt wohl.“ Maya zupfte nachdenklich an ihrer Unterlippe. „Aber irgend etwas sagt mir, daß ich Euch trauen kann.“

„Liebe junge Dame, weißt du, wie leicht ein Meister der Hohen Magie auf ganz legalem Wege dein Gefühl manipulieren könnte?“ fragte der Asvatará mit freundlichem Spott. „Du bist extrem stark und mit außergewöhnlichen Gaben gesegnet, aber du bist keine Magierin. Sieh mich bitte einmal an,“ forderte er unvermittelt.

Ein wenig überrumpelt gehorchte Maya und sah in die tief dunkelbraunen Augen des Magiers.

Sekundenlang klebte sie förmlich an dem zwingenden Blick fest, unfähig sich zu rühren oder einen Gedanken zu fassen. Dennoch hatte sie keineswegs Angst, sondern fühlte sich ausgesprochen entspannt.

Dann spürte sie, wie die Lähmung wieder von ihr ablief wie Wasser, und der Asvatará entließ sie aus seinem mentalen Griff. Nicht schockartig abrupt, sondern behutsam und allmählich, bis sie wieder ganz frei war.

Sie blinzelte verwirrt, und Meister Rajanii lachte. „Siehst du, so einfach ist das. Und nicht einmal unangenehm.“ Er stand auf. „Denke daran, was ich dir gesagt habe – ich kann nicht garantieren, daß meine beiden Kollegen vertrauenswürdig sind, aber sie werden dir nichts tun.“

„Und Eure magische Überprüfung?“ fragte sie irritiert.

„Ich bin der Magier und entscheide über die Art meiner Überprüfung,“ erinnerte er sie freundlich, aber bestimmt.

„Benseyr Margarita, Dathelor Meraud.“ Mit einer höflichen Verneigung verließ er den Raum.

„Das soll wohl bedeuten, daß er mich auch für vertrauenswürdig hält,“ sagte Meraud sehr trocken.

Wie er versprochen hatte, taten die beiden anderen Magier ihr nichts. Maya langweilte sich zu ihrem Erstaunen sogar beinahe, während sie schweigend ihre Arbeit machten, und sie wünschte sich, sie könnte endlich wieder nach draußen gehen und sich bewegen.

Ihre Angst kehrte zurück, als sie sich fragte, ob sie nach ihrer Aussage am nächsten Tag wieder frei sein würde. Noch immer konnte sie nicht sehen, was sie von dem Mordverdacht entlasten sollte.

Am späten Nachmittag waren die Magier fertig, und der Graf brachte sie zurück in ihre Wohnräume, wo er sie in einen Sessel drängte.

„Aber diesmal ist nichts passiert,“ protestierte sie, als er begann, sie zu untersuchen.

„Ich traue dieser Govynnad Cuntellyans nicht von zwölf Uhr bis mittags,“ sagte er kurz angebunden, ohne ihr Handgelenk loszulassen. „Davon abgesehen finde ich es alles andere als beruhigend, daß du immer noch leichenblaß bist. Und damit ist die Diskussion beendet.“

Glücklicherweise blieb ihr eine weitere Portion des metallisch schmeckenden Gegenmittels erspart, und der Tee zu dem frühen Abendessen, zu dem er sie nötigte, war durchaus erträglich.

Nach dem Essen ging sie sogar freiwillig ins Bett, und ihre Augen fielen schon zu, bevor die kühle Heilmagie des Grafen sie in Schlaf versetzte.

Ihre Aussage und die Befragung durch das Gremium am nächsten Tag erwiesen sich als harte Bewährungsprobe für ihre Selbstbeherrschung, und das einzige, was sie davon abhielt, aus der Fassung zu geraten, waren Meister Rajaniis freundliche, ermutigende Blicke.

Es war vollkommen offensichtlich, daß alles nur darauf abzielte, ihre Glaubwürdigkeit zu untergraben und sie als seelisch labiles junges Mädchen hinzustellen, dessen Aussagen man nicht ernst nehmen konnte.

Fassungslos fragte sie sich, wieso sich der Rat der Hohen Magie solche Mühe gab, jeden Hinweis auf illegale Magie als Hirngespinst abzutun, statt dankbar zu sein, daß jemand ihn vor einer möglichen Gefahr warnte, und mehr und mehr wurde ihr klar, daß Meister Rajanii recht hatte: Es war nicht möglich zu sagen, wem man trauen konnte.

Als sie abends endlich gehen durfte, hatte sie dermaßen genug, daß ihre Energie nicht einmal mehr reichte, um sich weiter zu ängstigen.

Schwankend zwischen Müdigkeit, Wut und dem gräßlichen Gefühl, nackt ausgezogen und bloßgestellt worden zu sein, ließ sie sich widerspruchslos von ihrem Adoptivvater ins Bett stecken.

Trotz ihrer Erschöpfung schlief sie schlecht. Alpträume ließen sie ein halbes Dutzend Mal hochschrecken, und am folgenden Tag war sie nervös und lief rastlos in ihren Wohnräumen auf und ab, während sie darauf wartete, daß das Gremium zu einem Ergebnis kam.

Am späten Nachmittag erlöste das Auftauchen des Grafen sie aus ihrer Qual.

„Du bist von jedem Verdacht befreit,“ teilte er ihr mit, nahm ihren Arm und schob sie aus ihrem Wohnzimmer.

Rory, der blonde Wachhund, war verschwunden.

Schwindelig vor Erleichterung stolperte sie im eisernen Griff ihres Adoptivvaters durch die Korridore und protestierte erst, als sie das Infirmarium erreichten.

„Mir geht es wieder vollkommen gut!“

„Das zu beurteilen wirst du Meister Skaran überlassen,“ sagte der Graf in scharfem Ton, ohne seinen Griff zu lockern. „Du hast drei Tage in den Händen von Heilern und Magiern verbracht, denen ich ebensowenig traue wie dem eystrischen Geheimdienst.“

„Aber Meister Rajanii hat gesagt …“ setzte sie an.

„Meister Rajanii hat mir nahegelegt, dies zu tun,“ schnitt er ihr das Wort ab.

„Ein Magiermeister könnte dir unbemerkt noch etwas sehr viel Ungesünderes antun als dir nur Drogen zu geben, die du nicht verträgst,“ bemerkte der Asvatará, der ihnen in Begleitung Meister Skarans und Tiron yn Allens entgegenkam.

Meister Skaran kam ihr beinahe vor wie eine himmlische Erscheinung, so froh war sie, ihn zu sehen. Als er sie wortlos in den Arm nahm, ging ihr endgültig das Adrenalin aus.

„Ich bin es einfach allmählich leid, andauernd von irgendwelchen Magiern und Heilern untersucht zu werden,“ murmelte sie in seine Robe.

„Na hör mal,“ sagte er gekränkt und tätschelte ihren Hinterkopf, „wir sind doch nicht irgendwelche Magier und Heiler.“

„Nichts,“ erklärte Tiron yn Allen dem Grafen eine Stunde später. „Keine magischen Spuren.“

„Und auch keine obskuren Krankheiten,“ fügte Meister Skaran hinzu. „Man hat ihr weder irgend etwas Ungesundes angehängt noch sie mit irgendwelchen Abhörzaubern oder dergleichen belegt.“

Vor vier Jahren hätte ich jeden ausgelacht, der mir gesagt hätte, eine Verbrecherorganisation könnte mich verwanzen, um mich auszuspionieren. Und jetzt unterhalte ich mich über magische Wanzen und illegale Zauberei und finde das alles normal, dachte Maya mißmutig. Sie verzichtete lieber auf die Frage, ob sie auch etwas gefunden haben würden, das illegalen magischen Ursprungs gewesen wäre, und vertraute darauf, daß der Heiler und die beiden Magier wußten, was sie taten.

Die vier Männer begleiteten Maya in ihr Wohnzimmer, wo zu ihrer Freude Alinor und Tante Morgelyn warteten. Beinahe wäre sie im Arm der alten Gräfin in Tränen ausgebrochen, doch sie riß sich zusammen und setzte sich mit den anderen zum Essen an den Tisch und ließ die Erkenntnis sacken, daß sie unwahrscheinliches Glück gehabt hatte.

„Was hat mich nun eigentlich entlastet?“ wollte sie wissen. „Immerhin haben die alles getan, um mich unglaubwürdig zu machen statt nach Beweisen für meine Unschuld zu suchen. Wieso bin ich trotzdem frei?“

„Du hast Mushtaaq nicht umgebracht,“ sagte Meister Rajanii anstelle einer Antwort. „Und den Rest überläßt du mir.“

Die stählerne Bestimmtheit in seiner freundlichen Stimme brachte sie zum Verstummen, obwohl sie darauf brannte zu erfahren, was genau abgelaufen war und wie es nun weitergehen würde.

„Na schön,“ gab sie nach. „Aber wäre es zuviel verlangt mich jetzt einmal darüber aufzuklären, was Ihr mir bisher alles verschwiegen habt?“ Sie sah ihren Adoptivvater, die beiden Magier und den Heiler mit zusammengezogenen Brauen an.

„Wir haben bereits seit letztem Jahr den Verdacht, daß der Magierrat und der eystrische Geheimdienst unterwandert wurden,“ erklärte der Graf. „Wir wußten nur nicht, wer dahinterstecken könnte. Jetzt wissen wir, daß die Antwort Riobard ô Taran lautet. Diese Untersuchung war manipuliert, aber wir konnten die Spur zu keinem der Beteiligten zurückverfolgen. Wie wir ebenfalls im letzten Jahr schon vermutet haben, muß es mindestens einen Maulwurf hier in Taran geben, aber auch den können wir bisher nicht aufspüren. Wie du ja selbst bemerkt hast, war dies alles lediglich eine Inszenierung, um dich unglaubwürdig zu machen und zu vertuschen, daß es tatsächlich um illegale Magie geht.“

„Ja, verstehe.“ Maya nickte. „Ihr konntet mir vorher nichts sagen, weil Ihr annehmen mußtet, daß einer der Magier oder Heiler, die mich untersuchen, ein Maulwurf ist, und der sollte natürlich nicht aus meinen Gedanken mitbekommen, wie viel Ihr wißt oder vermutet.“

„Es tut mir unendlich leid, daß wir dich durch unser Verhalten so verunsichert haben,“ sagte der Graf ernst. „Wir hatten einfach nicht genug Zeit, um das zu verhindern.“

Maya machte eine ungeduldige Handbewegung.

„Ich wäre so oder so in Panik geraten. Aber woher wußten die so viel über mich? Das mit der seelischen Krankheit – wie konnten sie das wissen?“

„Aus deiner Akte natürlich,“ sagte Meister Skaran.

„Aus meiner Akte?“ Ungläubig starrte Maya den Heiler an. „Was für eine Akte? Wieso gibt es eine Akte über mich?“

„Weil ich über jeden Patienten eine Akte habe,“ teilte Meister Skaran ihr mit. „Du bist meine Patientin, also habe ich eine Akte über dich.“

„Ich bin – das glaube ich jetzt nicht.“ Aufgebracht fuhr Maya sich durchs Haar. „Was ist an dieser verdammten Welt eigentlich anders als an meiner? Oh, ja, ich vergaß, es gibt illegale Magier. Aber wieso bei allen Göttern gibt es hier so verdammt viel Bürokratie und auch noch Akten über Leute?“

„Über Patienten,“ korrigierte Meister Skaran. „Hast du eine Ahnung, wie viele ich davon habe? Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, ich könnte mir das alles merken. Wieso regst du dich so auf?“

„Weil offensichtlich jeder dämliche Bürokrat in Euer Büro spazieren und meine verdammte Akte mitnehmen kann,“ schäumte Maya.

„Nicht jeder,“ widersprach der Heiler. „Nur jemand, der eine außerordentliche Verfügung des Magierrates hat.“

„Das macht die Sache natürlich so viel besser,“ sagte sie bissig und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

Wie viel wußten all diese Leute um sie herum eigentlich über sie? Lag jetzt ihr gesamtes Selbst wie ein offenes Buch herum, und jeder konnte darin lesen?

Ein erneuter Anfall von Panik schwappte über sie hinweg und ließ sie aufspringen. Bevor irgend jemand sie daran hindern konnte, rannte sie hinaus.

Luft – endlich bekam sie wieder Luft und konnte sich bewegen!

Befreit atmete sie die schwere, warme Luft des Sommerabends ein, während sie durch die kunstvollen Palastgärten rannte, ohne auf die irritierten Blicke der gesittet flanierenden Edeldamen und -männer zu achten. Sie rannte einfach, bis sie den Park erreichte und zwischen den Bäumen eintauchte.

Erst als sie am Pavillon an der ersten Kreuzung ankam, blieb sie stehen und ließ sich keuchend gegen den kühlen Marmor fallen.

Sie schloß die Augen und genoß das Gefühl, zumindest physisch frei zu sein.

Zuerst bemerkte sie die gleichmäßigen Laufschritte auf dem weichen Waldboden gar nicht, doch dann spürte sie unvermittelt die Anwesenheit eines anderen Menschen hinter sich und wirbelte herum.

Jadegrüne Augen sahen mit einer Mischung aus Erleichterung, Sorge und Zuneigung auf sie hinab.

„Hói,“ sagte Alair sanft.

Maya sackte wieder gegen die zierliche Säule hinter ihr.

„Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Der junge Mann zog sie mit sich zu den Stufen des Pavillons und drängte sie, sich neben ihn zu setzen.

„Tut mir leid,“ sagte sie heiser und versuchte, ihre zerzausten Haare zu glätten. „Ich bin im Moment etwas … schreckhaft.“

Alair legte einen Arm um ihre Schultern, und nach einer Sekunde des Zögerns gab sie ihrem Wunsch nach, einzuknicken und sich einfach an ihn zu lehnen.

„Ich wäre an deiner Stelle auch schreckhaft.“

Für einige Minuten blieben sie einfach so sitzen.

„Wie schlimm war es?“ fragte er dann.

Ihre Kehle wurde eng, als sie zu antworten versuchte. Unfähig, etwas zu sagen, ohne in Tränen auszubrechen, tastete sie nach dem gedanklichen Band, das sie in jener Nacht geknüpft hatten, als sie ihre Kameraden in die ganze Angelegenheit eingeweiht hatten.

Die vertraute geistige Präsenz des Freundes spülte sacht durch ihre Gedanken, und sein Griff um ihre Schulter verstärkte sich.

„Verstehe,“ sagte er leise.

„Ich möchte so gern einfach nur ein normales Leben führen,“ brach es erstickt aus ihr heraus.

„Das kannst du nicht,“ entgegnete Alair. „Du bist, was du bist. Ebenso wie ich bin, was ich bin. Wir haben unsere Bestimmung. Du als Mittlerin, und ich als Erbe von Morian.“

„Ich weiß.“ Sie machte eine Pause. „Deswegen hat das mit uns auch keine Zukunft. Du wirst eine politisch korrekte Ehe eingehen.“

Alair lachte leise. „Die Tochter des Grafen von Arragh ist politisch ziemlich korrekt.“

„Aber ich werde nicht auf Dauer in dieser Welt bleiben. Ich werde in meine Welt zurückkehren.“

„Ich weiß.“ Er seufzte. „Aber schön wäre es schon gewesen, oder?“

Maya hob den Kopf und sah in seine intelligenten Augen, in denen jetzt eine Mischung aus zärtlichem Bedauern und schalkhafter Selbstironie tanzte.

„Auf der anderen Seite wäre mir dein Temperament vielleicht zu anstrengend,“ fügte er mit freundlichem Spott hinzu und brachte sie damit zum Lachen.

„Wir haben unsere Freundschaft,“ sagte sie dann. „Die hat auch noch Bestand, wenn ich in meine Welt zurückkehre.“

„Ja. Das hat sie,“ bestätigte Alair sanft.

„Was ist eigentlich mit den anderen?“ Maya richtete sich auf. „Sie haben eine Aussage gemacht, oder? Sind sie noch hier in Taran?“

„Ja, sie haben eine Aussage gemacht, aber sie sind schon wieder weg.“ Alair schnaubte. „Diese ganze Angelegenheit war ein ausgemachter Schwindel, und du warst das Opfer. Dieses Gremium hat verfügt, daß die anderen unmittelbar nach ihrer Aussage wieder verschwinden mußten.“

„Natürlich. Sie sind zu gefährlich. Wir könnten uns wieder zusammenrotten und hier weiter herumschnüffeln.“

„Ja, und es kam natürlich sehr gelegen, daß die anderen alle Ausländer sind,“ bestätigte Alair.

„Und du? Bleibst du in Taran?“ wollte Maya wissen.

„Nein, ich muß den Sommer in Morian verbringen. Aber zur Hochzeit bin ich wieder hier.“

„Ach du grüne Neune.“ Maya krauste die Stirn. „Die Hochzeit habe ich ja total vergessen.“

Alair lachte erneut und stand auf.

„Hauptsache, dein Vater hat seine Hochzeit nicht vergessen!“

Er reichte ihr eine Hand und zog sie hoch, und gemeinsam gingen sie zurück zur Burg, wo er sie bis zu ihren Zimmern begleitete.

Vor ihrer Tür standen sie einander einen Moment mit ineinander verschränkten Händen gegenüber, bis Alair schließlich ihre Finger sanft drückte und losließ.

„Ich riskiere besser nicht den Zorn deines Vaters, indem ich jetzt etwas tue, das dich kompromittiert,“ sagte er humorvoll.

„Nein,“ sagte Maya und lächelte schief. „Ich würde dich ungern als Freund verlieren. Also, bis zur Hochzeit. Genieße deinen Sommer zu Hause!“

Am nächsten Morgen erlebte Maya eine weitere Überraschung, als Yanna erschien, um ihr das Frühstück zu bringen.

Natürlich – die Hochzeit des Grafen mußte ja auch vorbereitet werden!

„Ich bin gestern erst spät angekommen, weil Edard nicht mehr so schnell reiten kann,“ erklärte Yanna  und setzte sich mit einer Tasse Copa zu ihr.

„Es erscheint mir beinahe absurd, jetzt eine Hochzeit vorzubereiten,“ gestand Maya. Ganz abgesehen davon, daß wegen ihrer Alpträume unablässig bleierne Müdigkeit an ihr zerrte, fühlte sie sich noch immer verletzbar. Zu ihrer Nervosität war eine Schreckhaftigkeit hinzugekommen, die sie bei jeder Kleinigkeit zusammenzucken ließ, weil sie unaufhörlich von dem Gefühl verfolgt wurde, Riobard stünde hinter ihr.

Die Vorstellung, an einer Festlichkeit von den Dimensionen einer Staatshochzeit teilzunehmen, erschien ihr beinahe unmöglich.

Yanna betrachtete ihr Gesicht. „Ja, das verstehe ich. Ihr seht schrecklich mitgenommen aus. Vielleicht solltet Ihr Euch mit Euren Freunden in der Stadt treffen.“

Maya erwog Yannas Vorschlag, doch sie brachte es nicht über sich, ihn in die Tat umzusetzen. Zu ihrem Entsetzen mußte sie feststellen, daß sie Angst davor hatte, in die Stadt zu gehen, und sie konnte die Gesellschaft anderer noch immer nicht gut ertragen.

Außerdem lastete schwer auf ihrem Gemüt, daß sich das Verhalten der Leute in Taran ihr gegenüber auf eine subtile, aber deutlich spürbare Art geändert hatte.

„Wenn das Ziel dieser unseligen Govynnad Cuntellyans es war, meinen Ruf hier zu ruinieren, dann war sie ein voller Erfolg,“ sagte sie bitter, als sie Meister Skaran bei einer Tasse Copa in dessen Büro gegenübersaß.

Das Infirmarium war inzwischen außer ihrer Suite und den übrigen Räumen der gräflichen Familie der einzige Ort, an dem sie sich innerhalb der Burg noch wohl fühlte.

Der Heiler nickte düster, und Maya rieb sich die Augen und fragte sich, ob sie jemals wieder eine einzige Nacht ohne Alpträume würde schlafen können.

„Wird das nicht irgendwann auf den Grafen abfärben?“ sprach sie ihre dunkelsten Befürchtungen aus. „Er ist die zweitwichtigste Person dieses Landes. So einen Schatten auf seinem Ruf kann er sich nicht leisten.“

„Wenn du darauf hinauswillst, daß es besser wäre, wenn er sich von dir distanzieren würde, lautet die Antwort ganz klar nein,“ sagte Meister Skaran ruhig. „Du bist für ihn wie eine leibliche Tochter, und von einer leiblichen Tochter würde er sich auch nicht distanzieren. Unterschätze seinen Einfluß nicht. Die Leute sind daran gewöhnt, daß er tut, was er für richtig hält, selbst wenn es ihn seinen Ruf oder sogar sein Leben kosten würde.“

„Ja, ich weiß.“ Maya drehte ihre Tasse zwischen den Fingern, als ihr etwas einfiel. „Sagt mal, hat er eigentlich wirklich eine Lizenz?“

„Lizenz?“ Meister Skaran runzelte verständnislos die Stirn.

„Als Heiler.“

„Ach so.“ Er lachte. „Ja, natürlich hat er eine.“

„Ich dachte, er hätte nur studiert, weil sein Vater ihn zu einer akademischen Ausbildung gezwungen hat,“ sagte sie irritiert. „Wieso hat er sich noch zwei praktische Jahre angetan, um eine Lizenz zu erwerben?“

Meister Skaran hob die Schultern und schmunzelte. „Seine Art zu rebellieren. Entweder er macht etwas ganz, oder gar nicht. Sein Vater hat ihn zu etwas gezwungen, das er nicht wollte, aber da er es nun einmal tun mußte, hat er darauf bestanden, es auch richtig zu machen.“

„Das hatte sein Vater sich bestimmt anders vorgestellt,“ meinte Maya zweifelnd.

„Und ob. Sein Vater und sein Onkel, Graf Elidir, waren stinksauer. Schlimm genug, daß Lorin jede arrangierte Ehe abgelehnt hat, aber daß der Erbe Arraghs auch noch für zwei Jahre in der Praxis irgendeines Heilers untertaucht, war der Gipfel.“ Meister Skaran lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Copa. „Tja, und nun sitzen wir also hier und planen die Hochzeit dieses notorischen Rebellen.“

„Apropos Hochzeit. Wie verläuft eine Hochzeit hier eigentlich?“ erkundigte sie sich. In kurzen Worten erklärte sie, wie eine normale Hochzeit in ihrer eigenen Heimat ablief, und der Heiler sah sie entsetzt an.

„Ist das dein Ernst? Du liebe Güte. Wie … nüchtern.“

Maya schnitt ein Gesicht. „Das wäre doch ideal für einen Menschen wie den Grafen.“

„Du liebe Güte,“ wiederholte Meister Skaran. „Du hast wirklich völlig falsche Vorstellungen von deinem Adoptivvater. Er ist ein Kind seiner Kultur wie du ein Kind deiner Kultur bist. Nur weil er nüchtern wirkt, heißt das nicht, daß unsere Art der Zeremonien ihm nicht liegt.“

„Dann erklärt mir endlich, wie diese Zeremonie aussieht.“ Maya schüttelte den Kopf. „Das muß ja sehr anders sein.“

„Ist es auch. Für Adlige sind es zwei Zeremonien. Die erste ist privat, nur für das Brautpaar. Eine Art Ritual, das sogenannte Lunásd-Ritual. Die beiden werden für eine Nacht in ein magisches Gemach gesperrt, in dem sie im Laufe der Nacht herausfinden, ob sie wirklich eine Partnerschaft miteinander eingehen wollen. Die Magie besteht darin, daß in jenem Gemach Situationen entstehen, die die beiden in ihren Gefühlen füreinander auf die Probe stellen. Im Grunde werden die schlimmsten Ängste und die größten Fehler, die jeder der beiden hat, hervorgeholt, und sie müssen herausfinden, ob sie sich dem gemeinsam stellen können und wollen, egal, was passiert.“

Maya dachte an ihre Ängste, und ihr wurde kalt bei der Vorstellung, diese Ängste mit einem Partner auf diese Weise zu durchleben. „Ich glaube, ich bevorzuge eine nüchterne Hochzeit,“ sagte sie.

„Das haben schon andere vor dir gedacht, und die waren hinterher froh, dieses Ritual durchlebt zu haben. Allerdings muß man sagen, daß der Ursprung dieses Rituals daher rührt, daß Ehen unter Adligen ja meistens politisch motiviert und von den Eltern arrangiert sind. Zwei Leute zu verheiraten, die sich spinnefeind sind und wo man befürchten muß, daß einer den anderen irgendwann vergiftet, ist natürlich nicht zweckdienlich, deswegen hat man diese Ritual erschaffen, um vor der eigentlichen Hochzeit sicherzustellen, daß die beiden zumindest loyal zueinander sind und ihre politischen Pflichten einträchtig erfüllen werden. Wenn das Brautpaar sich entschieden hat, tatsächlich heiraten zu wollen, darf es sich nach dieser Nacht ausruhen, und am folgenden Tag ist die öffentliche Zeremonie. Sie findet in der Kapelle des Lebensrades statt, und zwar immer im Sommer, weil das Leben im Sommer zwischen der Sommersonnwende und der Ernte seinen Höhepunkt hat. In der Wachstumszeit zu heiraten bedeutet, daß die Liebe noch nicht gefestigt genug ist, und im Herbst oder Winter ist das Leben bereits wieder auf dem Rückzug, und eine Ehe würde schon im Anfang absterben. Ich werde dir jetzt nicht die Einzelheiten erklären, das tut der Zeremonienmeister noch ausführlich genug. Jedenfalls vereinigt sich das Brautpaar als Gott und Göttin, sie legen ein Ehegelöbnis ab und tauschen ein Symbol ihrer Liebe aus, das zuvor geweiht wurde. Und danach wird gefeiert.“

„Klingt auch nicht so ungeheuer anders als bei uns,“ murmelte Maya enttäuscht, und Meister Skaran lachte.

„Oh doch. Warte es ab.“

„Meister Skaran sagt, er habe dir erklärt, wie die Hochzeit ablaufen wird,“ sagte der Graf während des Abendessens.

„Erklären ist ein bißchen übertrieben ausgedrückt,“ brummte Maya. „Er hat es in einem Satz zusammengefaßt und mir nur lang und breit erklärt, was der ursprüngliche Sinn des Lunásd-Rituals ist und warum man im Sommer heiratet.“

„Soso.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Nun, als meine Adoptivtochter wirst du an der Zeremonie teilnehmen müssen. Wenn ein Ehepartner bei der Hochzeit bereits Kinder hat, werden diese in das Gelöbnis eingeschlossen, damit alle zu einer Familie zusammengeführt werden können, nicht nur das Brautpaar. Du bist alt genug, um nicht nur passiv mit eingeschlossen zu werden, sondern aktiv teilzunehmen und deinen eigenen Teil zu singen.“

„Wie – singen?“ fragte Maya dümmlich.

„Singen, wie singen. Als zukünftige Heilerbardin solltest du wissen, was singen ist,“ spöttelte Alinor gutmütig.

„Ja – aber wieso – soll das heißen, Ihr singt Euer Ehegelöbnis?“ Maya starrte abwechselnd ihren Adoptivvater und seine Verlobte an, und Alinor lachte laut.

„Das hat Skaran also unterschlagen.“ Die seltene Andeutung von Humor, die in den letzten Monaten noch seltener geworden war, stahl sich in seine Stimme, und Maya wurde trotz ihrer Müdigkeit und Verwirrung warm ums Herz.

„Alles wird gesungen,“ erklärte er amüsiert. „Jedes einzelne Wort. Ich dachte, das würde dir gefallen.“

„Hochzeiten werden immer gesungen,“ fügte Alinor vergnügt hinzu.

Sprachlos fuhr Maya fort, die beiden anzustarren.

„Du mußt nicht aktiv teilnehmen, aber du darfst.“ Er war wieder ernst geworden. „Du würdest mir eine sehr große Freude bereiten, wenn du es tun würdest.“

Sie senkte den Kopf, sah auf den feinen, elfenbeinfarbenen Porzellanteller hinab, und lockerte zum ersten Mal seit Tagen ihre eiserne Abschottung gegen die Außenwelt. Das unaufdringliche vertraute Duftgemisch aus einfacher Seife, herben Kräutern, Blüten und frischer Luft, das die beiden umgab, und die ermutigende Ausstrahlung energischer, fröhlicher und liebevoller Energie, kühler, zuverlässiger Autorität und warmherziger Güte hüllte sie ein wie ein warmer Mantel und verdrängte das schreckliche Gefühl der vergangenen Wochen.

„Ja,“ sagte sie endlich. „Es würde mir ebenfalls sehr große Freude bereiten, aktiv an dieser Zeremonie teilzunehmen.“ Sie sah die beiden an. „Danke. Das bedeutet mir sehr viel.“

Alinor lächelte. „Uns auch.“
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In die Vorbereitungen für die Hochzeit mit einbezogen zu sein, machte den Aufenthalt in der Burg für Maya wieder ein wenig erträglicher.

Auch wenn sie allen gegenüber so tat, als sei alles in Ordnung, fühlte sie sich im Gegenteil zunehmend schlechter. Sie verschwieg, daß sie weiterhin unter Alpträumen litt, und war froh darüber, eine Aufgabe zu haben, die sie davon ablenkte.

Nachdem sie sich endlich aufgerafft und an ihre Freunde geschrieben hatte, lernte sie die festen Formeln der Zeremonie und erfuhr, daß das Gelöbnis selbst von jedem persönlich abgefaßt wurde.

„Du weißt, die Earracher sind ein sangesfreudiges Völkchen,“ sagte Meister Skaran fröhlich, als Maya sich bei ihm beschwerte.

„Der Gesang ist nicht das Problem,“ informierte sie ihn gereizt. „Die Worte sind das Problem. Ich bin kein Dichter!“

Der Heiler nahm ihr die Zettel weg, die sie mit finsterer Miene zu kleinen Päckchen faltete.

„Laß das sein. Du wirst auch keine Poetin, wenn du meine Rezeptzettel vernichtest.“ Er sah sie kurz an. „Du solltest dich mal ausschlafen. Schlafmangel ist nicht gerade förderlich für die Kreativität.“

„Ich kann nicht schlafen,“ brummte Maya und warf den letzten Zettel, den er nicht zu fassen bekommen hatte, zerknüllt in den Papierkorb.

„Nun,“ begann er, hielt dann inne und sah sie genauer an.

„Steh bitte einmal auf.“

„Wieso?“ fragte Maya irritiert, gehorchte jedoch und sah kritisch an sich herunter. „Ist meine Kleidung unordentlich, oder was? Ich dachte, nur der Graf hätte diese Marotte.“

Meister Skaran zog die Brauen zusammen.

„Ich möchte heute abend mit dir in die Stadt gehen,“ sagte er schließlich ein wenig zusammenhanglos. „Es wird Zeit, daß du wieder etwas anderes siehst als diese Burg.“

Sie trafen sich mit dem Apotheker Strachan und seinem Partner Ninian, der Dathelor Meraud und Tante Morgelyn in einem gemütlichen Gasthaus mit dem Namen „Zum tanzenden Barden“.

Das Lokal lag ein wenig zurückgesetzt in der Nähe des Marktplatzes, ein geducktes, altes Haus, das innen aus mehreren verschachtelten, relativ niedrigen Räumen bestand. Meister Skaran mußte den Kopf einziehen, während er einem der hinteren Räume zustrebte.

Als sie Platz genommen hatten, stieß zu Mayas Freude Meister Rajanii zu ihnen.

„Skaran sagt, dieses Gasthaus sei berühmt für sein Angebot an Speisen aus Maezad Kelin.“ Er lächelte verschmitzt. „Ich reise vor allem deswegen so gern, weil ich es liebe, fremdes Essen zu probieren. Und da ich noch nie in Maezad Kelin war, habe ich noch nie das Essen der Kornandon genossen.“

„Dann seid Ihr hier richtig!“ Eine fröhliche Kornandon-Dame war an ihrem Tisch aufgetaucht.

„Katoù,“ stellte Meister Skaran vor. „Das größte Geschenk Maezad Kelins an Earrach. Die Küche der Kornandon ist berühmt für ihre wundervollen Wildgerichte und Wurzelgemüse in Variationen, die hier keiner kennt, weil es solche Knollen in Earrach gar nicht gibt.“

„Wir importieren alles immer frisch,“ strahlte die stämmige Frau. „Jobenn ist schon wieder unterwegs, um die frühen Knollen zu bekommen.“ Sie zwinkerte Meister Skaran zu. „Überraschungsessen?“

„Jawohl. Einmal das Überraschungsessen für alle.“ Dazu bestellte er Laour – das dunkle Bier der Kornandon – und für Maya dunklen Waldbeerensaft.

Während sie an dem aromatischen Saft nippte und Katoù in ihre Küche eilte, ließ Maya die Unterhaltung der anderen an sich vorüberplätschern. Es fühlte sich gut an, einfach nur mit Freunden zusammenzusitzen, sich harmlos zu unterhalten und so zu tun, als gebe es auf der ganzen Welt kein größeres Problem als die Geschmacksrichtung des dunklen Bieres, über die Strachan und Meister Skaran sich freundschaftlich stritten, während Ninian und Meister Rajanii eystrische Kochrezepte austauschten und Meraud und Morgelyn über irgendwelche langweiligen rechtlichen Fragen bezüglich des Imports von Knüpfteppichen aus weiß-der-Himmel-wo diskutierten.

Das Essen, das die Kornandon-Dame brachte, roch fantastisch. Es gab verschiedene Sorten Wild, umlegt mit ungefähr zehn verschiedenen Wurzelgemüsen.

Maya hatte noch nie so viele verschiedene Knollen gesehen, und jede schmeckte anders. Manche weich und süßlich, andere eher knackig, saftig und kohlartig, manche mehlig und kartoffelartig, manche wiederum weich, saftig und schwach bitter. Dazu gab es mehrere Saucen aus Früchten und Kräutern.

Das Essen war exzellent, und doch fiel ihr jeder Bissen schwer, weil sie so müde war und weil die Anspannung ihr so schwer im Magen lag.

Jemand stupste sie sanft an, und sie schrak hoch.

„Iß,“ sagte Meister Skaran leise, und als sie in seine Augen sah, begriff sie, was er mit diesem Ausflug bezweckt hatte.

„Mach schon,“ drängte er freundlich. „Oder willst du, daß Katoù anfängt zu weinen?“

Maya lachte, obwohl sie selbst am liebsten geweint hätte, und schüttelte den Kopf. „Das wäre eine Sünde,“ erklärte sie und spießte feierlich ein besonders leuchtend orangefarbenes Knollenstück auf, das sie in eine der Saucen tunkte.

Sie hatte sich angewöhnt, am späten Vormittag, nachdem sie ihr Pferd versorgt hatte, einen Becher Copa mit Meister Skaran zu trinken.

Trotz des vergleichsweise entspannenden Abends zuvor fühlte sie sich an diesem Morgen besonders nervös und vollkommen überfordert.

„Ich habe noch kein Hochzeitsgeschenk, kein Kleid, und vor allem keine Ahnung, was ich singen soll!“

Leicht panisch lief sie in Meister Skarans Büro auf und ab.

„Das mit dem Kleid ist doch einfach,“ erklärte er. „Du brauchst nur zum Schneider zu gehen.“

„Nur zum Schneider - !“ Sie ließ sich auf einen Hocker fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich muß einen Stoff aussuchen, und ich habe keinen Schimmer, wie so ein Kleid aussehen soll.“

„Nimm Tante Morgelyn mit,“ schlug Meister Skaran vor, und Maya starrte ihn an.

„Ja. Tatsächlich. Gute Idee.“ Sie machte eine Pause und schob ihre Tasse zwei Zentimeter nach vorn. „Darauf bin ich wirklich nicht gekommen.“

„Geh zu ihr. Sie wird sich sogar freuen, du weißt doch, wie gern sie organisiert. Und du hast dieses Problem vom Hals.“

Maya sprang auf. „Ihr habt recht.“

Tante Morgelyn war in der Tat hocherfreut, ihr in dieser Angelegenheit helfen zu können und ging auf der Stelle mit ihr zum Schneider.

Zuerst suchten sie den Stoff aus, was plötzlich gar nicht mehr schwer war. Maya entschied sich für ein Unterkleid aus silberner Seide, die mit indigofarbenen und grünen stilisierten Blumen bestickt war, und ein Überkleid aus mit Spitzen durchbrochener, hell lavendelblauer Seide.

Dann nahm der Schneider Maß, während Tante Morgelyn stirnrunzelnd zusah.

„Entschuldige mich,“ sagte sie, als sie fertig waren und zu den Wohnräumen zurückkehrten. „Ich habe etwas mit deinem Vater zu besprechen.“

Maya hob die Schultern und unterdrückte ein Gähnen. „Sicher. Ich gehe trainieren.“

„Es ist Mittag,“ wandte die alte Gräfin ein. „Du solltest zuerst etwas essen.“

Maya gähnte erneut verhalten. „Ich habe noch keinen Appetit. Wenn ich trainiert habe, habe ich sicher Hunger,“ erklärte sie und bog mit einem Gruß in den Korridor, der zu einer der Hintertüren für die Außenanlagen führte.

Es war heiß, und das Training kam ihr vor, als wate sie durch zähen Schlamm. Sie hatte Tante Morgelyn nur die halbe Wahrheit gesagt. Sie hatte zwar tatsächlich keinen Appetit, aber der Hauptgrund, weshalb sie ausgerechnet in der heißen, trägen Mittagszeit trainierte, lag darin, daß sie dann fast allein und daher ungestört in den Übungshöfen war.

Es fiel ihr auch ohne die eigenartigen Blicke der Leute schwer, sich durch ihr Übungsprogramm zu quälen, aber sie brauchte diese Möglichkeit, sich körperlich auszutoben, weil sie vor lauter Spannung sonst aus der Haut gefahren wäre.

Ein sehniger Arm blockierte unvermittelt ihre Bewegung.

„Das Training ist für heute beendet,“ sagte der Graf. „Räume deine Sachen auf.“

Er sah zu, wie sie den Harnisch und das Übungsschwert forträumte, dann begleitete er sie schweigend zurück in die Burg.

„Ich habe auch noch nicht zu Mittag gegessen,“ erklärte er, als sie ihr Wohnzimmer betraten, und nickte Yanna zu, die Maya resolut ins Badezimmer schob.

„Tante Morgelyn hat heute morgen einen ziemlichen Schrecken bekommen,“ sagte er eine Viertelstunde später ruhig, während er zusah, wie Maya in ihrem Essen stocherte. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ihre Körpermitte.

Sie sah an sich herunter. Es war deutlich zu sehen, daß der Gürtel zwei Löcher enger als sonst geschnallt war, und sie errötete.

„Ich mache das nicht absichtlich,“ beteuerte sie kleinlaut. „Es ist nur …“ Sie biß sich auf die Lippen.

„Ich weiß.“ Er sah sie ernst an. „Bevor Tante Morgelyn bei mir auftauchte, war bereits Skaran da. So geht das nicht weiter.“

„Aber ich weiß nicht, was ich tun soll,“ sagte Maya unglücklich.

„Mit mir reden,“ entgegnete er. „Ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht mit mir redest, Kind.“ Er stand auf. „Ich habe meinen Terminplan geändert. Ab heute essen wir abends wieder zusammen.“

Es war wie am Vorabend. Maya war froh über die Gesellschaft ihres Adoptivvaters und Alinors, brachte aber kaum ein Wort heraus und kaum einen Bissen herunter. Es ging einfach nicht.

Nach dem Essen stand der Graf auf und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

Er begleitete sie zu ihren Zimmern. „Ins Bett,“ ordnete er an, und Maya verzichtete darauf zu protestieren, weil sie einfach viel zu müde dazu war.

Sobald sie im Bett lag, reichte er ihr ein Glas.

„Das ist etwas, das du vertragen wirst.“

Wirre Gedanken schossen durch ihr müdes Hirn, während sie abwechselnd auf das Glas in den schlanken Händen und die harten smaragdgrünen Augen sah. Sie dachte an Mushtaaq, an Riobard und den eystrischen Heiler Jamys, der sie beinahe mit der hiesigen Entsprechung von LSD umgebracht hatte, und schlug schließlich die Hände vors Gesicht.

„Ich dachte, ich wäre endlich damit durch,“ flüsterte sie und versuchte, die sich drehenden Bilder aus all den neuen und alten Alpträumen zu verdrängen.

„Du bist zu müde,“ sagte er nüchtern.

„Ja, das bin ich,“ gab sie zu.

Der Graf nickte und drückte ihr das Glas in die Hand. „Heute nacht wirst du ohne Alpträume schlafen, und morgen sehen wir weiter.“

Er hatte nicht zu viel versprochen. Maya schlief tief und traumlos und erwachte erst gegen Mittag.

Als sie aus ihrem Ankleidezimmer kam, fand sie Meister Skaran auf dem Sofa, die Füße auf dem Tisch und ein Buch vor der Nase.

Er ließ das Buch sinken, schwang die Füße vom Tisch und klopfte neben sich auf das Polster.

„Komm frühstücken. Ich habe eine Lösung für dein poetisches Problem gefunden.“

Verdutzt ließ Maya sich neben ihm nieder. „Und ich dachte, der Graf hätte Euch geschickt.“ Sie sah ihn argwöhnisch an, während er ihr und sich selbst eine Tasse Copa eingoß.

„Nun ja,“ sagte er harmlos. „Naja, auch. Aber ich habe trotzdem eine Lösung für dein poetisches Problem. Es sei denn, eine erholsame Nacht hätte plötzlich verborgene Talente in dir geweckt.“

„Was nicht vorhanden ist, kann nicht geweckt werden,“ bemerkte Maya altklug und stocherte lustlos in ihrem gebratenen Gemüse.

„Oh.“ Meister Skaran begann, in irgendwelchen verborgenen Taschen seiner Robe zu wühlen, um schließlich ein kleines dunkelbraunes Fläschchen zu produzieren, das er vor ihren Teller stellte.

„Das ist die Lösung für mein poetisches Problem?“ fragte Maya ungläubig. „Was soll das sein, eine bewußtseinserweiternde Droge?“

Der Heiler kicherte. „Unsinn. Es ist was gegen Appetitlosigkeit. Mit einem schönen Gruß von Strachan.“ Er wedelte mit der Hand. „Nun probiere es schon, denn wenn du vorher verhungerst, kann ich dir meine wundervolle Idee nicht mehr präsentieren, und das wäre schade. Nimm einen halben Löffel davon vor dem Essen.“

Kopfschüttelnd entkorkte Maya die Flasche, schnupperte, füllte ihren Löffel zur Hälfte und probierte vorsichtig. Die sirupartige Flüssigkeit hatte den eigenartigen Geschmack von Bier mit Rosenaroma. Seltsam, aber nicht übel.

„Eindeutig nicht von Euch,“ bemerkte sie.

„Sarkasmus ist ein gutes Zeichen,“ entgegnete Meister Skaran gutmütig und lehnte sich selbstzufrieden zurück, während Maya zum ersten Mal seit Tagen ein komplettes Frühstück vertilgte.

„Und jetzt komm mit,“ verlangte er, als sie fertig war.

Sie folgte ihm durch die Burg zu einem der zahlreichen Musikzimmer. Es war einer der kleineren Räume, in dem lediglich eine große Harfe stand und eine eystrische Mandalyn, wie der Graf sie zu spielen pflegte, an der Wand lehnte.

Außerdem saß Meister Rajanii in dem Raum und lächelte vergnügt.

Meister Skaran schob sie resolut hinein. „Viel Spaß,“ wünschte er aufgeräumt und schloß die Tür hinter ihr.

„Hallo, Benseyr.“ Der Asvatará kam Maya entgegen und sah sie an. „Immer noch ganz schön blaß, hm?“ Er zog sie zu den einzigen drei Sesseln, die am Fenster in einem goldenen Lichtfleck standen, und sie setzten sich.

Maya freute sich zwar, Meister Rajanii zu sehen, wußte jedoch nicht so recht, was sie mit ihm anfangen sollte, und sah ihn daher lediglich fragend an.

„Skaran hat mir von deinem künstlerischen Problem erzählt,“ begann der Magier ohne Umschweife. „Er sagte auch, du würdest dich weigern, einen Auftragspoeten zu engagieren, um etwas für dich zu schreiben.“

„Was ich zu sagen habe, formuliere ich selbst,“ sagte Maya bestimmt. „Und wenn ich einen Sachbericht singe!“

Meister Rajanii lachte leise. „Ja, das glaube ich dir sofort. Aber vielleicht geht es ja auch anders.“

„Wenn Ihr eine gute Idee habt, bin ich Euch natürlich sehr dankbar,“ erklärte Maya höflich. „Allerdings … verzeiht meine Skepsis, aber selbst ein Zauberer wird einen völlig unpoetischen Menschen nicht dazu bringen können, plötzlich Verse zu schreiben.“

„Nein, das vielleicht nicht.“ Der silberhaarige Asvatará beugte sich zu ihr und griff hinter ihr Ohr.

„Aber du hast deine eigene Poesie,“ fuhr er fort und hielt ihr den zart türkisfarbenen Blütenkelch der Schmetterlingsblume Balafenn hin, den er scheinbar aus ihrem Haar gepflückt hatte.

„Nicht alles liegt immer offensichtlich auf der Hand. Du hast deine eigene Poesie, du hast es nur vergessen, weil du dich so sehr an den Worten festgebissen hast, die dir nicht über die Lippen kommen wollen.“

Verwirrt nahm sie die hauchzarte Blüte aus seiner Hand, die tatsächlich aussah wie ein zerbrechlicher Schmetterling, der sich jeden Moment in die Luft erheben könnte.

„Wie würdest du diese Blüte beschreiben?“ fragte er.

„Türkisblau, schmetterlingsförmig, mit zarten Blütenblättern und dünnen orangefarbenen Staubfäden … Nicht sehr poetisch, oder?“ Zweifelnd sah sie auf und begegnete Meister Rajaniis amüsiertem Blick.

„Nein,“ gab er zu. „Und was empfindest du, wenn du diese Blüte siehst, fühlst und riechst?“

Maya dachte angestrengt nach.

„Halt,“ gebot der Magier und bedeckte die Blüte mit einer Hand. „Schließe deine Augen und fühle, ohne nach Worten zu suchen.“

Fühlen war kein Problem. Sie schloß die Augen und gab sich dem Gefühl hin, das die wundervolle Blüte in ihr auslöste, und sie schrak zusammen, als kühle Finger ihre Schläfen berührten.

„Keine Angst,“ sagte Meister Rajanii, „ich möchte dir nur etwas zeigen. Öffne die Augen wieder.“

Er zog seine Hände zurück und ging zu der Harfe hinüber.

„Sag mir, ob es das ist, was du fühlst, wenn du diese Blume siehst,“ bat er und begann zu spielen.

Maya hielt die Luft an, als sie plötzlich außerhalb ihres Kopfes hörte, was sie empfand. Nicht exakt, denn der Magier spielte nicht gut genug Harfe, aber es war die Sonate, die beim Anblick der Schmetterlingsblüte in ihr aufgestiegen war. Er spielte sogar die Variationen, die von ihr stammten und nicht vom Komponisten, und die ihr eben erst durch den Kopf geschossen waren.

„Ich verunglimpfe deine Musik,“ entschuldigte er sich lächelnd, als er absetzte und der letzte Akkord verhallte. „Aber vielleicht verstehst du jetzt.“

Er stand auf und winkte sie zu sich.

„Und nun werde ich Dir etwas anderes zeigen. Setz dich an die Harfe.“

Noch immer sprachlos gehorchte Maya.

„Du bist Empathin,“ sagte der Asvatará, „und zwar eine aktive Empathin. Das bedeutet, daß du nicht nur Gefühle spüren, sondern auch erzeugen kannst.“ Er sah ihren erstaunten Gesichtsausdruck und nickte. „Ja, das dachte ich mir, daß du das noch nicht wußtest. Diese Fähigkeit ist nicht allzu häufig, und für gewöhnlich braucht man sie auch nicht wirklich, aber für einen Musiker ist es eine ausgesprochen praktische Gabe. Wenn du sie bewußt anwenden kannst, bist du in der Lage, Menschen durch deine Musik deine Gefühle zu übermitteln. Ohne die Musik natürlich auch, aber mit Hilfe der Musik kannst du das mitteilen, wofür andere Worte benötigen, und jeder wird dich verstehen, weil du Bilder entstehen läßt. Kannst du mir folgen? Gut. Die brillante Idee, die Skaran nun hatte, ist, daß du umgekehrt vorgehst. Du schreibst nicht zuerst die Worte, sondern die Musik. Die Worte werden dann schon folgen. Und sie brauchen nicht einmal besonders kunstfertig zu sein, denn allein durch die Musik wirst du schon alles übermitteln, was du sagen willst, und jeder wird es verstehen.“

„Das klingt großartig,“ sagte Maya zögernd. „Wie ist er nur auf diese Idee gekommen?“

Meister Rajanii schmunzelte. „Wie du weißt, ist er ebenso wie ich Gedankentelepath. Ich sagte zu ihm, wie bemerkenswert es sei, daß alle deine Gedanken von Musik unterlegt seien, selbst die nüchternsten Überlegungen. Und das brachte ihn auf diese Idee.“

„Und warum konnte er mir das nicht einfach sagen?“

„Weil er eben Skaran ist.“ Der Magier lachte. „Er kann dir nicht beibringen, dieses Talent aktiv zu gebrauchen.“

„Und Ihr könnt das?“

„Ja,“ sagte der Asvatará munter. „Wir beginnen damit, daß du Bilder, die ich dir übermittle, in Musik umformst. Ohne Worte. Nur Bilder und Musik.“

Er stellte sich hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern.

„Es ist ganz einfach.“

Für einen Moment überfiel Maya Beklemmung, doch dann stieg ein Bild Arraghs in ihr auf, und ein Gefühl von Ruhe und Geborgenheit hüllte sie ein, verbunden mit der Melodie, die sie mit dem alten Gut verband. Sie griff in die Saiten und spielte.

Sie spielte das Gut von Arragh, den Wald, den See, Faune und Nymphen, die Blumen und ihre Geister im Blumengarten, Ker-an-Gollenn und Ker Darag. Sogar den Grafen, Alinor, Tante Morgelyn und Meister Skaran verwandelte sie in Musik.

„Ausgezeichnet,“ sagte Meister Rajanii schließlich heiter und ließ sie los.

„Benseyr, du hast ein wirklich berührendes musikalisches Talent.“

Maya tauchte benommen aus ihrem glückseligen Musiknebel auf.

„Wieso nennt Ihr mich eigentlich fortwährend Benseyr?“ wollte sie wissen.

Der Asvatará lachte. „Weil mir das Wort gefällt. Und weil es zu dir paßt. Und jetzt, glaube ich, sollte ich dich zum Abendessen schicken.“

„Du liebe Güte,“ murmelte Maya. Es war tatsächlich bereits Abend. Ein wenig steif erhob sie sich.

„Vielen Dank.“ Sie lächelte Meister Rajanii unsicher an. „Offen gesagt habe ich keine Ahnung, was genau ich nun heute gemacht habe und was es bewirkt hat. Ich meine, ich habe Musik aus Bildern gemacht, die Ihr mir übermittelt habt. Aber ich weiß noch immer nicht, wie ich es andersherum anstelle.“

„Geduld, Benseyr. Ich bin der Lehrer und bestimme die Reihenfolge.“ Er zwinkerte ihr verschmitzt zu, doch sein Ton erinnerte Maya wiederum deutlich daran, daß er keineswegs nur ein netter, verspielter älterer Zauberkünstler war.

Sie hob kapitulierend die Hände. „Ihr seid der Lehrer.“

Das Experiment mit dem Asvatará hatte ihr gut getan. Obwohl sie hundemüde war, fühlte sie sich merkwürdig bestärkt, bereichert, getröstet. Es war so befreiend gewesen, ihre Gefühle in die Harfensaiten fließen zu lassen, zumal es so viele schöne Bilder und Gefühle gewesen waren.

Während des Essens mit Alinor und dem Grafen schlief sie beinahe ein. Lammfromm nahm sie die Tinktur von Strachan und bewältigte tatsächlich eine komplette Mahlzeit, und danach schaffte sie es gerade noch bis ins Bett.

„Ich muß aber auch mal wieder trainieren,“ erklärte Maya am nächsten Tag, als Meister Rajanii sie mittags in die Küche begleitete.

Der Asvatará schob sie an einen der schweren Tische und drückte sie sanft, aber sehr bestimmt auf einen Stuhl.

„Nein,“ sagte er freundlich. „Die Geist-folgt-Körper-Methode hat während mehrerer Wochen verbissenen Einprügelns auf irgendwelche Sandsäcke nicht funktioniert, sie wird auch weiterhin nicht funktionieren. Was dir gefehlt hat, Benseyr, ist die andere Seite deines Selbst, deine Kunst. Oder willst du unbedingt einen Schwerttanz für die Hochzeit einstudieren?“ fügte er mit großväterlich-gutmütigem Spott hinzu.

Die Vorstellung war so komisch, daß sie laut lachte. „Nein, lieber nicht. Schon gut, Ihr habt recht.“

Sie war froh, unbemerkt in einer Ecke der riesigen Küche zu sitzen, wo niemand auf sie achtete. Meister Rajanii tauchte kurz in dem betriebsamen Durcheinander aus Menschen und Dunstwolken unter.

„Kennst du das?“ fragte er, als er mit zwei Tellern zurückkehrte und einen davon vor ihr abstellte.

„Natürlich. Das ist eystrischer Fischeintopf.“ Maya sah ihn strafend an. „Und tut nicht so unschuldig. Es ist eines meiner Lieblingsessen, und Ihr habt meine Gedanken gelesen!“

„Ja, tatsächlich.“ Er schmunzelte. „Du denkst manchmal so laut, und ich war neugierig. Was ist das?“ Er deutete auf das Fläschchen mit Strachans Wundertinktur, das Maya unbemerkt hervorzuholen versucht hatte.

Sie seufzte. „Ihr seid wirklich neugierig. Es ist zum Appetitanregen.“

„Aha.“ Der Magier sah zu, wie sie ihren Löffel zur Hälfte mit der Tinktur füllte. „Meine Frau ist der Ansicht, ich bräuchte aus dem gegenteiligen Grund einen Baêshaza, einen Heiler. Sie findet mich gefräßig.“

Maya starrte ihn überrascht an. „Ihr seid verheiratet?“

Meister Rajanii lachte auf. „Aber ja. Ich habe sogar Kinder. Oh, ich habe sogar Enkel und Urenkel, fällt mir ein. Dachtest du, alle Hochmagier seien eigenbrötlerische, ungesellige Misanthropen wie Tiron?“

„Nein, natürlich nicht. Aber die Meister in Barathrum sind nicht verheiratet, und ich dachte, es sei vielleicht in Yodhayati ebenso.“

„Oh, keineswegs. Naja, viele sind tatsächlich nicht verheiratet, außer mit ihrem Beruf, aber es ist nicht untersagt.“ Er kratzte bedauernd den letzten Löffel aus dem Teller und sah sich um. „Skaran sagt, du magst keine Süßigkeiten. Ist das richtig?“

„Ja. Ich mag lieber Copa.“

„Aha. Gut, der dürfte ja nicht schwer zu finden sein.“ Er stand auf.

Kurz darauf kam er mit einer Tasse Copa für sie und einem Teller mit einer limonengrünen, klebrig süßen Masse für sich zurück.

„Das ist ungesund,“ sagte sie mit einem schaudernden Blick auf das grüne Zeug.

„Unsinn, es ist köstlich.“ Der Magier sah sie strafend an. „Typische Worte einer Baêshaza. Du könntest das wenigstens singen, um deinen Verboten die Schärfe zu nehmen. Wozu sonst wirst du Heilerbardin?“

Sie kehrten zurück zu dem kleinen Musikzimmer. Meister Rajanii ließ sie weiterhin Bilder aus seinen Gedanken spielen. Jetzt zeigte er ihr Bilder von Dingen und Orten, die sie gar nicht kannte, und es gelang Maya immer besser, ihre unmittelbaren Eindrücke direkt in Harfenspiel umzuwandeln.

Zugleich war es eine faszinierende Reise durch Eiris. Sie sah die große rote Pyramide von Yodhayati, die Herbststeppe und das Kloster Itu in Pyrrhion und spürte die Kühle der Winterhügel in Violanta.

Erschöpft, aber eigentümlich zufrieden setzte sie schließlich ab.

„Vielen Dank,“ sagte sie bewegt und rieb sich die Augen. „Das war …“ Sie suchte nach Worten, und der Asvatará tätschelte ihre Schulter.

„Schon gut. Fang jetzt nicht an, um Worte zu ringen. Du hast bereits durch deine Musik alles gesagt.“

„Ja, richtig.“ Stöhnend erhob Maya sich von ihrem Sitz. „Ich glaube, ich brauche noch ein bißchen frische Luft und Bewegung.“

Die Arbeit mit dem Magier ließ zwar weder ihre Alpträume verschwinden noch milderte sie das Gefühl, Riobard stehe andauernd hinter ihr, aber dennoch fühlte Maya sich ein wenig besser. Außerdem machte es Spaß, mit Meister Rajanii zu arbeiten.

An diesem Morgen trainierte sie doch wieder, da der Magier erst nachmittags Zeit hatte.

Sie fühlte sich so gut wie lange nicht mehr, und beim Mittagessen vergaß sie sogar Strachans Medizin und verputzte trotzdem eine große Portion Linsengemüse.

„Aha.“ Meister Rajanii warf einen kurzen Blick auf sie, als sie das Musikzimmer betrat. „Genug zu essen und ein wenig Musik, und man braucht keinen Baêshaza mehr, hm?“ Er lächelte vergnügt und holte eine neue Blume hinter ihrem Ohr hervor.

„Gedanken sind Blüten.“

Sie sah auf die leuchtend orangefarbene, üppig gefüllte flammenförmige Blüte, die „Gedankenfeuer“ genannt wurde, weil sie den vielen Schichten der Gedanken und dem Leuchtfeuer des Geistes glich.

„Deine Gedanken gleichen einem Fanal inmitten von Schatten,“ sagte er und steckte die Blüte in die Verschnürung ihrer Tunika, so daß ihr der betörend süße Duft in die Nase stieg.

„Denke daran, daß ein Leuchtfeuer nicht dazu gedacht ist, es zu verstecken.“

Während sie noch über den Sinn seiner Worte nachdachte, legte er bereits wieder seine Hände auf ihre Schultern, und das Bild einer der lilienähnlichen schneeweißen Blüten aus Gealachs Garten tauchte in ihrem Geist auf. Sofort überkam sie die schmerzhaft-süße Sehnsucht, die sie bei den Elfen in Tara immer empfand, und die Blume verschwand, wurde abgelöst von der unwirklichen Schönheit des Elfenlandes.

Und dann war sie in Barathrum, sah die Akademie und den Akademiepark, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ihr Spiel wurde nervös, beinahe hektisch, und plötzlich kam ihr die vertraute Akademie unendlich fern und fremd und bedrohlich vor.

Der Palastbezirk Barathrums, dessen Eleganz sie stets bewundert hatte, wurde unter ihren Händen zu einer düsteren, bedrohlichen Melodie.

Dunkelheit breitete sich aus, als lege sich tiefste Nacht über die vertrauten Eindrücke, und dann rutschten ihre Finger in einer schrillen Dissonanz aus, als das Bild Riobards sie heftig zusammenzucken ließ.

Sie wollte sich losreißen, aber der Griff des Magiers war so fest, daß sie sich keinen Millimeter bewegen konnte.

„Spiel weiter,“ befahl er ruhig.

Meister Mushtaaq beugte sich über sie und legte eine Hand auf ihre Kehle, die sich so wund und heiser anfühlte.

„Laßt mich los,“ flüsterte Maya panisch, doch die Hände auf ihren Schultern hielten sie unerbittlich auf ihrem Platz fest.

„Du wirst weiterspielen.“ Die Stimme des Asvatará klang nach wie vor freundlich, doch mit dem stählernen Unterton, der Maya erneut unmißverständlich klar machte, daß sie es mit einem Meister der Hohen Magie zu tun hatte und nicht mit einem netten alten Zauberer.

Sie konnte nicht fort, und sie konnte die Bilder in ihrem Kopf nicht aussperren, und daher tat sie das einzige, was sie noch tun konnte: Sie spielte.

All ihre Angst, ihre Panik brach sich Bahn, während Mushtaaq, Riobard, Meister Jamys und die weißgekleideten Gespenster ihrer Kindheit sie folterten. Ihre Hände flogen über die Saiten, rissen sie in kreischenden Mißtönen beinahe heraus, droschen in wütender, hilfloser Panik darauf ein und füllten den Raum mit einem einzigen ohrenbetäubend qualvollen siebenundvierzigstimmigen Schrei.

Ihre Kraft ließ nach, doch die Bilder blieben, und je mehr ihre Kraft nachließ, desto stiller verzweifelt wurde ihr Spiel. Ihr Geist würde versagen – sie würde sich nicht mehr wehren können.

„Hört auf,“ flehte sie tonlos, während Tränen über ihr Gesicht liefen. Es war ihr alles egal – sie wollte nur noch, daß es aufhörte.

In dem abgeschotteten Winkel ihres Geistes, in dem ihr Verstand weiterhin zu denken in der Lage war, begriff sie, daß dies alles nicht real war, daß es nur Visionen waren, die der Magier in ihrem Kopf entstehen ließ. Es waren nur Visionen. Nur Visionen … Und dennoch würde sie nicht mehr lange an diesem sicheren innersten Kern ihrer selbst festhalten können, weil der Magier stärker war. Es mußte aufhören, weil sie nicht mehr konnte … sie konnte einfach nicht mehr.

Der Abgrund jenseits ihres Verstandes kam näher.

Maya schloß die Augen und ließ los.

„Ruhig, Benseyr. Ganz ruhig.“

Wärme durchströmte sie, und sie bekam wieder Luft. Ihr Herzschlag wurde langsamer, regelmäßiger.

Noch immer rannen Tränen aus ihren Augen, aber die Hand, die auf ihrem Brustbein lag, beruhigte das Schluchzen, das sie geschüttelt hatte, bis ihr Kopf zu platzen drohte.

Eine andere Hand legte sich kühlend auf ihre heiße Stirn.

„Zeit zum Ausruhen,“ sagte Meister Rajanii.

Sie wurde hochgehoben und weinte still in die Robe des Magiers, bis sie in ihr Bett gelegt wurde und vollkommen erschöpft einschlief.

Der süße Duft einer Blume war das erste, was sie wahrnahm, als sie erwachte.

Ihr Kopf fühlte sich an wie mit leise köchelndem, flüssigem Blei gefüllt, und ihre Augen brannten, obwohl sie sie noch nicht einmal geöffnet hatte. Erschöpfung lag auf ihr wie eine schwere Decke, und es war ihr sogar zu anstrengend, auch nur ein Bein in eine andere Position zu bewegen.

Dann fiel ihr ein, was geschehen war, und ihr wurde plötzlich kalt bei der Vorstellung, sie könne erneut in einem Alptraum wie der Entführung durch Riobard oder der Untersuchung durch die Govynnad Cuntellyans gefangen sein.

„Keine Alpträume mehr, Benseyr.“ Die feste Stimme des Magiers holte sie auf der Stelle in die Realität zurück, und sie öffnete die Augen.

„Ich kann nicht dafür garantieren, daß du nie wieder etwas Derartiges erleben wirst,“ sagte Meister Rajanii, der auf der Bettkante saß und sie sehr freundlich ansah, „und ich kann dir auch nicht garantieren, daß du deine inneren Gespenster jemals vollständig vertreiben wirst, aber ich kann dir garantieren, daß du in der Lage sein wirst, mit den verbleibenden Gespenstern umzugehen.“

Er wischte eine Träne fort, die schon wieder über ihre Wange rann, und lächelte. „Du bist stark genug, das Leuchtfeuer deines Geistes auch dann unversehrt halten zu können, wenn du ihm gestattest, nach außen zu dringen. Elowen hat dich gelehrt, ein Stein im Fluß zu sein, der vom Wasser durchströmt wird, ohne daß das Wasser ihn beeinflußt. Ich kann dich lehren, ein Fisch zu sein, der den Strom des Wassers benutzt.“

Maya rieb über ihr Gesicht und rang um Selbstbeherrschung, doch der silberhaarige Asvatará nahm ihre Hände und hielt sie fest.

„Hör auf, gegen dich selbst zu kämpfen, Benseyr. Kennst du die Legende von Shin-Yun, dem Orakelringer?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Die Jai-Nan, die im Gebirge von Tal Carn leben, sind mit etwas verbunden, das sie das Orakel nennen. Es ist so etwas wie ein gesammeltes Unterbewußtsein aller Jai-Nan, dessen Stimme die Ehrwürdige ist. Die Aufgabe der Ehrwürdigen besteht darin, aus diesem Gruppenbewußtsein ihres Volkes die Bestimmung des Einzelnen herauszufinden. In einer feierlichen Zeremonie wird jedem Jai-Nan, sobald er erwachsen ist, seine Bestimmung mitgeteilt. Vor vielen Jahrhunderten, so erzählen die Jai-Nan, wurde einem jungen Mann namens Shin-Yun eine Bestimmung mitgeteilt, die ihm nicht zusagte, und er weigerte sich, seine Bestimmung anzunehmen. Sieben Tage und sieben Nächte rang er mit dem Orakelgeist, und am Ende tötete der Orakelgeist ihn. Er wurde jedoch als Sternbild an den Himmel versetzt und ist nun unsterblich im Bild des Orakelringers. Indem Shin-Yun mit dem Orakel kämpfte, kämpfte er mit sich selbst, weil das Orakel ein Teil jedes Jai-Nan ist. Er hat weder gewonnen noch verloren, denn obwohl er sein Leben verlor, gewann sein Name Unsterblichkeit als Sternbild. Als Orakelringer ist er in ewigem Zwiekampf am Sternenhimmel erstarrt. Und so werden wir in ewigem Zwiekampf erstarren, wenn wir mit uns selbst kämpfen, denn wir können uns selbst weder besiegen noch von uns selbst besiegt werden.“

„Aber andere können uns besiegen,“ hauchte Maya, während erneute Tränen über ihr Gesicht strömten. „Ihr wart stärker. Ich konnte nicht mehr und habe aufgegeben, weil ich nur noch wollte, daß es aufhört.“

„Du hast aufgegeben, weil du wußtest, daß dir nichts passieren würde,“ widersprach Meister Rajanii. „Ich wollte, daß du losläßt und aufgibst. Wäre ich Riobard gewesen oder Mushtaaq, hättest du das niemals getan.“ Er lächelte erneut. „Und es ist dir nichts passiert.“

Maya schloß die Augen. Sie lag in ihrem Bett und fühlte sich vollkommen erledigt, aber das war auch alles. Mehr war tatsächlich nicht passiert.

Hatte sie dem Asvatará wirklich vertraut? Hatte sie sich fallenlassen, weil sie gewußt hatte, daß er auf sie aufpassen und nicht zulassen würde, daß ihr etwas zustieß?

Sie spürte die überwältigend freundliche und gütige Gegenwart des Magiers, die so sehr allem widersprach, was sie je in der Nähe eines Asvatará empfunden hatte, und kam zu dem Schluß, daß sie ihm in der Tat vertraute.

„Nein,“ sagte sie, heiser vom Weinen, „es ist mir nichts passiert.“ Mit einem Ärmel wischte sie über ihr nasses Gesicht.

„Warum tut Ihr das?“ wollte sie wissen.

„Weil ich Skaran versprochen habe dir dabei zu helfen, dein poetisches Problem zu lösen,“ antwortete er heiter. „Das Leuchtfeuer deines Geistes kann sich nicht entfalten, solange du es unter Verschluß hältst, weil du nicht in der Lage bist, deine Alpträume zu verarbeiten.“

„Aber wenn … wenn ich nun nicht losgelassen hätte?“ Unsicher sah sie den Magier an.

Meister Rajanii zog an einer ihrer Locken. „Ich hätte natürlich weitergemacht und dich umgebracht.“ Er lachte leise. „Benseyr, wenn es mir Spaß machen würde, verängstigte junge Mädchen zu quälen, hätte ich das während der Govynnad Cuntellyans tun können. Es macht mir aber mehr Spaß dir dabei zuzuhören, wie du Blumen in Musik verwandelst, und deswegen zwinge ich dich, den Gespenstern gegenüberzutreten, die die Blumen bewachen.“

Er schloß ihre Hände um eine neue Gedankenfeuer-Blüte. „Noch ein wenig ausruhen, dann ist dein Kopf wieder leichter.“

Sie fühlte sich beklommen, aber ihr Kopf war tatsächlich leichter, als sie am nächsten Morgen zu dem Musikzimmer ging, in dem sie mit Meister Rajanii arbeitete.

„Ah,“ sagte der Magier lächelnd, als sie eintrat, „dein Gedankenfeuer beginnt allmählich, wieder etwas Farbe auf deine Wangen zu zaubern, Benseyr.“

Maya erwiderte das Lächeln zögernd. „Ihr hattet recht. Mein Kopf ist leichter.“

„Natürlich ist er das,“ sagte der Asvatará heiter und winkte sie zu den Sesseln am Fenster.

„Komm her, heute werden wir ein wenig theoretisch sein.“

Sie hatten kaum Platz genommen, als die Tür aufgerissen wurde und zu Mayas Entsetzen Meister Jamys in den Raum stürmte.

„Hier steckt Ihr also.“ Der Eystrier blieb vor Meister Rajanii stehen und fixierte den Asvatará mit zusammengekniffenen Augen.

„Was bei Grian und Eayst habt Ihr Euch eigentlich gedacht?“ fauchte der Heiler den Magier an und hielt ihm einen braunen Aktendeckel unter die Nase.

„Ich habe jetzt erst erfahren, daß Ihr Euch nicht an das Protokoll gehalten habt. Dieses Gutachten ist vollkommen unbrauchbar!“

„Es ist ein ordnungsgemäßes Gutachten,“ widersprach Meister Rajanii. „Ich habe extra einen Advokaten hinzugezogen, um auch ja keinen Formfehler zu machen,“ fügte er mit größter Seelenruhe hinzu.

„Ich rede nicht von dem, was Ihr geschrieben habt, sondern von der Art und Weise, wie Ihr zu Eurem Ergebnis gekommen seid,“ schäumte der Eystrier.

Der Asvatará stand gelassen auf.

„Ich habe einen Eid als Baêshaza Manahîm geleistet,“ sagte er in seinem typischen freundlich-bestimmten Ton. „Dieser Eid verbietet mir, einem Mädchen, das fast noch ein Kind ist, das anzutun, was Ihr ihm angetan habt.“ Er stellte sich vor Maya, die den Wortwechsel kreideweiß verfolgte. Der Eystrier selbst erbleichte bei Meister Rajaniis Worten.

„Ich foltere keine Menschen,“ sagte der Asvatará ruhig, mit dem stählernen Unterton des Meisters der Hohen Magie, der einen Meister Jamys mit einem Wimpernschlag ans andere Ende des Palastes schleudern konnte.

„Und ich warne Euch. Wagt es nicht – denkt nicht einmal daran – mein Gutachten anzuzweifeln oder gar öffentlich in Frage zu stellen.“ Er schien plötzlich noch größer als sonst, eingehüllt in eine tiefrote Aura knisternder Macht, die den eystrischen Heiler zurückweichen ließ.

„Und jetzt hinaus.“

Der Asvatará brauchte nicht einmal die Stimme zu erheben, um Meister Jamys mit seinem fast sanft vorgebrachten Befehl förmlich aus dem Zimmer zu spülen. Der Eystrier bewegte sich beinahe wie von selbst hinaus, und die Tür fiel ebenso von selbst sacht ins Schloß.

Die rote Aura verblaßte und ließ nichts als den gütigen älteren Zauberer zurück, als den Maya Meister Rajanii kannte.

„Keine Angst, Benseyr,“ sagte er beruhigend. „Niemand wird wagen, mein Gutachten anzuzweifeln, nur weil ich dich nicht auf einem lächerlichen Untersuchungstisch gequält habe.“

Maya starrte ihn wie gelähmt an. „Was ist ein Baêshaza Manahîm?“

„Ich glaube, euer Wort dafür ist Seelenheiler oder Heiler für Geisteskrankheiten. Jemand wie dein Großvater und die Heiler, die dich als Kind unwissentlich so sehr in Angst versetzt haben. Derjenige, der das strikte Vorgehen dieser Govynnad Cuntellyans durchgesetzt hat, wußte ganz genau, was dich am meisten auf der Welt ängstigt und womit man deine Glaubwürdigkeit ein für allemal komplett hätte zunichte machen können. Normalerweise wäre irgendein Kollege von Jamys an meiner Stelle gewesen, dem die Methoden egal sind, wenn die Antworten stimmen, und dann wäre dieser Plan aufgegangen. Du wärst in solche Panik ausgebrochen, daß man bei der Befragung am nächsten Tag kein einziges Wort von dem, was du gesagt hättest, ernst genommen hätte. Es war reines Glück, daß man mich als Meister der Hohen Magie engagiert hat und irgend jemand daran gedacht hat, daß ich noch andere Qualifikationen besitze. So kam man auf die Idee, sich den zusätzlichen Baêshaza Manahîm sparen zu können, der deinen Geisteszustand untersuchen sollte.“

Blankes Entsetzen flutete durch Maya. „Aber Jamys hat recht. Ihr habt überhaupt keine Untersuchung angestellt. Sie werden das Gutachten für ungültig erklären und das alles wiederholen!“

Der Magier lächelte. „Benseyr, ich habe dir doch gesagt, daß ich meine Methoden selbst wähle. Ich habe deinen Geisteszustand recht gut erfaßt, und außerdem habe ich das erledigt, was Jamys nicht gelungen ist, nämlich dich telepathisch zu überprüfen.“

„Was?“ Ihr wurde schwindelig, als ihr klar wurde, über welche Fähigkeiten der silberhaarige, so harmlos wirkende Asvatará tatsächlich verfügen mußte.

„Was dachtest du denn, warum ich so sicher behaupten konnte, daß du Mushtaaq nicht umgebracht hast? Und woher ich all die Alpträume kenne, denen gegenüberzutreten ich dich gezwungen habe?“ fragte er freundlich.

Sie fuhr fort, den Magier entgeistert anzustarren.

„Warum … habt Ihr das getan?“ brachte sie schließlich hervor. „Ihr kanntet mich doch gar nicht.“

„Aber ich kenne deinen Vater. Und selbst wenn mir mein Eid nicht verbieten würde, meine Fähigkeiten zu mißbrauchen, würde ich niemals das Vertrauen deines Vaters mißbrauchen.“

Maya senkte den Kopf und ließ diese Worte einen Moment sacken, dann sah sie wieder auf und sagte befangen: „Danke.“

Meister Rajanii lachte leise und reichte ihr eine Hand. „Schon gut. Komm. Ich glaube, heute ist ein Tag, an dem du doch besser auf einen Sandsack eindreschen solltest. Vielleicht sollte ich das auch tun.“

Als sie am Abend vor dem Eßzimmer ihres Adoptivvaters stand, hörte sie mehrere Stimmen gedämpft durch die Tür dringen, die verstummten, nachdem sie geklopft hatte.

Auf das „Herein!“ des Grafen öffnete sie und blieb sekundenlang auf der Schwelle stehen, dann flog sie in den Raum.

„Quinlan!“ Sie fiel dem Freund um den Hals, und der junge Mann schwang sie lachend durch die Luft.

„Du bist ja richtig erwachsen geworden!“ Er hielt sie ein Stück von sich weg, und sie lachte ebenfalls. „Du auch.“

Quinlans sommersprossiges Gesicht war wesentlich kantiger geworden im Vergleich zum Vorjahr, was ihm ein äußerst männliches Aussehen verlieh.

„Ist das schön, dich zu sehen!“

Dann wurde ihr bewußt, daß der Graf, Alinor, Tante Morgelyn, Meraud an Arghantell, Tiron yn Allen, Meister Skaran und Meister Rajanii ebenfalls im Raum waren, und sie trat verlegen grinsend einen Schritt zurück.

„Setz dich,“ sagte der Graf, dessen Mundwinkel zuckten.

Maya setzte sich zwischen Alinor und Quinlan, dessen fröhliches Strahlen ihr ein wundervolles Gefühl von Normalität vermittelte.

„Warum hast du nicht geschrieben, daß du jetzt schon kommen würdest und nicht erst zur Hochzeit?“ fragte sie Meister Skarans jüngeren Vetter neugierig.

„Dein Vater hat mich nach Taran zitiert, unter Androhung der Todesstrafe, falls ich etwas davon verlauten lasse.“ Quinlan grinste, als der Genannte die Augenbrauen hob.

„Vielleicht sollte ich meine Entscheidung überdenken,“ sagte er kühl. „Tatsache ist, daß ich Quinlan als Mitarbeiter brauche.“ Er sah in die Runde, und sämtliche Anwesenden nickten zustimmend.

Maya wußte inzwischen, daß auch die Advokatin Meraud Mitglied des Geheimdienstes war, ebenso wie Tiron, der zwar in Eystrien lebte, jedoch aus Earrach stammte.

Einzig die Rolle des Asvatará, der ja nun aus einem völlig anderen Land stammte, war Maya nicht so recht klar.

Die helle, präzise Stimme des Grafen riß Maya aus ihren Betrachtungen.

„Es gibt einige Dinge zu besprechen.“ Er nickte Quinlan zu.

„Ich danke dir, daß du gekommen bist. Es ist nicht speziell deine Ausbildung als Mathematiker, die wir benötigen, wenngleich deine analytischen Fähigkeiten uns durchaus von Nutzen sein werden.“

Quinlan nickte. „Das dachte ich mir schon. Ihr braucht zuverlässige Leute. Kein Problem. Ich arbeite sehr gern mit Euch zusammen, egal, wobei.“

„Ausgezeichnet.“ Der Graf hielt kurz inne, dann fuhr er fort: „Die bevorstehende Hochzeit stellt uns vor einige Schwierigkeiten, wie Ihr Euch denken könnt. Da ich mir inzwischen nicht mehr sicher sein kann, wem ich außer den hier Anwesenden trauen kann, werde ich die Sicherheitsmaßnahmen mit niemandem außer Euch planen. Ich würde schlicht darauf verzichten, eine Staatshochzeit zu veranstalten, doch das kann selbst ich nicht tun, ohne das Volk zu verunsichern.“

„Allerdings kannst du dir gewisse – sagen wir, Extravaganzen leisten, die andere sich nicht leisten könnten,“ bemerkte Meister Skaran. „Die Leute wissen, daß ihr Kanzler sich wenig aus Konventionen macht.“

„Sie erwarten sogar, daß er irgend etwas Ungewöhnliches tut, und sie freuen sich bereits darauf.“ Meraud schmunzelte.

„Dann werden wir sie nicht enttäuschen,“ erklärte der Graf. „Ich habe bereits mit dem Zeremonienmeister gesprochen. Tante Morgelyn wird seine organisatorischen Aufgaben übernehmen, und es wird erst in allerletzter Sekunde bekanntgegeben, wie der Ablauf der Zeremonie und der Festivitäten sein wird.“

Die alte Gräfin nickte gelassen.

„Quinlan wird die Aufstellung der Gardisten planen. Geffrey ist einverstanden, daß auch die Gardisten ihre Einsatzpläne erst unmittelbar vor der Hochzeit erhalten. Du hast freie Hand.“ Er nickte dem jungen Mann zu.

„Kein Problem,“ sagte Quinlan. „Taktik ist meine große Stärke. Allerdings würde ich vorher gern die Gardisten mit Skarans Hilfe überprüfen. Oder vielleicht sogar noch besser mit Skarans und Meister Rajaniis Hilfe. Ein Gedankentelepath und ein magisch ausgebildeter Heiler für Geisteskrankheiten als Ratgeber würden mich in diesem Zusammenhang ungemein beruhigen.“

Der Asvatará lächelte. „Gewiß. Ich stehe zu Eurer Verfügung, Marascal.“

Maya unterdrückte ein Kichern. Quinlan würde diesen Titel nie wieder loswerden, nachdem der Magier ihn einmal zum „Marschall“ ernannt hatte.

„Meraud,“ fuhr der Graf fort, „Ihr seid für die diplomatischen Angelegenheiten zuständig.“

Die Advokatin nickte ebenso gelassen wie die Gräfin, und Maya begann zu ahnen, daß alle Anwesenden außer Quinlan und Meister Rajanii schon lange ein eingespieltes Team bildeten, zumal der Graf keinerlei nähere Erklärungen abzugeben brauchte. Jeder schien genau zu wissen, was seine Aufgabe war.

„Ich nehme an, ich soll mich um die magische Sicherheit kümmern,“ grollte Tiron yn Allen. „Wenn Ihr vorhabt, mich zum Girlandenwinden einzuteilen, gehe ich wieder.“

Allgemeines Gelächter war die Antwort, und Maya begann, sich ein wenig besser zu fühlen beim Gedanken an die Hochzeit.

„Maya,“ sagte der Graf unvermittelt, und aller Augen richteten sich auf sie.

„Syr?“

„Du wirst dich gemeinsam mit Alinor, Tante Morgelyn und Meister Rajanii um die Musik kümmern. Die musikalische Gestaltung zum einen, vor allem aber die Musiker. Du kannst beurteilen, wer gut ist, und mit Meister Rajaniis Hilfe kannst du auch beurteilen, wer vertrauenswürdig ist.“

„Die Musik ist einer der wichtigsten Bestandteile der gesamten Zeremonie,“ erinnerte Alinor sie, als sie ihren Adoptivvater mit offenem Mund anstarrte.

„Ja. Richtig.“ Sie faßte sich wieder. „Natürlich übernehme ich das. Sehr gern.“

Der Graf nickte. „Ausgezeichnet. Die Einzelheiten werde ich mit jedem in den nächsten beiden Tagen besprechen.“

Als sie später im Bett lag, erschien der Graf noch einmal.

„Meister Rajanii hat mir von Jamys’ Auftritt erzählt,“ sagte er, während er sich auf der Bettkante niederließ und das Tablett mit den Teetassen abstellte.

Maya legte ihr Kinn auf die Knie und rieb sich die Augen.

„Ich bin es allmählich wirklich müde,“ murmelte sie. „Wenn man mich vor drei Jahren gefragt hätte, wie ich mir die Anderwelt vorstelle, hätte ich gesagt, daß dort Feen, Elfen und Zwerge damit beschäftigt sind, Drachen zu jagen oder sowas. Jetzt sitze ich hier und jage keine Drachen, sondern tue genau das gleiche wie in meiner Welt, nämlich gegen Leute kämpfen, die mir meine Seele nehmen wollen.“

Sie starrte auf die Bettdecke.

Der Graf betrachtete sie eine Weile schweigend, dann sagte er: „Das ist es, was du empfindest? Ja, das deckt sich mit dem, was Meister Rajanii sagt.“ Wie es seine Gewohnheit war, hob er ihr Kinn, um ihren Blick festzuhalten. „Drachen existieren in jeder Welt, und zwar vor allem in uns selbst,“ fuhr er eindringlich fort. „Auch wenn es sie hier tatsächlich gibt, sind doch die größten Exemplare die Schreckgespenster in unseren Köpfen. Du wirst den deinen immer und überall begegnen. Vielleicht jedoch bist du auch deswegen hier, weil du hier eher als in deiner Welt die Möglichkeit hast zu lernen, deine Drachen zu zähmen.“

„War der als Magier getarnte Seelenheiler Eure Idee?“

„Er war niemandes Idee. Nenne es glückliche Fügung, daß die Dinge sich so ergeben haben.“ Er lächelte belustigt.

„Danke, daß Ihr mir während der Govynnad Cuntellyans Meister Rajaniis eigentliche Aufgabe verschwiegen habt.“ Verlegen ballte sie die Fäuste um ihre Bettdecke. „Ich wäre komplett irre geworden vor Angst, wenn ich gewußt hätte, daß er ein Heiler für Geisteskrankheiten ist, der meinen Geisteszustand überprüfen soll.“

„Ich weiß. Es war ausgesprochenes Glück, daß ausgerechnet er mit dieser Aufgabe betraut wurde. Derjenige, der ihn dafür ausgewählt hat, war jedenfalls kein Maulwurf, denn sonst hätte er gewußt, daß ich ihn kenne und daß er sich niemals an derart grausamen Methoden beteiligen würde.“ Er reichte ihr eine der beiden Teetassen.

„Woher kennt Ihr ihn eigentlich?“

„Er hat in Barathrum gelehrt, als Skaran und ich dort studiert haben.“

„Und wieso ist ein Asvatará in Eure Geheimdienst-Aktivitäten verwickelt?“

„Als Meister der Hohen Magie ist er politisch neutral. Sein Interesse gilt allein dem ethischen Gebrauch von Magie. Er verfolgt die Spur jener illegalen magischen Bewegung schon seit über vierzig Jahren.“

Maya nickte. „Er hat mir erzählt, daß er Ryol kannte und schon damals verdächtigte. Also vertritt er die Interessen der Hohen Magie?“

„Inoffiziell. Vor einigen Jahren ist er aus dem Rat der Hohen Magie ausgetreten, weil er mit der Politik des Rates nicht mehr einverstanden war. Trotzdem ist er einer der einflußreichsten Magier Ruberons. Er ist eine außergewöhnliche Persönlichkeit mit einem äußerst ausgeprägten ethischen Bewußtsein. Seine Fähigkeiten sind furchterregend, er gilt als mächtigster Magier der Welt, aber er hat niemals persönliche Machtansprüche gehabt und nimmt die Verantwortung, die ihm durch seine Fähigkeiten aufgebürdet ist, sehr ernst, wie du bemerkt haben dürftest.“

„Allerdings.“ Maya sah in ihre Teetasse. „Außerdem ist er für einen Asvatará geradezu beängstigend – nun ja …“

„Gütig,“ ergänzte der Graf. „Er tut dir gut,“ stellte er fest und sah sie aufmerksam an. „Du fühlst dich wohl mit ihm, nicht wahr?“

„Ja, sehr,“ gab Maya zu, und er nickte.

„Gut. Ich hoffe inständig, daß das die Wunden heilen wird, die diese unselige Govynnad Cuntellyans dir erneut zugefügt hat. Und vielleicht sogar ein paar von den älteren auch. Hast du noch Angst wegen Jamys?“

Sie schüttelte den Kopf. „Jetzt nicht mehr. Meister Rajanii ist furchterregend, wenn er es darauf anlegt.“

Mit Feuereifer stürzte Maya sich auf ihre neue Aufgabe, die Musik für die Hochzeit zu organisieren.

Dank Uvor kannte sie sich sowohl mit Musikinstrumenten als auch mit Musikrichtungen aus ganz Eiris aus. Sie kannte Alinors und Lorins Musikgeschmack und führte lange Gespräche mit Alinor, in denen sie der Feenfrau Einzelheiten entlockte, die nur eine Ehefrau oder Verlobte kennen konnte.

Sie ging sämtliche Instrumente im Geiste durch, beschaffte sich mit Hilfe ihrer Freunde in der Stadt Listen aller wirklich guten Musiker sowie aller Orchestren und brütete drei Tage lang mit dem Gefühl, einfach nicht das Richtige zu finden.

„Ich kann mich nicht konzentrieren,“ sagte sie am dritten Tag verdrossen zu Meister Rajanii.

„Die musikalische Organisation?“ Der Asvatará nahm ihre Hand und zog sie von der Harfe fort, als sie nickte.

„Gehen wir ein wenig spazieren.“

Es war ein kühler, bedeckter Tag, der nach feuchter Blumenerde und Gras roch.

„Nun, Benseyr Cantaireachd,“ begann er neckend, und Maya blieb wie angewurzelt stehen.

„Ihr seid ein Genie,“ platze sie heraus, und der Magier lachte auf.

„Das freut mich. Aber warum?“

„Cantaireachd. Sängerin. Ihr habt das elfische Wort für Sängerin benutzt.“

„Ja, aber nur weil ich Sprachen mag, bin ich kein Genie. Kläre mich über deine Eingebung auf, falls du eine hattest.“

„Elfen,“ sagte Maya betont. „Elfenmusiker. Warum bin ich darauf nicht eher gekommen? Wenn es irgendwelche vertrauenswürdigen, praktisch nicht manipulierbaren Musiker in Virdisiam gibt, dann sind es Elfen oder Feen! Und zudem sind sie auch noch die besten Musiker.“

„Ausgezeichnete Idee,“ lobte Meister Rajanii. „Nun mußt du nur noch welche finden, die sich für eine Staatshochzeit engagieren lassen.“

„Kein Problem.“ Maya lächelte breit. „Das bekomme ich hin. Ich glaube, wir können jetzt weiterarbeiten.“

Zwei Stunden später spazierte sie in Meister Skarans Büro.

Der Heiler sah auf. „Bedeutet ein außerplanmäßiger Besuch, daß es dir nicht gut geht, oder bedeutet er, daß du mich nur für die Umsetzung irgendeiner verrückten Idee brauchst?“

„Letzteres. Wie gut seid Ihr mit Tanalach befreundet?“

„Sehr gut, gemessen daran, wie gut ein Mensch mit einem Elfen befreundet sein kann. Warum? Du bist doch auch recht gut mit ihm bekannt.“

„Ja, aber vielleicht nicht gut genug, um ihm mein Anliegen zu unterbreiten. Ich kenne ja auch Gealach ein bißchen, aber …“ Sie hob die Schultern. „Elfen gegenüber komme ich mir immer so schrecklich jung vor.“

„Was möglicherweise daran liegt, daß du schrecklich jung bist,“ sagte Meister Skaran trocken. „Und was wäre das nun für ein Anliegen?“

„Ich möchte ein Elfenorchester für die Hochzeit engagieren.“

Er zog die Brauen zusammen und dachte nach. „Interessante Idee,“ sagte er schließlich.

„Elfen sind die besten Musiker Virdisiams, und die Wahrscheinlichkeit, daß einer von ihnen in kriminelle Machenschaften der Menschen verwickelt ist, dürfte äußerst gering sein, oder?“ meinte sie.

„Da ist etwas dran.“ Meister Skaran betrachtete sie einen Moment. „Wie entwickeln sich deine dichterischen Talente?“

Maya schnitt ein Gesicht. „Gar nicht. Aber ich lerne, diesen Mangel durch Musik auszugleichen.“

Sie wich seinem nachdenklichen Blick aus und stand abrupt auf. „Und, fragt Ihr Tanalach für mich, ob er uns ein Elfenorchester empfehlen kann?“

„Das brauche ich überhaupt nicht. Ich frage seine Tochter. Die leitet das beste Kammerorchester Taras.“ Er lehnte sich zurück und fuhr fort, sie zu betrachten. „Und sonst?“

„Nichts,“ sagte Maya und wandte sich hastig zur Tür um. „Danke!“ rief sie im Hinausgehen über die Schulter.

Sie war froh, wenigstens das Problem mit den Musikern gelöst zu haben.

Seit sie mit Meister Rajanii arbeitete, ließen zwar die Alpträume allmählich nach. An dem Gefühl, Riobard stünde unablässig hinter ihr, hatte sich jedoch nichts geändert, und ihre Schreckhaftigkeit besserte sich nicht im geringsten. Sie hatte lediglich wieder so viel inneres Gleichgewicht zurückgewonnen, daß sie ihre gesteigerte Nervosität einigermaßen verbergen konnte.

Am folgenden Morgen hörte sie schon von weitem die Klänge der eystrischen Mandalyn aus dem Musikzimmer dringen, und als sie eintrat, fand sie nicht Meister Rajanii, sondern den Grafen, der selbstvergessen einen Tanz spielte, der bei den Leuten in Arragh besonders beliebt war.

„Meister Rajanii sagte mir, du bräuchtest eine Versuchsperson,“ begrüßte er seine Adoptivtochter und stellte die Mandalyn beiseite. „Und da er selbst heute begonnen hat, mit Quinlan und Skaran die Gardisten zu überprüfen, bat er mich, an seiner Stelle zu kommen. Er sagte, du benötigst  jemanden, der keinerlei empathische oder telepathische Talente hat.“

„Ja, das stimmt. Ihr seid perfekt für dieses Experiment geeignet.“

„Ich finde es beruhigend, daß Mangel an Talent vorteilhaft sein kann,“ bemerkte der Graf trocken. „Und was soll ich tun?“

„Euch hinsetzen und einfach nur zuhören.“

„Das kann ich,“ sagte er ernsthaft. Seine smaragdgrünen Augen funkelten, als er sich in einen der Sessel am Fenster setzte.

Maya kehrte für einen Moment ihren Blick nach innen, um das Bild in sich entstehen zu lassen, das sie ihm am leichtesten würde übermitteln können.

Dann spielte sie.

Es war wie bei ihrem ersten Experiment mit Meister Rajanii, als der Asvatará sie das Bild Arraghs hatte spielen lassen, einschließlich der Gefühle, die sie für das zauberhafte Gut und seine Bewohner hegte. Diesmal machte sie es umgekehrt und projizierte die Bilder und Gefühle durch ihre Musik auf den Grafen.

Sie begann mit den Glasfenstern der wundervollen Eingangshalle, zauberte die Lichtreflexe auf dem ausgetretenen Steinboden in ihre Musik, die warme Luft, die einem entgegenschlug, wenn man im Sommer in den weiten Hof hinaustrat, den Duft von Wald, Blumen, Wasser, Pferden, frischgebackenem Brot und frisch gewaschener Wäsche, die beruhigenden Geräusche der geschäftigen Leute, das Klirren, das aus der Schmiede drang, und schließlich das herzergreifend liebliche Gefühl, das sie empfand, wenn sie den türkiskristallenen See sah, mit den Schleiern der Trauerweiden, den bunten Blumen, den Enten und den diamantenen Lichtsplittern, die auf der Wasseroberfläche tanzten.

Als sie geendet hatte und ihre Konzentration auflöste, sah sie zu ihrem Adoptivvater hinüber.

Ein Ausdruck tiefster Berührtheit und auch Betroffenheit lag auf seinem strengen Gesicht, als ihre Blicke sich begegneten.

„So siehst und empfindest du Arragh?“ fragte er leise.

„Ja.“ Maya stand verlegen auf und ging zu ihm hinüber. „Das … war ziemlich persönlich, oder?“ Sie setzte sich in einen der anderen Sessel.

Er schwieg eine Weile, dann nickte er.

„Das war es. Danke für dein Vertrauen, dies mit mir zu teilen.“

„Ihr kennt mich ohnehin viel zu gut,“ entgegnete sie errötend und sah auf ihre Schuhspitzen, während sie nach Worten für das suchte, was sie nun fragen mußte.

„Wegen der Musik,“ begann sie umständlich und räusperte sich. Wie sollte sie nur diese Frage stellen?

„Ja?“

„Also …“ Sie räusperte sich noch einmal und sah ihn leicht verzweifelt an. Wieso konnte er sonst immer alle ihre Gedanken erraten, ohne Telepath zu sein, nur gerade jetzt nicht?

„Tante Morgelyn sagt, Ihr könntet gut singen,“ platzte sie schließlich heraus. „Ihr … Ihr könnt doch singen, oder? Ich meine, ich muß für die Planung der Musik ja wissen, ob Ihr … und welche Tonlage …“ Ihre Stimme verklang, während ihr Gehirn unter dem eisgrünen Blick einfror, und sie wünschte sich, vor Verlegenheit zu sterben. Was, wenn er in Wirklichkeit ebenso wie Tante Morgelyn keinen Ton singen konnte? Und sie, Maya, war diejenige, die ihn bloßstellte? Plötzlich verwandelte ihr Adoptivvater sich zurück in den kühlen, stählernen Kanzler. Warum nur hatte sie sich jemals auf die musikalische Organisation seiner Hochzeit eingelassen?

„Wie bitte?“ Sie blinzelte, als ihr bewußt wurde, daß er etwas gesagt hatte.

„Ich sagte, daß Tante Morgelyn kaum eine quietschende Tür von Gesang unterscheiden kann.“ Seine Stimme war sehr trocken.

Er stand auf, griff nach der Mandalyn und begann zu spielen. Es war ihre Lieblingsballade, die Ballade von der Entstehung des Universums, die ihr Herz jedesmal mit unbestimmter Sehnsucht und einer Art bittersüßer Wehmut füllte. Sie hatte niemals irgend jemandem gesagt, daß dies ihre Lieblingsballade war, und es brachte sie beinahe zum Weinen, daß ihr distanzierter Adoptivvater sie so gut kannte, daß er sogar das wußte.

Im Gegensatz zu seiner kühlen und oft so harten Sprechstimme war seine ebenfalls sehr präzise Singstimme ein weicher, melodiöser Tenor, dessen Umfang bis zu einem hellen Bariton reichte, und Maya war vollkommen schockiert darüber, wie warm der Gesang des strengen Aristokraten war.

Sie begriff, daß er ebenso wie sie selbst durch Musik mehr Gefühle auszudrücken vermochte als durch Worte und daß dies der Grund war, warum er nicht in der Öffentlichkeit sang.

Meister Skaran hat recht, eine gesungene Hochzeit ist genau sein Ding.

„Können wir das gelegentlich wiederholen?“ fragte sie schwach, als der letzte Ton verklungen war und der Graf die Mandalyn wieder beiseite stellte.

Seine Mundwinkel zuckten, als er ihr im Hinausgehen einen Klaps in den Nacken gab.

Da nun feststand, daß sie in der Lage war, ihre empathischen Fähigkeiten aktiv zu gebrauchen, nahm sie an, daß ihr Unterricht mit Meister Rajanii beendet sein würde. Sie verbrachte die nächsten Tage damit, die Musik für die Hochzeit auszuwählen und ihr eigenes Gelöbnis zu formulieren. Der Magier hatte recht gehabt: Wenn sie sich auf ihre Gefühle und die Musik konzentrierte, kamen die Worte von selbst hinterher. Nicht übermäßig kunstvoll, aber ausreichend, denn die Musik war dafür um so schöner.

Drei Tage später las Meister Skaran sie bei ihrem Pferd in den Ställen auf.

„Tanalach ist mit seiner Tochter und ihrem Orchester eingetroffen.“ Er wehrte Cariads Nase ab, die sich bedrohlich dem Ärmel seiner Robe genähert hatte. „Kannst du diesem Ungetüm nicht endlich beibringen, daß menschliche Bekleidung kein Pferdefutter ist?“

„Nein.“ Maya wischte sich die Hände an der Hose ab. „Er hält smaragdgrüne Roben für etwas wie diese giftgrüne Süßspeise, auf die Meister Rajanii so scharf ist. Laß das,“ befahl sie dem Pferd streng, das daraufhin widerstrebend den Kopf zurückzog.

„Schmollt er jetzt etwa?“ fragte der Heiler ungläubig. „Du hast einen beunruhigenden Einfluß auf die Wesen, die dich umgeben. Na los, laß den Gaul stehen und komm.“

Nachdem sie sich rasch gewaschen und umgezogen hatte, lief sie zu Meister Skarans Wohnung, wo sie Meister Rajanii und Tanalach vorfand.

Maya liebte das penibel ordentliche Wohnzimmer des Heilers, das in so merkwürdig krassem Gegensatz zu seinem chaotischen Schreibtisch im Infirmarium stand. Seine Vorliebe für die Kornandon beschränkte sich nicht auf deren Essen, sondern schloß auch das äußerst bunte Kunsthandwerk dieses fröhlichen, unkomplizierten Volkes ein. Die kunterbunten Webteppiche und Kissen vermittelten selbst an den trübsten Tagen den Eindruck eines entspannten Sommertages, sobald man über die Schwelle trat.

Die Anwesenheit des Elfen schien diesen Eindruck von Helligkeit noch zu verstärken.

Sie strahlte Tanalach an.

„Danke, daß Ihr gekommen seid, Syr!“

„Es ist mir eine Freude, bei der Hochzeit deines Vaters behilflich zu sein.“ Er lächelte, und Meister Skaran wies auf die bunte Sitzgruppe vor dem Kamin.

„Setzen wir uns. Ich glaube, es gibt einiges zu besprechen.“

Maya verzog sich wie üblich mit untergeschlagenen Beinen in eine Ecke des Sofas und verschanzte sich hinter einem der großen Kissen.

Sie hatten sich kaum niedergelassen, als es klopfte. Meister Skaran öffnete die Tür und ließ eine anmutige blonde Elfenfrau ein, die Tanalach und Gealach sehr ähnlich sah, jedoch jünger wirkte.

„Tairis, meine Tochter,“ stellte Tanalach vor. „Tairis, dies ist Margarita.“

Maya sprang auf und begrüßte die Elfe.

„Du bist also für die musikalische Gestaltung der Hochzeit zuständig.“ Tairis setzte sich lächelnd, und Maya sank wieder in ihre Ecke.

„Ja.“ Sie machte eine Pause.

„Die Hochzeit bereitet dir Sorgen,“ durchbrach Tanalach das Schweigen, und Maya nickte bedrückt.

„Ich weiß nicht, ob es einfach nur an mir liegt und ich nach allem, was geschehen ist, paranoid bin, aber ich habe ein furchtbar schlechtes Gefühl.“

„Und ein Elfenorchester verbessert dein schlechtes Gefühl?“

„Ja.“ Sie knetete an dem Sofakissen herum. „Elfen sind … ich weiß nicht. Vielleicht ist das dumm, aber ich habe die Vorstellung, daß Elfen nicht auf die Idee kämen, illegale Magie anzuwenden.“

„Das ist keineswegs dumm,“ sagte Meister Rajanii ernst. „Du weißt, daß die Elfen das Gedächtnis unserer Welt sind, die Chronisten, die die Erinnerung an die ferne Vergangenheit bewahren. Die Erinnerung an die Schrecken der Magierkriege, die bei den Menschen von Generation zu Generation mehr verblaßte, ist den Elfen so gegenwärtig wie dir der gestrige Tag.“

„Wir wissen, welches Unglück durch die Magie heraufbeschworen würde, die bei euch als verbotene oder illegale Magie aus dem Gedächtnis der Menschen getilgt wurde,“ fügte Tanalach hinzu.

Maya nickte. „Ich weiß offen gesagt nicht einmal, was passieren könnte. Illegale Magie hin oder her, falls es tatsächlich jemand auf meinen Vater abgesehen hat, kann er ebensogut ein ganz normales Attentat verüben.“ Sie fuhr sich über das Gesicht. „Inzwischen sehe ich hinter jedem Strauch irgendwelche potentiellen Attentäter. Ich glaube, mit einem Menschenorchester könnte ich nicht arbeiten, weil ich viel zu mißtrauisch und unsicher wäre,“ gestand sie.

„Das wundert mich nicht.“ Tanalach stand auf. „Ihr habt eine Menge zu besprechen und wollt sicherlich so schnell wie möglich beginnen,“ sagte er und nickte seiner Tochter lächelnd zu.

Tairis erwiderte sein Lächeln und sah dann Maya an. „Laß uns anfangen!“

Mit den Elfenmusikern zu arbeiten war eine der schönsten Erfahrungen, die Maya je gemacht hatte, und sie genoß jede Sekunde, die sie mit Tairis und ihrem Orchester verbrachte.

Während ihre Alpträume beinahe vollständig verschwanden, nahm dennoch ihre Unruhe bezüglich der nahenden Hochzeit zu, ohne daß sie einen rationalen Grund dafür finden konnte.

Auch das Gefühl, Riobard im Nacken zu haben, ließ nicht nach.

Am zweiten Tag ihrer Arbeit mit den Musikern tauchte abends nach dem Essen Meister Rajanii bei ihr auf.

„Ich habe deine Gedankenblüten vermißt,“ sagte er heiter. „Heerscharen von Gardisten zu überprüfen ist alles andere als erhellend.“

Maya lachte. „Auf jeden Fall braucht Fürst Owain sich in den nächsten Jahren keine Gedanken über die geistige Gesundheit seiner Gardisten zu machen.“

„Da hast du recht. Er braucht sich auch sonst scheinbar wenig Gedanken zu machen. Wir können einfach nichts finden, egal, wo wir suchen.“ Er wurde ernst und sah sie durchdringend an. „Benseyr, bis jetzt gibt es keinen konkreten Anlaß zur Sorge. Du hast vertrauenswürdige Musiker, und du hast deinem Vater versichert, daß deine Alpträume nachgelassen haben. Trotzdem wirst du jeden Tag blasser. Was ist los?“

Sie ballte die Fäuste und starrte auf das Fenster. Was, wenn sie wirklich allmählich paranoid wurde?

„Du wirst nicht paranoid,“ sagte der Magier freundlich. „Glaube mir, ich kann den Geisteszustand eines Menschen sehr gut beurteilen. Du kämpfst bisweilen mit außersinnlichen Wahrnehmungen, die du noch nicht richtig einordnen und verarbeiten kannst, aber du hast einen messerscharfen Verstand und ein äußerst klares Urteilsvermögen. Was immer du mir sagst, ich werde es sehr ernst nehmen.“

„Ich kann es selbst kaum ernst nehmen,“ sagte sie müde. „Ich habe unablässig das Gefühl, Riobard stünde hinter mir. Das ist irrational. Nur kann ich nichts daran ändern.“ Nervös wischte sie ihre plötzlich feuchten Handflächen an ihrer Hose ab.

Meister Rajanii dachte einen Moment nach, und sie sprang auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen.

„Ich bin so schreckhaft, daß die winzigsten Kleinigkeiten mich aus der Fassung brächten, wenn ich mich nicht zusammenreißen würde,“ platzte sie heraus. „Egal, wie sehr ich mich konzentriere, ich werde dieses Gefühl nicht los. Im Gegenteil, ich habe fast sogar den Eindruck, daß es immer schlimmer wird.“

Sie blieb am Fenster stehen und starrte hinaus. Der Asvatará kam zu ihr hinüber und legte eine Hand auf ihren Rücken.

„Wir haben keinerlei Anhaltspunkte dafür gefunden, daß du noch irgendeine Verbindung zu Riobard hast. Trotzdem kann ich nicht ausschließen, daß da etwas ist, das wir nicht gefunden haben, weil wir es nicht kennen.“

„Das war von Anfang an meine Befürchtung,“ gestand sie. „Daß Riobard irgend etwas mit illegaler Magie gemacht hat, das Ihr nicht finden könnt, weil Ihr nicht wißt, wonach Ihr suchen sollt und wie es aussieht.“

Meister Rajanii nickte, und Maya zog die Schultern zusammen, weil sie plötzlich fröstelte. „Was soll ich tun?“

„Das gleiche wie bisher. Wir haben bis jetzt nichts gefunden, und ich bezweifle, daß wir etwas fänden, wenn wir dich noch weiter plagten, denn wir würden nur das gleiche noch einmal tun. Solange wir keine neue Idee und keinen neuen Blickwinkel haben, werden wir lediglich besonders gut auf dich aufpassen, und du wirst achtsam und vorsichtig sein und versuchen, die Nerven zu behalten.“

„Das werde ich ganz bestimmt,“ versicherte Maya ihm.

Die Nerven zu behalten war leichter gesagt als getan. Die Vorbereitungen für die Hochzeit verliefen so reibungslos, daß alle ihre Befürchtungen sich in Luft hätten auflösen müssen, doch das taten sie nicht.

Einzig die ermutigende Gesellschaft des Grafen, Alinors, Meister Skarans und Meister Rajaniis bewahrten sie davor, noch unruhiger zu werden. Sie verbrachte die Mittagspausen mit Meister Skaran, aß mit ihrem Adoptivvater und Alinor zu Abend und brachte danach Meister Rajanii das Burgenspiel bei, wobei der Magier ihr faszinierende Geschichten über seine Heimat Ruberon erzählte.

Am vorletzten Abend vor dem Lunásd-Ritual fragte sie: „Wieso seid Ihr eigentlich Hochmagier und Heiler für Geisteskrankheiten?“

Der Asvatará lachte. „Benseyr, ich bin hundertsechsundachtzig Jahre alt. Eine lange Zeit, um immer nur das gleiche zu tun, meinst du nicht? Also mir wäre das zu langweilig.“

Sie lächelte reumütig. „Ja, mir wohl auch. Ich pflege zu vergessen, wie alt Euer Volk wird. Was habt Ihr denn in Barathrum gelehrt? Mein Vater sagte, Ihr würdet Euch seitdem kennen.“

„Aber ja, natürlich kennen wir uns seitdem. Schließlich hat er seine praktischen Jahre bei mir absolviert. Ich habe damals Kinderheilkunde gelehrt.“

Maya starrte ihn an. „Wollt Ihr damit sagen, der Graf …“ Sie brach ab.

„Aber ja,“ wiederholte Meister Rajanii, während er die Figuren auf dem Spielbrett studierte. „Er ist lizensierter Kinderheiler. Wußtest du das nicht?“ Er sah auf und lachte über ihr Gesicht. „Nein, natürlich wußtest du es nicht.“

Sie dachte daran, wie mühelos er damals, während ihres ersten Ritts nach Barathrum, darauf gekommen war, was der kleinen Tochter der Gastwirtin Frann fehlte. Und sie erinnerte sich an seine Worte während ihres ersten Sommers in Arragh, daß seiner Erfahrung nach Kinder  instinktiv die Nahrung auswählen, die für sie gut ist, wenn man sie läßt.

„Warum hat er das nie gesagt?“ fragte sie lahm.

Der Magier lachte erneut. „Hätte diese Information dich glücklicher gemacht?“

Glücklicher? Wohl kaum.

„Nein,“ gab sie zu. „Aber warum hat er sich auch noch spezialisiert? Meister Skaran sagte, die zwei praktischen Jahre für die Lizenz seien seine Art zu rebellieren gewesen. Aber wenn er sich spezialisiert hat, mußte er danach noch weitere zwei Jahre praktisch arbeiten. Das hätte er doch nicht getan, nur um zu rebellieren!“

„Es war die einzige Gelegenheit in seinem Leben, zu tun, was er wollte,“ entgegnete Meister Rajanii.

„Aber er wollte doch gar nicht,“ hielt Maya entgegen.

„Zuerst nicht.“ Der Magier lächelte. „Aber er war ziemlich begabt, weißt du. Und er hat für Kinder die gleiche Anziehungskraft wie du für Tiere. Am Ende der zwei Jahre, die er bei mir gearbeitet hat, wurde eines nachts ein kleines Mädchen zu uns gebracht. Das Kind war von seinem Vater beinahe totgeschlagen worden, und für die Mutter war jede Hilfe zu spät gekommen. Die Kleine schrie, sobald jemand sich ihr näherte, aber dein Vater hat es geschafft, sie zu beruhigen und dazu zu bringen, daß er sie in ihre Nähe ließ, nachdem er ihr das Leben gerettet hatte. Er hat viele Tage und Nächte mit ihr verbracht, um sie gesund zu pflegen und zu beruhigen und trösten. Danach hat er eine Pflegefamilie für sie gefunden, in der sie zu einer sehr glücklichen jungen Frau herangewachsen ist. Ihr Name ist übrigens Frann.“

„Oh.“ Maya dachte an die Gastwirtin zurück und daran, wie vertraut sie mit dem Grafen gewesen zu sein schien.

„Danach hat er mit Skaran zwei Jahre lang in einer Armenpraxis in Barathrum gearbeitet,“ fuhr Meister Rajanii fort. „Er erklärte seinem Vater und seinem Onkel, er könne nur dann ein guter Politiker werden, wenn er wisse, wie das einfache Volk lebe, und weg war er.“

„Das … klingt irgendwie typisch,“ räumte Maya ein. „Und es erklärt einiges.“

Der Magier schmunzelte und stand auf. „Du wirst während der Hochzeitsfeier mit Sicherheit noch einige andere Dinge erfahren, die du bisher nicht wußtest.“

„Wir müssen dein Kleid vom Schneider abholen,“ eröffnete Tante Morgelyn ihr am nächsten Morgen.

„Ach herrjeh.“ Entsetzt sprang Maya auf. „Das habe ich vollkommen vergessen. Kommt Ihr mit?“ bettelte sie, und die Gräfin lächelte belustigt.

„Natürlich.“ Sie wirkte noch immer amüsiert, während sie rasch durch die Burg gingen, und als der Schneider die Schneiderbüste mit dem Kleid herbeiholte, begriff Maya auch, warum.

„Aber ich hatte einen ganz anderen Stoff ausgesucht,“ sagte sie verwirrt und streckte ihre Fingerspitzen nach dem Wunderwerk aus cremefarbener, spitzenbesetzter Seide aus. Das Unterkleid war silbergrün wie das Laub der Weiden im Frühling, durchbrochen von unzähligen Spitzeneinsätzen. Das Überkleid war ein cremefarbener Hauch aus ebenfalls von unzähligen Spitzeneinsätzen durchbrochener Seide, bestickt mit leuchtend orangefarbenen Gedankenfeuer-Blüten. Es hatte zarte, flügelförmige kurze Ärmel, die dem Gebilde das Aussehen eines Schmetterlings verliehen.

„Das hier paßt aber besser zu dir,“ ließ sich Meister Rajaniis freundliche Stimme aus dem Hintergrund vernehmen.

Maya wandte sich zu dem silberhaarigen Asvatará um.

„Damit du deine Gedankenblüten nicht vergißt, Benseyr,“ sagte er und senkte demütig den Kopf. „Falls du das als unzulässige Bevormundung empfindest, bitte ich um Entschuldigung. Es sollte keine sein.“

Sie sah von Meister Rajanii zu dem Kleid und wieder zurück. „Nein … nein, das ist …“ Sie rang nach Worten. „Das ist genau das Kleid, das ich eigentlich gewollt hätte,“ gestand sie leise. „Ich konnte es mir nur nicht wirklich vorstellen. Ihr seid ein schrecklicher alter Gedankenleser,“ schimpfte sie halb lachend und halb den Tränen nahe, und der Magier senkte den Kopf noch weiter.

„Ich weiß,“ sagte er zerknirscht und sah sie von unten herauf reumütig an.

Das Kleid saß wie angegossen, und Maya fühlte sich darin tatsächlich beinahe wie ein Schmetterling.

„Danke,“ sagte sie zu Meister Rajanii, der sie begleitete, als sie mit dem Kleid über dem Arm den Schneider und Tante Morgelyn verließ.

„Du wirst lernen, deine Gedankenblüten auch selbst in konkrete Bilder umzusetzen,“ versprach der Magier fröhlich.

Wenn ich lange genug lebe, dachte sie fröstelnd.

Je näher die Hochzeit rückte, desto schrecklicher fühlte Maya sich. Obwohl sie keine Alpträume mehr hatte, schreckte sie jede Nacht mehrmals schweißgebadet hoch und fühlte sich tagsüber müde und zerschlagen.

Alles war absolut perfekt vorbereitet – aber sie wußte, daß sie etwas übersehen hatten, daß sie selbst etwas übersehen hatte, das direkt vor ihrer Nase lag, und es raubte ihr fast den Verstand, daß sie nicht darauf kam, was es war.

Und dann war es so weit. Alinor und Lorin würden am Abend für das Lunásd-Ritual in das magische Gemach gesperrt werden, und zwei Tage später würden sie ein verheiratetes Paar und der Alptraum endlich vorüber sein.

Mit eiserner Disziplin kam Maya über den Tag, und es gelang ihr, Alinor und ihrem Adoptivvater mit unbekümmerter Fröhlichkeit gegenüberzutreten, um ihnen Glück zu wünschen für das Ritual.

Sie wußte, daß es eine schwere Nacht für die beiden werden würde, doch das junge Paar wirkte überaus gelassen.

„Ihr beide könnt uns morgen früh mit einem Frühstück in Empfang nehmen,“ sagte Alinor augenzwinkernd zu Maya und Meister Skaran, bevor sie an der Seite des Grafen in das Gemach trat und einer der Priester die schwere Tür hinter ihnen schloß.

Der Heiler zog Maya aus der Kapelle.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“ fragte er und sah ihr besorgt ins Gesicht.

„Ja,“ log Maya, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich bin bloß nervös. Fühlen Väter sich so, wenn ihre Töchter heiraten?“

Meister Skaran lachte. „Das wirst du niemals herausfinden, denn du wirst niemals Vater werden. Aber ich fühle mich im Moment so ähnlich. Ich werde dir sagen, was wir jetzt tun: Wir werden einen Schnaps trinken.“

„Wieso seid Ihr eigentlich nicht verheiratet?“ fragte Maya, bevor ihr klar wurde, daß das eine ausgesprochen indiskrete Frage war.

Der Heiler lachte jedoch lediglich erneut. „Warum heiraten? Ich bin kein Erbe einer Grafschaft und kein hochrangiger Politiker, warum also soll ich mir den Spaß an der Freiheit verderben?“

Er schob Maya in sein Wohnzimmer und ging zu einem der hohen Schränke. Während Maya sich in ihre Sofaecke setzte, hantierte er klirrend mit dem Inhalt des Schrankes und reichte ihr schließlich eines der beiden Schnapsgläser, die er gefüllt hatte.

„Auf das neue Leben des populärsten Junggesellen Virdisiams,“ sagte er gemessen und stieß mit ihr an.

„Auf eine lange, glückliche und gesunde Ehe für das junge Paar und ein langes gesundes Junggesellendasein für Euch,“ entgegnete Maya im gleichen Tonfall und schnupperte vorsichtig an dem Schnaps.

Der starke Alkohol brachte sie zum Niesen.

„Dein erster Schnaps? Kipp ihn runter,“ riet Meister Skaran und folgte seinem eigenen Rat.

Maya hielt die Luft an und tat das gleiche.

Die scharfe Flüssigkeit brachte sie zum Husten, doch zugleich machte sich ein wunderbar warmes, entspanntes Gefühl in ihr breit. Plötzlich konnte sie ihre Augen kaum noch offenhalten, und gegen ihren Willen sank sie langsam um.

„Tut mir leid, Kleine,“ sagte Meister Skaran und hob sie hoch. „Ich habe lange genug mit angesehen, wie du dich quälst. Diese Nacht wirst du schlafen.“
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Sie schlief tief und traumlos, bis sie eine Bewegung neben sich spürte. Ihre Matratze bewegte sich, und ihr wurde bewußt, daß jemand sich auf ihre Bettkante gesetzt hatte.

Erschrocken wollte sie sich aufrichten, doch feste Hände hinderten sie nachdrücklich daran.

„Ganz ruhig, meine Liebe.“

Adrenalin schoß durch ihren Körper und nahm ihr den Atem.

„Du kannst nichts gegen mich tun,“ sagte die Baritonstimme freundlich, beinahe sanft. „Hör auf, dich zu wehren. Du weißt, daß es geschehen wird. Du hast es die ganze Zeit über gespürt. Oh, du warst nahe daran, aber du bist doch nicht darauf gekommen.“ Riobard lachte leise, während er ihre Arme mit eisernem Griff an die Matratze gepinnt hielt.

„Diese selbstgefälligen Dummköpfe glauben tatsächlich, das magische Gemach könne nicht manipuliert werden. Narren! Alles auf der Welt kann manipuliert werden. Es ist das Gemach, das du übersehen hast,  Margarita.“

Ihre Sicht verschwamm für einen Moment.

Das Gemach sah von innen aus wie ein gewöhnlicher Wohnraum, abgesehen davon, daß es keine Fenster hatte.

Alinor und der Graf unterhielten sich, während sie den Raum durchstreiften. Obwohl Maya die beiden hören konnte, konnte sie kein Wort von dem verstehen, was sie sagten.

Doch dann plötzlich wurde Alinor leichenblaß und sackte lautlos zusammen, und jetzt konnte Maya den entsetzten Ausruf ihres Adoptivvaters verstehen.

Der Graf hob seine zukünftige Frau auf und legte sie behutsam auf das schlichte Sofa, griff mit der Rechten nach ihrem Handgelenk und legte seine Linke auf ihre Stirn.

Maya sah Panik in seinen Augen aufflackern, als er merkte, daß seine geistige Wahrnehmung in dem magischen Raum nicht funktionierte.

Gelähmt beobachtete sie, wie er sein Ohr an ihre Brust legte, einen Moment lauschte, dann ihre Augenlider hochzog, um ihr in die Augen sehen zu können, und sie kurz entschlossen mit einer Ohrfeige weckte.

Schweißperlen standen auf Alinors zarter Stirn, als sie mühsam die Augen öffnete.

„Leannàn,“ sagte der Graf, und Mayas Herz zog sich zusammen beim angstvollen Klang seiner Stimme, als sie ihn Alinor zum ersten Mal „Geliebte“ nennen hörte.

„Cagaràn,“ erwiderte die Feenfrau und tastete nach seiner Hand. Sie lächelte, doch in ihren Augen stand die gleiche Angst wie in denen ihres Bräutigams.

„Es ist alles in Ordnung,“ hauchte sie. „Das muß die Aufregung sein.“

„Es ist nicht die Aufregung, und du weißt es,“ sagte er, und seine Stimme gewann wieder ihre gewohnte, keinen Widerspruch duldende Festigkeit.

„Dann ist es eine der Prüfungen,“ sagte Alinor tonlos. Ihr Gesicht war so geisterhaft blaß, daß Maya beinahe die Adern durch die Haut schimmern sehen konnte. Sie verblaßte, als sauge ihr jemand oder etwas die Lebenskraft aus, die ihr Herz zum Schlagen und ihre Farben zum Leuchten brachte.

Adrenalin jagte erneut durch Mayas Körper.

Sie saß aufrecht im Bett, bevor sie richtig wach war. Noch immer flutete Adrenalin durch ihre Adern und vertrieb den Nebel, den Meister Skarans Schnaps hervorgerufen hatte, und sie stand auf ihren Füßen, bevor sie wußte, was sie tat.

Ohne auch nur Schuhe anzuziehen, raste sie los.

Es war Meister Rajanii, der sie trotz ihres Schwungs mühelos auffing und ebenso eisern festhielt wie in ihrem Traum Riobard. Wenn es ein Traum gewesen war.

„Laßt mich los,“ schrie sie panisch. „Es ist das Gemach! Er hat das Gemach manipuliert!“

„Benseyr, das ist unmöglich,“ sagte der Magier ruhig.

„Doch, es ist möglich. Ihr wißt, daß es möglich ist. Alles auf der Welt kann manipuliert werden. Wir müssen Alinor und den Grafen da herausholen!“

„Wir können sie nicht dort herausholen,“ sagte Meister Rajanii, während er sie zurück zu ihrer Suite bewegte. „Das Gemach ist ein magisches Gemach. Es öffnet sich von selbst. Man kann es nicht öffnen, wann man Lust dazu hat. Wir würden die beiden umbringen.“

„Aber wenn wir es nicht tun, bringen wir sie erst recht um! Alinor stirbt, ich habe es gesehen!“ Vergeblich kämpfte sie gegen den eisernen Griff des Magiers.

„Du hast schlecht geträumt.“ Meister Skaran holte sie im Laufschritt ein. „Beruhige dich, Kleine. In diesem Gemach kann den beiden nichts passieren.“

„Aber ich habe es gesehen!“ rief sie mit überschnappender Stimme. „Riobard war hier, und er hat es mir gezeigt!“

Der Heiler wechselte einen besorgten Blick mit Meister Rajanii.

„Riobard kann nicht hier gewesen sein,“ sagte er dann.

„Nicht körperlich!“ War es möglich, daß Menschen so schwer von Begriff waren? „Er war in meinen Gedanken, versteht Ihr denn nicht?“

„Nein, du verstehst nicht.“ Der Asvatará zwang sie zurück auf ihr Bett.

„Genau das ist es, was er dich sehen lassen will. Er will, daß du einen Aufruhr verursachst, möglicherweise tatsächlich das Ritual störst und eine Katastrophe auslöst.“

Panik irrlichterte in ihren Augen, während sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

„Nein,“ flüsterte sie, „Ihr müßt Euch irren. Ich kann ihn spüren – er ist da, und Alinor wird sterben.“

Ihre heftige Gegenwehr erlahmte, als Meister Rajanii ihren Blick einfing. In einem plötzlichen Anfall von Atemnot schnappte sie nach Luft, und der Magier legte eine Hand auf ihren Brustkorb. Ihr Herzschlag wurde langsamer, und ihre Atemwege entspannten sich.

„Ruhig atmen, Benseyr,“ befahl er freundlich, richtete sie auf und nahm aus Meister Skarans Hand ein Glas, dessen Inhalt er in sie hineinzwang, bevor sie auch nur an Protest denken konnte.

„Es tut mir leid, so ruppig zu sein, Benseyr,“ sagte er bedauernd und legte sie zurück auf das Kissen. „Das hier hat allerdings keine unangenehmen Nebenwirkungen. Es wird lediglich dafür sorgen, daß du ohne Alpträume und ohne unerwünschten Besuch in deinen Gedanken schläfst. Morgen wird es dir wieder gut gehen.“

Er stellte das leere Glas auf den Nachttisch und nahm ihre Hand. „Keine Angst. Ich lasse dich nicht allein. Skaran und Tiron werden sich um Alinor und deinen Vater kümmern, und ich bleibe bei dir, bis du wieder wach wirst.“

Es war beinahe, als habe sie überhaupt nicht geschlafen, denn so schlagartig sie eingeschlafen war, so schlagartig wurde sie wach.

Ebenso schlagartig erinnerte sie sich daran, was geschehen war. Sie riß die Augen auf, und ihr erster Blick fiel auf Meister Rajanii, der auf ihrer Bettkante saß und noch immer oder schon wieder ihre Hand hielt.

Maya wollte hochfahren, doch der Magier hielt sie zurück.

„Es ist alles in Ordnung. Dein Vater und Alinor hatten eine anstrengende Nacht, aber es ist nichts geschehen.“

Entgegen seiner Gewohnheit lächelte er nicht, sondern sah sie sehr ernst an.

Ihr Mund wurde trocken. „Das ist … wunderbar,“ sagte sie ohne Überzeugung.

„Aber du glaubst es nicht,“ ergänzte der Asvatará.

„Nein, ich glaube es nicht,“ bekannte sie. „Und Ihr haltet mich nun für komplett übergeschnappt,“ fügte sie bitter hinzu.

„Benseyr, eine so dumme Bemerkung ist deiner nicht würdig,“ schalt Meister Rajanii in ungewohnt scharfem Ton. „Ich habe dir dieses Schlafmittel nicht verabreicht, weil ich dich für übergeschnappt halte, sondern weil ich dich vor Riobards geistigem Zugriff schützen will.“ Er schüttelte den Kopf, und sein Blick wurde wieder freundlich. „Riobard spielt mit dir und deinen Ängsten,“ fuhr er sanfter fort. „Er will dich benutzen, wie er es schon einmal getan hat, verstehst du? Auf irgendeine Weise bewerkstelligt er es, sich Zugang zu deinem Geist zu verschaffen, und das gelingt ihm nachts, wenn du schläfst, am besten. Deswegen schläfst du schlecht und fühlst dich unablässig so, als stünde Riobard hinter dir.“

Maya wurde noch blasser als sie bereits war. „Seit wann wißt Ihr das?“

„Wir wissen es gar nicht.“ Meister Skaran kam durch den Raum und sah sie kritisch an. „Es ist lediglich die einzige logische Schlußfolgerung, die wir ziehen können, und es paßt zu Riobard, so vorzugehen, soweit wir das beurteilen können aus dem, was du über ihn erzählt hast. Tut mir leid – ich fürchte, es war mein Schnaps, der ihm deinen Geist noch weiter geöffnet hat. Eigentlich hatte ich damit bezweckt, dir eine ruhige Nacht zu verschaffen.“ Er lächelte reumütig, und Maya ächzte.

„Wieso wart Ihr in der Nähe, als ich loslief?“ Fragend sah sie von Meister Skaran zu dem silberhaarigen Asvatará.

„Yanna hat mich gerufen,“ sagte Meister Rajanii. „Du hast im Schlaf gesprochen.“

„Ich habe in dem Traum aber gar nichts gesagt,“ wandte sie ein.

Der Magier nahm erneut ihre Hand und zog Maya sanft, aber mit Nachdruck hoch. „Es war nicht deine eigene Stimme, die Yanna gehört hat. Sie hätte beinahe einen Schock erlitten, weil sie plötzlich – Ryols Stimme hörte.“

Die Generalprobe mit den Elfen verlief wundervoll und bestärkte zumindest ihren Geist, auch wenn sie eine dumpfe, lähmende Taubheit empfand und an ihrem Körper weiterhin quälende Erschöpfung zerrte.

Der Tag zog sich wie Leim in die Länge, und am Abend verkroch sie sich in ihre Suite, müde, rastlos und unschlüssig, was sie tun sollte.

„Und wie hast du dir nun den weiteren Verlauf des Abends und der Nacht vorgestellt?“

Einen Moment lang blieb sie einfach reglos vor dem Fenster stehen, schweigend, dann lehnte sie sich gegen die drahtige Gestalt hinter ihr und seufzte.

„Gar nicht.“

„Phantasielos und ehrlich,“ kommentierte der Graf trocken und entlockte ihr damit ein Lächeln.

Er legte eine Hand auf ihre Schulter. „Komm. Da sind ein paar Leute, die dich kennenlernen möchten.“

Maya folgte ihm zum großen Salon der Derowens innerhalb der Burg, irritiert über sich selbst, weil sie vollkommen vergessen hatte, daß es ja eine ganze Reihe Hochzeitsgäste geben mußte, die aus anderen Teilen Virdisiams anreisten. Wo waren all diese Gäste bisher geblieben? Oder hatte sie sich so sehr in ihrem Elend vergraben, daß sie gar nicht mitbekommen hatte, wer alles gekommen war?

Es wurde Zeit, daß sie allmählich wieder normal wurde.

Im Salon der Familie wurden sie von sechs Personen empfangen, von denen Maya lediglich Lorins Bruder Merin kannte. Sie erschrak, als sie sah, wie dünn der Bruder ihres Adoptivvaters geworden war und wie bekümmert seine ebenfalls so leuchtend smaragdgrünen Augen dreinblickten, obwohl er sich um eine unbekümmerte Miene bemühte.

Seine Frau Caronwyn war nicht anwesend.

Sie ist krank, hörte Maya Alinors Stimme in ihren Gedanken. Sie … würde eine so weite Reise nicht mehr überstehen. Aber sie bestand darauf, daß er trotzdem kommen sollte.

Mayas Herz zog sich zusammen vor Mitgefühl, während Graf Merin ihre Hand drückte und sie seinen mühsam verhohlenen Kummer spürte.

„Maya.“ Das für die Derowens typische rasche, warmherzige Lächeln erhellte sein trauriges Gesicht, glättete für einen Moment die Furchen, die sich in den letzten drei Jahren dort eingegraben hatten.

„Ich kann kaum glauben, daß du es tatsächlich mit diesem erbarmungslosen Menschenschinder ausgehalten hast – und dabei zu einer famosen jungen Dame herangewachsen bist!“ Er grinste beinahe fröhlich, und Maya lächelte. „Er ist gar nicht so übel, wenn man sich an ihn gewöhnt hat.“

„Muß wohl – immerhin hat sich tatsächlich eine Frau gefunden, die es mit ihm aufnehmen will.“

Er zwinkerte Alinor zu, die in sich hineinschmunzelte.

„Übertreibt es nicht.“ Der Graf schob Maya zu den übrigen Anwesenden hinüber.

„Deine zukünftige Adoptiv-Urgroßmutter Rionnag.“

„Eure Sprache ist schrecklich,“ sagte die kleine Frau munter. „Urgroßmutter – das klingt wie ein Fossil, das irgendein Jai-Nan einmal in den Felsen von Tal Carn gefunden hat.“

Große schwarze Augen in einem zeitlosen Gesicht, das auf gespenstische Weise dem Alinors glich, musterten Maya aufmerksam, dann lächelte die alte Fee.

„Anscheinend kann ich aufhören, mir Sorgen um meine Enkelin zu machen,“ bemerkte sie. „Da Alinor sich ja beharrlich geweigert hat, nach Ynisvitrin zu kommen, mußte sie sich wohl in Earrach allein durchschlagen.“

Alinor errötete. „Ihr wißt, daß ich mich bei den Feen nicht wohl fühlen würde,“ verteidigte sie sich.

„Aber ja, mein Kind.“ Ihre Großmutter, die einen halben Kopf kleiner war als sie und keineswegs alt im Sinne von betagt aussah, legte beschwichtigend eine Hand auf ihren Arm. „Deine Entscheidung war genau richtig, und ich bin stolz auf dich.“ Sie wandte sich Maya zu.

„Und nun habe ich also nicht nur einen hochberühmten Schwiegerenkel, sondern eine fast erwachsene Urenkelin obendrein.“

„Und ich habe eine Urgroßmutter.“ Maya betrachtete die zeitlose alte Dame. Eine Art schmerzhafte Sehnsucht überkam sie, beinahe wie in Tara, schmerzvoll und süß zugleich, und ein Gefühl von Dankbarkeit und Liebe.

„Und zwei neue Onkel,“ warf einer der beiden fremden Männer ein und erhob sich aus seinem Sessel.

Er war so groß wie Meister Skaran, und auch ebenso schlank, dunkelhaarig und dunkeläugig. Maya schätze ihn auf Anfang vierzig. „Ich bin Carollan von Dor-Meynek, Alinors ältester Bruder. Meine Frau Elanora, und das ist Léogan, mein jüngerer Bruder, und seine Gattin Moirragh.“

Elanora war eine typische Earracherin, groß, schlank, mit nußbraunem dichtem Haar, das zu Zöpfen geflochten um ihren Kopf gewunden war. Sie war nicht hübsch, doch ihre braungrünen Augen blickten sehr gutmütig und verliehen ihr eine gewisse Attraktivität.

Léogan war ein wenig kleiner und breitschultriger als sein Bruder, und sein lockiges Haar war dunkelbraun, nicht schwarz, und er konnte höchstens zwei Jahre jünger sein als Carollan. In einer großen Menschenmenge hätte Maya ihn nicht bemerkt, weil er so durchschnittlich aussah, doch als sie seine Hand schüttelte, empfand sie eine unaufdringliche, stille Autorität, die ihn sympathisch machte.

Seine Frau Moirragh, eine hellblonde Eystrierin, war klein und plump, mit zwei Doppelkinnen und schweren Augenlidern, unter denen blaßgrüne Augen schläfrig hervorsahen. Sie wirkte schlaff und träge, bis Maya ihren festen Händedruck spürte und von einem Gefühl scharfer Intelligenz und energischer Resolutheit überflutet wurde.

Gute Tarnung, dachte Maya erstaunt.

Laut sagte sie höflich: „Sehr erfreut.“

„Setzen wir uns.“ Der Graf wies auf die Sitzgruppe, die beträchtlich erweitert worden war.

Während Edard Wein und Bier brachte, versuchte Maya, ihre neuen Verwandten einzuordnen. Obwohl sie neugierig war, erschwerte der Vorhang aus dumpfer Erschöpfung und Anspannung ihr Denken. Ich wünschte, Meister Rajanii wäre auch hier, dachte sie müde. Sie fühlte sich unsicher, und das sichere Urteil des scharfsichtigen Asvatará hätte ihre verworrenen Empfindungen geklärt.

Eine altersfleckige Hand schob sich mit einem Becher Waldbeerensaft in ihr Blickfeld, und sie hob den Kopf, begegnete Edards aufmunterndem Blick und war gerührt von der Fürsorge des alten Kammerdieners. Nach der Seuche damals in Arragh hatte sie ihm ein Amulett mit Heilmagie gebastelt, das sein Rheuma so weit in Schach hielt, daß er sich weitgehend ohne Schmerzen bewegen konnte. Seit dem schien er auf seine vornehm zurückhaltende Art im Hintergrund über ihr Wohlergehen zu wachen, sobald sie sich in seiner Reichweite befand.

Sie lächelte. „Danke, Edard.“

Er deutete eine Verneigung an – das schien ihm Spaß zu machen, weil er sich wieder schmerzfrei bewegen konnte, und Maya fühlte sich umgehend besser.

Einen Augenblick später traf auch Tante Morgelyn ein.

Der Abend plätscherte in leichter Konversation dahin, und Maya langweilte sich entsetzlich, was nicht zuletzt an ihrer Müdigkeit lag. Ziemlich erfolglos versuchte sie, ihr fortwährendes Gähnen zu unterdrücken.

Schließlich fing sie den Blick des Grafen auf und nickte unmerklich.

„Bitte entschuldigt mich.“ Sie stand auf und neigte höflich den Kopf.

Graf Merin erhob sich ebenfalls. „Mich auch,“ sagte er. „Lieber heute ungesellig als morgen unausgeschlafen.“

Sie wünschten allseits eine gute Nacht und verließen gemeinsam den Raum.

„Lorin hat mir alles erzählt,“ begann der Graf von Cáid, als sie nebeneinander den Gästezimmern zustrebten.

„Syr,“ unterbrach Maya ihn sanft. „Ihr habt jetzt ganz andere Sorgen. Es tut mir so leid, und ich wünschte, ich könnte etwas für Caronwyn und Euch tun.“

„Wir haben viel Zeit zum Abschiednehmen gehabt,“ sagte Graf Merin freundlich, doch Maya spürte, wie müde und traurig er war. „Es ist schrecklich, tatenlos zusehen zu müssen, wenn ein geliebter Mensch stirbt, aber zumindest werden wir nicht unvorbereitet auseinandergerissen. Ich sehe an Lorin, daß es für einen Heiler noch viel schlimmer sein muß, so machtlos zu sein, und ich verstehe, was in dir vorgeht.“ Er legte eine Hand leicht auf Mayas Schulter.

„Wir wußten schon lange, daß unsere gemeinsame Zeit begrenzt sein würde, und wir haben uns damit abgefunden, daß dies nun einmal der Lauf der Natur ist. Ihr seid hier dagegen mit einer ganz und gar unnatürlichen Gefahr konfrontiert, und ich bete, daß morgen alles gut geht. Du hast Angst.“ Das war eine Feststellung, keine Frage, und Maya nickte.

„Ich werde fast verrückt vor Angst,“ gestand sie.

„Das verstehe ich. Was Lorin mir über deine Entführung und diese unsägliche Govynnad Cuntellyans erzählt hat, verursacht mir eine Gänsehaut. Du bist eine ungewöhnlich starke und mutige junge Frau.“

Sie lächelte schwach. „Ich glaube nicht, daß ich das wäre, wenn ich nicht so viele andere starke und mutige Menschen um mich hätte. Gute Nacht!“

Graf Merins leises Lachen verklang auf dem Korridor, als sie die Tür zu ihrer Suite hinter sich schloß.

Während Yanna ihr Kleid zum Lüften aufhängte, erschien ihr Adoptivvater.

„Es ist der Abend vor Eurer Hochzeit,“ sagte Maya vorwurfsvoll. „Eure neuen Schwägerinnen und Schwager sind da und Eure Schwiegergroßmutter, und Alinor will sicherlich auch nicht allein sein.“

„Meine neuen Schwägerinnen und Schwager kannte ich schon vorher,“ versetzte der Graf, „und meine Schwiegergroßmutter ist unsterblich, was bedeutet, daß sie mich lange überleben wird und ich noch genug Gelegenheit haben werde, Konversation mit ihr zu treiben. Was Alinor betrifft, würde sie es sich mit der Hochzeit vermutlich noch einmal überlegen, wenn ich dich jetzt allein ließe. Ich habe versprochen, dich zu beschützen, und du bist überhaupt nur meinetwegen in diese ganze Situation geraten.“

„Trotzdem seid Ihr die Hauptperson, und Ihr sollt diese Hochzeit genießen, wißt Ihr?“ entgegnete Maya hitzig. „Ihr müßt morgen bei Kräften sein.“

„Ich habe dich nicht adoptiert, damit du mich bemutterst,“ sagte er streng. „Ins Bett!“

Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich.

Meister Rajanii trat in ihr Schlafzimmer und lächelte über ihre gerunzelte Stirn.

„Dachtest du, wir würden dich allein lassen? Geh ins Bett, Benseyr, und mach dir keine Gedanken. Ich bin ein Asvatará,“ erinnerte er sie, und Maya zuckte leicht zusammen, als sie den kurzen Schimmer tiefroten Zauberlichts um die schlanke Gestalt des älteren Mannes aufleuchten sah. Ihr wurde schwindelig, als er ihren Blick einfing und festhielt.

Es war beruhigend und setzte sie zugleich in Verlegenheit, daß Meister Rajanii noch immer neben ihr saß, als sie aus tiefem, traumlosem Schlaf erwachte.

„Fehlender Schlaf ist ein guter Vorwand, um dafür mehr zu essen,“ sagte er augenzwinkernd, als Maya eine entsprechende Bemerkung fallenließ. „Ich freue mich schon auf das Hochzeitsbankett!“

Er hatte es bewerkstelligt dafür zu sorgen, daß sie bis mittags schlief, so daß sie nicht die mindeste Zeit fand, sich irgendwelche Gedanken zu machen.

Nach einem leichten Mittagessen mußte sie sich sogar ein wenig beeilen, um rechtzeitig fertig zu werden.

„Ihr seht zauberhaft aus,“ sagte Yanna hingerissen, und Maya lachte.

„Du hast bescheidene Vorstellungen von zauberhaft. Oder du bist der höflichste Mensch, den ich kenne. Dieses Kleid hier ist zauberhaft, nicht ich.“ Sie nahm Yannas Schultern und drehte die junge Frau einmal um ihre eigene Achse. „Du brauchst kein besonderes Kleid, um zauberhaft auszusehen. Und jetzt protestiere nicht, ich weiß doch, daß sämtliche jungen Kammerdiener in dich verliebt sind!“

Nach ihrem eigenen Besuch beim Schneider hatte sie die protestierende Yanna ebenfalls dort hin gezerrt und darauf bestanden, daß sie sich ein Ballkleid in den Farben Arraghs anfertigen ließ. Befriedigt begutachtete Maya die feingliedrige Gestalt in dem silberbestickten lavendelblauen Unterkleid aus feinstem Baumwolldamast und dem Überkleid aus smaragdgrüner Spitze. Tiana, die ältere Dienerin, hatte Yannas hellbraunes dichtes Haar mit einem lavendelblauen Samtband im Nacken eingerollt und einige kürzere Haarsträhnen rechts und links gekräuselt, so daß ihr hübsches herzförmiges Gesicht betont wurde.

„Warte, was Hedrek für Augen machen wird!“ neckte Maya und zog ihr heftig errötendes Zimmermädchen fröhlich mit sich.

Maya dachte an Owains Krönung, die hundert Jahre zurück zu liegen schien, und an die eindrucksvolle Krönungskapelle, während sie zum ungefähr zehnten Mal die Kapelle des Lebensrades bewunderte.

Im Gegensatz zur Krönungskapelle war diese Kapelle jederzeit zugänglich. Die acht Jahreskreisfeste wurden dort zelebriert, ebenso Hochzeiten, Geburtsfeiern, jegliche Art von Initiationsriten sowie Begräbniszeremonien.

Die Kapelle war rund – ein Rad mit acht Speichen, gebaut aus acht verschiedenen Steinarten: schneeweißer Alabaster für die Wintersonnwende, ein zartgelber, durchscheinender Stein für das Lichtfest im Februar, der zartgrüne eystrische Marmor für das Frühjahrsaequinox, ein zart pfirsichfarbener Marmor für die Maifeier, ein malachitgrüner, von roten Streifen durchzogener Marmor für die Sommersonnwende, gelber Sandstein in der Farbe reifen Korns für das Erntefest im August, blaugeäderter Burgundermarmor für das Weinlesefest zum Herbstaequinox und schließlich leuchtend orangefarbener Alabaster für das Totenfest am letzten Tag des Oktober.

In jeden der acht Abschnitte war eine Fensterrosette eingelassen, die in den entsprechenden Farben jedes der acht Feste darstellte. Darunter befand sich jeweils ein Altar aus dem gleichen Stein, bestückt mit den Symbolen der jeweiligen Feste.

Die Radspeichen zwischen den Achteln waren schmale Eingangsportale aus Holz, dessen Bemalung sich farblich exakt in den Zusammenhang der jeweiligen Wand einpaßte.

Der Boden stellte natürlich ebenfalls ein achtspeichiges Rad dar, mit Mosaiken, die typische Alltagsszenen von der Wintersonnwende bis hin zum Totenfest zeigten.

Im Zentrum wuchs eine Säule empor, die sich nach oben hin zur Krone eines Lebensbaumes entfaltete, die die Decke der Kapelle bildete.

Tairis verteilte ihre Musiker auf der Stufe hinter dem Altar des Erntefestes. Die vier Streicher auf der linken Seite, in der Mitte die zwei Lautenspieler, rechts die drei Bläser.

Da Maya die Rolle der Kantorin übernommen hatte, folgte sie den Musikern und stellte sich in die Mitte vor die beiden Lautenspieler.

Etwas abseits stand der Kapellmeister, der sich leise mit Tairis unterhielt, seine Biolagh, die besondere Violine der Elfen, samt Bogen lässig in der linken Hand, und Maya starrte versunken auf das Instrument, als sehe sie es zum ersten Mal.

Die Violinen der Elfen waren Kniegeigen, die den barocken Gamben ihrer eigenen Welt glichen und wie diese einen weicheren, etwas dunkleren Klang als normale Armviolinen hatten.

Das Instrument des Kapellmeisters schien sehr alt zu sein. Das Holz des gewölbten Klangkörpers war ein kastanienrotes Holz, das einen besonders samtigen Klang hatte, während die Zargen aus einem etwas heller rotbraunen Holz gefertigt waren, das Maya nicht kannte, und sie waren nicht ganz so hoch angebracht wie bei einer normalen Gambe, aber dennoch so, daß der Körper deutlich birnenförmiger war als der einer Armvioline. Das Griffbrett bestand aus einem schwarzen Holz, das vom vielen Gebrauch stumpf geworden war.

Sie löste ihren Blick von dem Instrument und wandte sich statt dessen den Gästen zu, die die Kapelle füllten, um nach vertrauten Gesichtern zu suchen.

Ganz vorn standen Fürst Owain und seine Gemahlin Brianne. Für einen Moment sah der Fürst ihr direkt in die Augen und nickte beinahe unmerklich, und eine seltsame Erleichterung durchrieselte sie. Vielleicht, weil sie nun die Gewißheit hatte, daß sie wirklich zur genau richtigen Zeit am richtigen Ort stand, daß sie nicht nur die Berechtigung hatte, hier zu sein, sondern sogar die Pflicht.

Hinter Owain und Brianne standen Meister Skaran, Tiron, Meister Rajanii und Tanalach wie ein Schutzwall, und mit einem leisen ehrfürchtigen Schaudern bemerkte Maya, daß das magische Licht dieses Schutzwalls exakt wie der Stein des Achtels der Sommersonnwende aussah: Malachitgrün, durchzogen von roten Adern.

Rasch blendete sie diese Wahrnehmung aus, bis sie nur noch die Leute sah, ohne das magische Licht.

Alinors Familie stand zur Linken des Fürsten, die Familie des Grafen zur Rechten, und hinter ihnen und den Magiern befand sich Quinlan mit dem Ritter Ardin, Owains Bruder Geffrey und den Bediensteten der Derowens, sowie die Advokatin Meraud.

In der Menge der übrigen Adligen, die Maya nur vom Sehen oder gar nicht kannte, entdeckte sie schließlich auch Alair, der ihr aufmunternd zulächelte.

Die Musiker nahmen Platz – sie waren die einzigen, die saßen, einfach deswegen, weil die Streicher und Lautenspieler nicht im Stehen spielen konnten. Nur Tairis und Maya blieben stehen.

Eine Gasse bildete sich vom Erntefest-Altar zu dem Eingangsportal, das zwischen Mittwinter und dem Lichtfest lag.

Tairis gab ein Zeichen, und das Orchester begann mit der Eingangsmusik.

Obwohl Maya die Melodie im Schlaf kannte, hatte sie das Gefühl, sie zum ersten Mal zu hören.

Die Akustik der Kapelle, die Farben um sie herum und der betörend blumig-süße Duft der Räucherung vermittelten ihr beinahe den Eindruck, das auf den Altar zuschreitende Brautpaar schwebe auf einem unsichtbaren Schleier aus zartem Klang.

Alinor, in eine Kaskade aus cremefarbener, mit burgunderroten Rosen bestickter Atlas-Seide gehüllt, die schwarzen Locken zu einer perlendurchflochtenen Frisur gewunden, beinahe winzig neben ihrem hochgewachsenen Bräutigam und doch mit einer Ausstrahlung, die sie weitaus größer erscheinen ließ, als sie tatsächlich war.

Lorin, aristokratischer als je zuvor in Kniehosen und Hemd aus anthrazitfarbener Seide und einem goldbesetzten Wams aus dunkelviolettem Samt, wirkte dennoch auf eigentümliche Weise viel weniger kühl und unnahbar als gewöhnlich, gerade so, als verleihe ihm Alinors feenhafte Ausstrahlung etwas von der ätherischen, grazilen Unwirklichkeit einer Elfe.

Maya blinzelte, doch der Eindruck blieb, und unvermittelt sah sie wieder den jüngeren Lorin mit dem schmalen, sensiblen Gesicht, den ebenso schmalen empfindsamen Händen und den schockierend smaragdgrünen Augen vor sich und fragte sich, ob möglicherweise in der Familie der Derowens eine winzige Spur von Elfenblut vorhanden war – Jahrhunderte alt und so verdünnt, daß niemand mehr davon wußte.

Sie verwarf den Gedanken so schnell, wie er gekommen war, als das Brautpaar vor dem Altar stehenblieb und der ungewohnt ätherische Eindruck der vertrauten soliden Gegenwart des Grafen wich.

Im Gegensatz zur Krönungszeremonie gab es bei der Hochzeitszeremonie keine Priester, sondern das Brautpaar führte das gesamte Ritual allein durch, lediglich begleitet von Musikern seiner Wahl.

Alinor nahm als erste eine der beiden hellgrünen Hochzeitskerzen, zündete sie an, hob sie hoch und begann den Kerzengesang.

Der kristallene Mezzosopran der Feenfrau wand sich wie ein Band aus Seide um den weichen Klang der Elfenviolinen, während er das Licht der Liebe und das Feuer der Leidenschaft der Frau beschwor. Eine Gänsehaut überlief Maya, und zugleich war ihr heiß, und ihr gesamter Körper schien plötzlich von der glühenden Leidenschaft erfüllt zu werden, die in reinstem Gesang wie eine Flamme hinauf in die Krone des steinernen Lebensbaumes stieg, das ganze strahlende Temperament Alinors in Klang fassend.

Dann verklang die kristallene Glocke, und der Graf entzündete seine Kerze.

Wo Alinors Feuer wie ein sprühendes, berstendes Feuerwerk hervorgebrochen war, loderte seine Flamme stark, stetig, unbeirrbar und kontrolliert. Seinem eigentümlich zwiespältigen Wesen entsprechend drückte auch seine Flamme zugleich Kühle und Wärme aus, und Maya fühlte sich von dem hellen, präzisen, dabei jedoch warmen Tenor eingehüllt wie in eine Lichtsäule unerschütterlicher Zuverlässigkeit und Stärke.

Jetzt war sie an der Reihe.

Sie sah Alinor und Lorin in die Augen, fing die so unterschiedlichen Flammen ein und verwob sie mit ihrer weichen, vollen Altstimme zu einem einzigen Feuer; leidenschaftlich, doch niemals zügellos, hell, stetig und kraftvoll ließ sie eine einzige riesige, leuchtende und duftende Gedankenfeuerblüte in der Empfindung der Anwesenden aufsteigen und erblühen.

Die flammende Blüte blieb im Raum stehen, selbst als sie schließlich verstummte, und bildete eine Kulisse, die halb sichtbar und halb unsichtbar war, spürbar, aber nicht greifbar, die vollendete Kulisse für den Austausch der Liebesgabe, mit der das eheliche Band nach außen sichtbar manifestiert wurde.

Während des Austauschs dieser Gaben wurde das Gelöbnis gesungen.

Hier war es Brauch, daß der Mann den Anfang machte.

Der Graf zog ein einreihiges, in seiner Einfachheit atemberaubend schönes Collier aus den dunkel blaugrünen Perlen hervor, die Maya bisher nur in den Auslagen der exklusivsten Juweliere in Barathrum gesehen hatte und deren Farbe sie stets in ihren Bann gezogen hatte.

Kühl wie das Blaugrün der Perlen, dabei samtig wie das Nachtdunkel und damit zugleich auch wieder mit warmer Geborgenheit umhüllend, sang er in schlichten Worten sein Versprechen von Liebe und Treue seiner zukünftigen Frau gegenüber, gerade in seiner Nüchternheit und Unerschütterlichkeit herzergreifend anrührend.

Tränen rannen Maya über die Wangen, ohne daß sie es bemerkte, während der ungewohnt sanfte Klang dieser oft so unbarmherzig harten Stimme sie an dem tiefen, ernsthaften und vollkommen unerwartet zarten Gefühl des Grafen für seine Frau teilhaben ließ.

Alinor schien aus sich selbst heraus zu leuchten, umgeben von einer Mandorla aus grüngoldenem Licht, das mit jedem Ton ihres zukünftigen Gatten stärker wurde, und als er ihr das funkelnde Collier um den Hals legte, mußte Maya beinahe die Augen abwenden, so blendete sie das Licht.

Doch niemand außer ihr schien dies wahrzunehmen, denn rings um sie herum schien alles stillzustehen, als gäbe es niemanden in der Kapelle außer dem Brautpaar, Maya und den Musikern. Alle anderen waren erstarrt, hingen mit den Augen an dem Liebespaar, ohne auch nur zu blinzeln, ohne zu atmen, ohne ein Glied zu rühren.

Noch während der letzte Ton des Grafen in der Luft schwebte, hob Alinor einen schmalen Ring aus silbrigem Sinsir hoch, und zugleich schraubte ihr kristallklarer Mezzosopran sich erneut in die Höhe.

Obwohl Alinor die Zarte war, hatte ihr Gesang nichts von der ergreifenden Zartheit, die in Lorins Stimme gelegen hatte. Alinors Liebesgelöbnis war zwar ebenso ernsthaft und tief, doch auf eine feurige, temperamentvolle Weise. Wie eine sprudelnde Fontäne aus blitzenden Edelsteinen quollen Worte und Töne aus ihr hervor, blumig, bunt und kunstfertig wie die Glasgebilde der Kornandon, rissen Maya und alle anderen mit in einem Strom aus jauchzender Freude, während sie dem Grafen den Ring ansteckte.

Vollkommen gefangen von diesem Rausch aus Klang und Gefühlen, vergaß Maya ganz und gar, daß sie jemals Angst gehabt hatte und auch, daß sie nervös sein könnte, weil nun ihr eigenes Gelöbnis erfolgte.

Lorin und Alinor streckten die Hände aus und zogen Maya in ihre Mitte, und wie von allein quollen ihr Worte über die Lippen, die sie nie zuvor formuliert hatte, an die sie niemals gedacht hatte und die sie niemals mit einer bewußten Anstrengung ihres Verstandes gefunden hätte.

Und während sie sich dem Gefühl der innigen Verbundenheit mit ihren Adoptiveltern hingab, der aufrichtigen Liebe zu ihnen und dem Verlangen, mit der gleichen Zuverlässigkeit und Standhaftigkeit für sie da zu sein, mit der die beiden für sie da waren, zog plötzlich eine unerklärliche Kälte aus dem Boden in ihre Füße, kroch an ihren Beinen empor und begann, sie bis in die Haarspitzen auszufüllen.

Das strahlende Licht um sie herum wurde dunkler, Düsternis begann sie einzuhüllen und ebenso wie die Kälte in ihren Körper und ihren Geist zu kriechen.

Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, dann donnerte Meister Rajaniis Gedankenstimme durch ihren Geist, bevor sie in ihrem Gesang innehalten konnte: Sing weiter – hör auf keinen Fall auf! Sing weiter deine Gefühle, sing gegen die Kälte an! SING!

Sie klammerte sich an die Hände des Brautpaares, das blaß geworden war, schüttelte unmerklich den Kopf und sang. Mit geschlossenen Augen beschwor sie das Gefühl ihrer Verbundenheit mit Arragh und seinen Bewohnern, projizierte das Gefühl mit aller Kraft in den Raum und in die Gedanken der Leute, und in winzigen Gradierungen nahm die entsetzliche lähmende Kälte ab, wich einer belebenden, sanften Wärme, und die Beklemmung löste sich.

Maya öffnete die Augen wieder, ohne in ihrem Gesang innezuhalten, und sah in einer Wolke aus Smaragdgrün in der ganzen Kapelle Najaden, Dryaden, Faune und Trolle Gestalt annehmen, während eine smaragdgrün geschuppte Schlange sich um ihre Füße wand.

Es war unglaublich, daß all diese Wesen noch Platz finden konnten, denn die Kapelle war schon vorher zum Bersten voll gewesen, doch wunderbarerweise fanden sie Platz.

Wilde Magie füllte den Raum wie Rauch oder Wasserdampf, schwer, dicht und dennoch nicht eigentlich sichtbar, und mit einemmal wurde ihr klar, daß die meisten Anwesenden die Naturgeister gar nicht wahrnahmen, daß die Nymphen, Faune und Trolle gar nicht stofflich zugegen waren, sondern nur als reine Energie, sichtbar lediglich für magisch Begabte und für diejenigen, die mit dem Land von Arragh verbunden waren.

Sie wußte längst nicht mehr, was sie eigentlich sang, weil sie nicht dazu kam, über Worte nachzudenken, doch sie sang noch immer, bis mit einem lautlosen Paukenschlag, der nur tief im Inneren irgendwo fühlbar war, der ganze Spuk endete.

Kälte, Düsternis, wilde Magie und Naturgeister waren fort, als seien sie nie dort gewesen, und die Leute in der Kapelle erwachten aus ihrer Erstarrung, von der sie gar nicht bemerkt hatten, daß sie überhaupt da gewesen war.

Maya verstummte, ein wenig abrupt, doch offensichtlich im passenden Augenblick, und die Gäste brachen in begeisterten Applaus aus.

Der eiserne Griff des Grafen verhinderte, daß sie das Gleichgewicht verlor, und Alinors leise beruhigende Gedankenstimme hielt die Wolken in Schach, die sich vor ihr Bewußtsein zu schieben drohten.

Es hatte niemand etwas bemerkt, so unglaublich das auch war. Und sie hatten die Schatten und die Kälte vertrieben. Es war nichts passiert.

Die Elfenmusiker spielten die Schlußmelodie, und entgegen der Tradition hielt das jung vermählte Paar seine Adoptivtochter in seiner Mitte, während sie dem Ausgang zustrebten.

Das war nicht vorgesehen, wurde jedoch anstandslos von allen als typische Eigenwilligkeit des Grafen von Arragh akzeptiert, und Mayas Knie waren zu weich, als daß sie Einwände erhoben hätte.

Sie hatte die faszinierende Entdeckung gemacht, daß die Zeit innerhalb derartiger Rituale vollkommen anders verlief als außerhalb – sie verging schneller.

Als sie den Bankettsaal erreichten, ging bereits die Sonne unter.

Anders als damals beim Krönungsbankett stand Maya nun gemeinsam mit dem Brautpaar im Mittelpunkt, was bedeutete, daß sie an der Festtafel neben Alinor saß. Streng genommen hätte sie neben dem Grafen sitzen müssen – es war kaum zu glauben, wie stockkonservativ und protokolltreu die Earracher waren – doch er hatte sich auch hier ungerührt über die Konventionen hinweggesetzt und lakonisch erklärt, Maya sei fast eine erwachsene Frau und es sei lächerlich, sie neben ihrem Adoptivvater versauern zu lassen.

So saß also zu ihrer Linken Alinor und zu ihrer Rechten Meister Skaran – Tante Morgelyn in ihrer Funktion als Zeremonienmeisterin hatte stoisch darauf bestanden, die in Arragh übliche Tischordnung durchzusetzen, nämlich, daß es im Grunde keine Tischordnung gab. Auf diese Weise hatte sie Meister Skaran, Meister Rajanii, Tiron, Meraud, Quinlan, den Ritter Ardin (der selbstverständlich ebenfalls dem Geheimdienst angehörte) und Geffrey als Wachhunde an strategisch günstigen Punkten rings um die gräfliche Familie plazieren können.

Sobald sie erst einmal saß, fiel schlagartig die Anspannung von ihr ab. Alinor, die natürlich ebenso wie ihr Bräutigam von zwei Dutzend Gästen gleichzeitig fröhlich bestürmt wurde, hatte zwangsläufig den gedanklichen Kontakt abgebrochen, und nun wogte Erschöpfung wie schwarzer Nebel über Maya hinweg und drohte ihr das Bewußtsein zu rauben.

Undeutlich fühlte sie Meister Skarans Finger, die sich unter dem Tisch um ihr Handgelenk schlossen. „Geht schon,“ murmelte sie mühsam, doch sie war nicht einmal mehr in der Lage, seinen leisen, ziemlich bissigen Kommentar zu verstehen.

Erst als Hände sich leicht wie die Berührung eines Schmetterlings auf ihre Schultern legten und frische Energie wie ein Sonnenstrahl an einem trüben Tag durch die Wolken in ihrem Bewußtsein brach, ihren Geist mit kristallener Klarheit und ihren Körper mit neuer Lebenskraft füllte, nahm sie wieder wahr, was um sie herum geschah.

Sie wandte sich um und sah Tanalach hinter ihrem Stuhl stehen.

„Danke,“ murmelte sie. Der Elf nickte und sagte zu Meister Skaran gewandt: „Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, es ist alles in Ordnung.“

„Elfen sind doch manchmal sehr nützliche Gäste,“ raunte der Heiler. „Und jetzt iß und unterhalte dich.“ Ungeachtet seines lockeren Tones waren seine Augen ernst, als Maya seinem Blick begegnete.

Sie hatte tatsächlich rasenden Hunger, und das Essen war fantastisch. Am Ende der Mahlzeit genoß sie ein Täßchen des mokkaähnlichen Getränks aus Meister Rajaniis Heimat Ruberon, was sie endgültig wieder belebte.

Während die gesättigten Gäste das Essen wie sie mit dem mokkaartigen Getränk, Copa oder einem der zahlreichen Schnäpse abschlossen, erhob sich der Graf, um seine Hochzeitsrede zu halten.

Ich wüßte wirklich gern, wie er das macht, dachte Maya zum hundertsten Mal, als das Stimmengeschwirr verstummte, ohne daß er auch nur an ein Glas geklopft hätte.

Nach der typisch earrachisch steifen, formellen Begrüßung (wie konnte es nur sein, daß ausgerechnet das sangesfreudige Earrach so unglaublich steif und formell war?), dankte der Graf zunächst den Anwesenden für ihr Erscheinen und ihre Glückwünsche, er dankte den Organisatoren der Hochzeit, ohne Namen zu nennen, den Musikern sowie den ausführenden Dienerinnen und Dienern, ohne deren Mühen eine solche Feier nicht denkbar gewesen wäre.

Fast war Maya enttäuscht, daß er seine Rede so unspektakulär fortsetzte, wie er sie begonnen hatte, doch genau das tat er, und als er sich schließlich setzte, hatte niemand auch nur gelächelt, und der Applaus war höflich verhalten.

Doch dann erhob sich Graf Merin, mit einem Lächeln wie eine Katze, der es gelungen war, den Breitopf leerzuschlecken.

„Es gilt ja seit Jahren als stehender Witz, daß der Graf von Arragh ein notorischer Heiratsverweigerer ist,“ begann er, und das erste leise Kichern wurde hörbar.

„Da es unsere Pflicht ist, dem Fürstentum zu dienen, war es unserer Familie natürlich auch eine Freude und Ehre, dem allgemeinen Amusement zu dienen.“ Leises Gelächter.

„Im Namen der Familien von Cáid und Arragh möchte ich nun der mutigen jungen Dame danken, die dieser peinlichen Situation ein Ende setzt und bereit ist, sich auf das Abenteuer einzulassen, den Mann zu ehelichen, der als der strengste und unerbittlichste, aber auch als der eigenwilligste Ritter und Herr einer Grafschaft dieses Fürstentums gilt. Für einen Rückzieher ist es nun zwar leider ein wenig spät,“ fuhr er nach einer winzigen Kunstpause mit sardonischem Lächeln fort, „doch zumindest soll Baronesse Alinor, die wir nun als wunderbare neue Gräfin von Arragh feiern, eine Vorstellung davon erhalten, was sie erwartet.“

Mit einer anmutigen ironischen Verbeugung wandte er sich an Meister Skaran, der unter dem nun lauten Gelächter der Gäste aufstand, sich höflich nach allen Seiten verneigte und dann grinsend in die Mitte der noch leeren Tanzfläche ging, wo er eine zierliche Lud, eine Kornandon-Laute, in Empfang nahm und sich auf dem Hocker niederließ, den ein Diener eilig heranbrachte.

Maya fragte sich, ob Tante Morgelyn eigentlich der einzige Mensch in diesem Land war, der nicht singen konnte, als der Heiler mit seinem vollen Baß eine Ballade über den Grafen von Arragh anstimmte.

Der Besungene verzog keine Miene, während sein bester Freund in den blumigsten Farben die haarsträubendsten Geschichten zum besten gab.

Knappe Lorin, der eine Woche im Stadtgefängnis von Barathrum verbrachte, weil er seinen Oberherren verprügelt hatte, als dieser versuchte, ein Dienstmädchen zu vergewaltigen. Derselbe Knappe vor Gericht, wie er den Spieß umdrehte, als eben jener Oberherr ihn wegen Körperverletzung von der Ritterausbildung ausschließen lassen wollte – mit dem Ergebnis, daß der Oberherr eine saftige Geldstrafe zahlen mußte und Lorin einem anderen Ritter zugeteilt wurde.

Student Lorin, der sämtliche Studentinnenherzen durch seinen kühlen Charme und sein scheinbares Desinteresse am weiblichen Geschlecht brach.

Examenskandidat Lorin, der sich in seiner Prüfung beinahe um Kopf und Kragen redete, weil er nachweisen wollte, daß der durch Korruption in seine Position gelangte Vorsitzende der Prüfungskommission ein Scharlatan und eine Gefahr für die Allgemeinheit war.

Erbe des Lehens Arragh, der sich eiskalt Vater und Onkel widersetzte und für zwei Jahre der Aristokratie den Rücken kehrte, um aus seiner rein akademischen Ausbildung eine praktische Fertigkeit zu machen und das Leben in den Niederungen der bürgerlichen Gesellschaft kennenzulernen.

Junger Graf von Arragh, der jede politisch motivierte Heirat verweigerte und dazu auch noch ohne Rücksicht auf sein Ansehen und seinen Ruf erbittert gegen jedes Ratsmitglied stritt, das in irgendeiner Form Dreck am Stecken hatte.

Jüngster Kanzler Earrachs seit hundert Jahren, der seinen Fürsten regelmäßig mit eigenmächtigen Entscheidungen auf die Palme brachte und ungerührt mit jeder Konvention brach, die sich seinen Vorstellungen von Politik, Recht und Gerechtigkeit in den Weg stellte.

Nachdem Meister Skaran geendet hatte, nahm Rivanon, das Hausmädchen der Derowens mit dem betörenden Sopran, seinen Platz ein, begleitet von Hedrek, der so kunstfertig Flöte spielte und nur Augen für Yanna hatte, die mit glühenden Wangen irgendwo in der Menge der Gäste saß und nur Augen für ihn hatte.

Begleitet von Hedrek spann Rivanon den Faden von Meister Skarans Ballade weiter und klärte die Zuhörer über die Art und Weise auf, in der der Herr von Arragh sein Gut und seine Grafschaft führte.

Leidenschaftliches Heimweh überfiel Maya, als die vertrauten Szenen vor ihrem geistigen Auge auftauchten und zudem die Stimme der jungen Frau sie schmerzlich an die heimelige Atmosphäre beim Abendessen in der großen Halle von Arragh erinnerte.

Recht bald allerdings wurde dieses Gefühl von einem leichten Schrecken verdrängt, weil Rivanons Vortrag den Grafen mit all seinen Schwächen und eigenwilligen Sonderlichkeiten gnadenlos auf den Arm nahm.

Unsicher schielte Maya um Alinor herum, um zu sehen, wie ihr Adoptivvater dies auffaßte, doch dann murmelte Skarans Stimme in ihr Ohr: „Es ist üblich, daß die Dienerschaft ihren Herrn bei seiner Hochzeit foppt.“

Sie entspannte sich wieder. Allerdings wurde der Graf hier mächtig gefoppt – von seiner Marotte, was gute Manieren betraf, über seine Vorliebe für einfache Küche, dunkles Bier und billigen Landwein bis zu seinem Hobby, einen Kräutergarten zu kultivieren und mit dem knurrigen Kräuterweiblein Losowek zu streiten. Seine Gewohnheit, die kleinen Kinder des Gutes während des Abendessens mit Gemüse zu füttern, auf geknöpften statt geschnürten Manschetten zu bestehen, die alte Hebamme des Gutes heimlich zu bemuttern und die Köchin gegen sich aufzubringen, weil er spät nachts in der Küche Chaos stiftete, um mit Futtermischungen für Pferde herumzuexperimentieren.

An diesem Punkt begann Maya hilflos zu kichern, als sie sich Ebrel vorstellte, wie sie mit in die Hüften gestemmten Fäusten ihrem Arbeitgeber die Meinung sagte.

Rivanon beendete unter frenetischem Applaus ihre Darbietung, und ein Dutzend Hände schob und zog das Brautpaar zur Tanzfläche.

Tairis’ Musiker setzten ein, und das höchst ungleiche Paar setzte sich in Bewegung – Maya fühlte sich an einen grazilen Schmetterling und ein biegsames, überaus elegantes Schilfrohr erinnert und fragte sich, ob der Graf auf Dauer Rückenprobleme und Alinor einen steifen Hals bekommen würde in dieser Ehe und wie wohl die Kinder aussehen würden.

Als sie in einer vagen Träumerei zu versinken begann, in der ein junger Mann, der wie Alair aussah, eine entscheidende Rolle spielte, nahm jemand ihren Arm und zog sie schwungvoll hoch.

„Darf ich bitten?“ Meister Skarans Augen glitzerten amüsiert.

„Mit dem größten Vergnügen.“ Noch immer den idealen, nebulösen Alair-Typen vor Augen ließ sie sich lachend auf die Tanzfläche ziehen.

Am Ende des Tanzes schob Quinlan seinen Vetter sanft zur Seite. „Du gestattest.“

Bevor Meister Skaran gestatten konnte, waren sie bereits am anderen Ende der Tanzfläche, und Maya grinste schief.

„Heißt das etwa, daß wir jetzt erwachsen geworden sind?“

„Muß wohl,“ räumte ihr Freund ein. „Beängstigend, oder? Bei der Krönung damals hat mich die bloße Vorstellung entsetzt, eine Frau über das Parkett zu schieben, und du hast dich wie ein Kranich bewegt, und jetzt tun wir das hier freiwillig. Ich kann kaum glauben, was aus uns geworden ist.“

„Du tanzt aber gut,“ bemerkte Maya anerkennend.

„Danke, gleichfalls.“ Sein fröhliches Grinsen übte noch immer die gleiche Wirkung auf sie aus wie früher: Man konnte sich in Quinlans Gesellschaft einfach keine Sorgen machen.

„Trittst du auch sonst in Skarans Fußstapfen?“

„Ich bin kein Heiler, nein,“ entgegnete Quinlan unschuldig, und Maya trat ihm auf die Zehen.

„Aua – nein, ehrlich, ich bin ein grundsolider Mann! Aua! Du bist grausam – genau wie dein Vater ... na schön … ich flirte mit jedem Milchmädchen, das mir begegnet – autsch!“ Er hielt sie auf Distanz, um ihren scherzhaften Tritten zu entgehen, und schließlich sanken sie außer Atem vor Lachen in eine Ecke des Saals.

„Wir könnten einen Skandal provozieren und anfangen zu knutschen,“ schlug er vor, und Maya kicherte erneut hilflos.

„Marascal,“ ließ sich eine heitere Stimme vernehmen, „wollt Ihr tatsächlich zum Sittenstrolch werden?“

Meister Rajanii hielt ihnen zwei Gläser mit Fruchtsaft hin und zog Maya galant wieder hoch.

„Ihr vermasselt mir die Chance auf eine einzigartige Affaire,“ sagte Quinlan vorwurfsvoll und leerte sein Glas in einem Zug. „Aber vielleicht wäre diese Affaire doch zu riskant, bei dem Vater ... Aua!“ Er grinste, als Maya ihn erneut spielerisch gegen das Schienbein trat.

„Benseyr,“ sagte der Asvatará zwinkernd, „gebt einem alten Zauberer die Ehre.“

Sie leerte ihr Glas ebenfalls und wogte mit dem alten Zauberer zurück ins Gedränge der Tanzfläche, wo sie schließlich von ihrem Adoptivvater abgefangen wurden.

„Ich glaube, Alinor und ich werden künftig nur noch Pavanen tanzen,“ bemerkte der Graf angelegentlich. „Du bewegst dich übrigens viel graziöser als früher,“ fügte er hinzu.

„Müßt Ihr das in so einem … analytischen Ton sagen?“ klagte Maya. „Ihr könntet das wie ein Kompliment klingen lassen.“

„Du weißt doch, was ich von Komplimenten halte,“ entgegnete er ungerührt.

„Hätte ja sein können … immerhin seid Ihr jetzt verheiratet,“ brummte sie. „Übrigens ist alles in Ordnung. Das war es doch, was Ihr wissen wolltet, oder wolltet Ihr mir lediglich kein Kompliment machen?“

Seine Mundwinkel zuckten, doch seine Augen blieben ernst. „Hast du eine Ahnung, was vorhin geschehen ist?“

„Nicht die geringste. Aber es ist ja nichts passiert. Genießt Eure Hochzeit,“ sagte sie leise. „Nach Antworten können wir morgen suchen.“

Der feste Druck seiner Hand bestätigte ihre Worte, als er Maya an Alair weiterreichte.

„Du siehst hinreißend aus.“ Er lächelte. „Und deine Musik war atemberaubend. Eigentlich müßtest du Musikerin werden, nicht Heilerin.“

„Ich kann beides verbinden.“ Sie erwiderte sein Lächeln. „Bleibst du noch ein paar Tage in Taran, oder reist du direkt wieder nach Morian?“

„Ich bleibe bis übermorgen.“ Sein Lächeln verblaßte. „Was war das vorhin?“ stellte er die gleiche Frage wie der Graf.

„Keine Ahnung.“ Maya spürte durch ihre Gedankenverbindung seine Sorge. „Wie viel hast du mitbekommen?“

„Alles, glaube ich.“

Sie nickte beinahe unmerklich. „Laß uns morgen reden. Morgen nachmittag auf der Wiese zwischen der Kapelle des Lebensrades und dem Friedhof?“

„Ich bin dort,“ versprach er, während Maya in fließendem Übergang zu Tiron yn Allen weiterwanderte.

Der Magiermeister bewegte sich auf der Tanzfläche genauso wie sonst auch: Wie ein Seemann an Land.

„Ich will verdammt sein, wenn ich hiernach jemals wieder tanze oder auch nur an einer größeren Gesellschaft teilnehme,“ grollte er mißmutig.

„Aber das Essen war gut, das müßt selbst Ihr zugeben,“ zog Maya ihn auf.

„Ein einfaches Stück Brot macht auch satt,“ entgegnete er mürrisch, und zu ihrer Verwunderung konnte sie spüren, daß er sich wirklich unbehaglich fühlte bei einer Veranstaltung wie dieser. Zu allem Unglück konnte er sich nicht einmal früh zurückziehen, sondern mußte bis zum bitteren Ende ausharren, weil er ja für die magische Sicherheit verantwortlich war.

Immerhin würde der Ball nicht länger als bis Mitternacht dauern – eine weitere der seltsamen Konventionen Earrachs: Ein Hochzeitsball durfte nicht länger dauern als bis Mitternacht, danach mußte das Brautpaar feierlich von allen Gästen zu Bett gebracht werden, und niemand durfte länger aufbleiben als das Brautpaar.

„Eine Stunde werdet Ihr noch verkraften,“ sagte sie sanft spottend. Irgend etwas war in der Tat geschehen, das bewirkte, daß sie nicht nur jegliche Angst vor dem grimmigen Magiermeister verloren hatte, sondern sogar so etwas wie mütterliche Gefühle für ihn zu hegen begann.

Quinlan hatte recht. Es war beängstigend. Aber im Gegensatz zu all den anderen beängstigenden Dingen um sie herum war es auf eine angenehme Art beängstigend.

Sie seufzte.

„Ist das Ausdruck einer metaphysischen Gemütslage?“ fragte Tiron bissig. „Oder Ermüdungserscheinungen?“

„Weder noch. Es ist Mitgefühl für Euch.“ Sie lächelte ironisch und ließ sich vom Bruder ihres Adoptivvaters aus Tirons düsterem Blickfeld ziehen.

„Wenn es gleich hier im Saal zu regnen beginnt, ist unser miesepetriger Tiron schuld,“ bemerkte  Graf Merin trocken. „Geht es dir gut?“

„Ihr seid Eurem Bruder doch ähnlich,“ entschied Maya.

„Ich frage mich, ob das ein Kompliment ist oder eine Beleidigung. Aber immerhin haben wir gemeinsame Eltern, was den Schluß nahelegt, daß wir auch sonst irgend etwas gemeinsam haben müssen.“ Er tanzte weniger elegant als Lorin, doch etwas an seiner selbstverständlichen Art zu führen bestätigte, daß sie tatsächlich Gemeinsamkeiten hatten.

„Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.“

„Es geht mir gut. Wie viel habt Ihr mitbekommen?“

„Genug.“ Sein Ton war ebenso ernst wie zuvor die Augen seines Bruders. „Ich reise morgen wieder ab. Versprich mir, daß du auf dich achtgibst.“

Ja, auch darin glichen die beiden einander. Schwäche und Stärke zugleich – ihre Angst um die Menschen, die sie liebten.

„Ich verspreche es, Onkel Merin,“ sagte sie berührt, bevor sie durch den Fürsten getrennt wurden.

Sie tanzte die ganze Zeit, immer im Wechsel mit Meister Skaran, Quinlan, Meister Rajanii und Alair, und als es Mitternacht schlug und das Brautpaar unter großem Gejohle zu Bett gebracht wurde, war sie so müde, daß sie im Stehen hätte schlafen können.

Glücklicherweise gehörte ihre Suite ja zu den Wohnfluchten der Derowens, so daß sie es nicht mehr weit hatte.

Benommen wartete sie, bis die fröhliche Menge sich zerstreut hatte, und als sie ihre Tür endlich erreichte, fand sie dort Meister Skaran, Meister Rajanii und Tanalach.

„Wir müssen herausfinden, was das war, das während der Trauung passiert ist,“ sagte sie müde, aber dennoch innerlich zitternd vor nervöser Energie.

„Du mußt schlafen,“ erklärte Meister Skaran in festem Ton.

Maya wich einen Schritt zurück, als die drei sie umringten, und dann wurde ihr schwindelig.

Sie erwachte erst gegen Mittag des nächsten Tages wieder und fühlte sich vollkommen desorientiert und benebelt.

Wie war sie eigentlich ins Bett gekommen?

Verschlafen zog sie sich an und tapste in ihr Wohnzimmer.

Als sie Meister Skaran, Meister Rajanii und Tanalach dort vorfand, erinnerte sie sich daran, wie sie einfach plötzlich weg gewesen war, während die drei sie umringt hatten, und sie blieb abrupt stehen.

„Was habt Ihr gemacht?“ fragte sie und starrte den Heiler, den Magier und den Elfen an.

„Nichts, das dir schaden würde,“ sagte Meister Skaran beruhigend und sprang auf. „Komm frühstücken.“ Er legte den Arm um ihre Schultern und drängte sie zum Tisch.

„Ihr wartet doch nicht zu dritt auf mich, um mit mir zu frühstücken,“ entgegnete sie mißtrauisch, während sie sich setzte.

„Doch,“ antwortete Meister Rajanii freundlich. „Und dabei wollen wir uns mit dir unterhalten.“

„Warum habe ich den Eindruck, daß mir nicht gefallen wird, was Ihr zu sagen habt?“ brummte Maya und betrachtete das Gemüse auf ihrem Teller, bevor sie eine Gabel voll in ihren Mund schob.

Als keiner der drei darauf etwas sagte, sah sie irritiert auf.

„Was?“

„Kleine, du weißt, daß wir dein Vertrauen niemals mißbrauchen würden,“ begann Meister Skaran. „Nach dem, was in der Nacht des Lunásd-Rituals und gestern während der Trauung geschehen ist, war uns bewußt, daß Riobard in irgendeiner Weise noch mit dir verbunden sein mußte.“

„Ja, so weit war ich auch schon. Und?“

„Wir haben dich in der vergangenen Nacht noch einmal überprüft,“ fuhr er fort, und Maya erstarrte.

„Wir konnten dir vorher nichts davon sagen,“ ergriff Tanalach zum ersten Mal das Wort. „Hättest du davon gewußt, hätte Riobard es aus deinen Gedanken erfahren und sich zurückziehen können, so daß wir nichts gefunden hätten.“

Sie ließ ihre Gabel sinken. Der Appetit, sofern sie welchen gehabt hatte, war ihr vergangen.

„Ja,“ sagte sie langsam, „verstehe.“

„Es tut mir wirklich leid, daß wir das hinter deinem Rücken tun mußten, Kleine.“ Meister Skaran legte seine Fingerspitzen auf ihre Hand, und sie konnte sein Bedauern beinahe greifen, so deutlich spürbar war es.

Eine erneute Pause entstand, dann sagte sie: „Ist gut. Wirklich.“ Sie holte tief Luft. „Ich denke, ich habe mich genug von diesem Bastard terrorisieren lassen. Und ich weiß, daß Ihr mein Vertrauen niemals mißbrauchen würdet. Was habt Ihr herausgefunden?“

„Da wir dich zuvor wieder und wieder auf alle erdenklichen magischen Spuren untersucht haben, ohne irgend etwas zu finden, kam Tanalach auf die Idee, einen Zugangsweg zu deinen Gedanken zu suchen, den niemand mit Riobard in Verbindung bringen würde,“ erklärte Meister Rajanii. „Riobards Trick war ebenso einfach wie genial: Mittels simpelster Elementenmagie ist es ihm gelungen, sich mit der wilden Magie Arraghs zu verbinden und innerhalb dieser wilden Magie den Teil aufzuspüren, den du darstellst. Für einen Magier, der Elementenmagie beherrscht, bedarf es keiner Verbindung mit Naturwesen wie Nymphen oder Faunen. Er kann Elementale beschwören und deren magische Adern benutzen,“ erläuterte Meister Rajanii. „Und genau das hat Riobard getan. Tanalach konnte seine Spur zurückverfolgen bis zu dem Elemental, das er benutzt hat.“

„Vater des Universums.“ Erschüttert lehnte Maya sich zurück. „Bedeutet das, daß ich meine Verbindung zu Arragh kappen sollte, um ihm diesen Zugangsweg zu verschließen?“

„O nein, keineswegs.“ Meister Skaran lächelte grimmig. „Als du während seines Angriffs die wilde Magie Arraghs beschworen hast, haben die Naturgeister ihn als Eindringling erkannt und aus der Verbindung geworfen. Er wird diesen Weg nie wieder benutzen können.“

„Solange er dich physisch nicht in die Hände bekommt, bist du frei und hast nichts mehr von ihm zu befürchten,“ fügte Meister Rajanii sanft hinzu.

Solange er dich physisch nicht in die Hände bekommt.

Wie wahrscheinlich war es, daß er sie physisch in die Hände bekommen würde?

Wie wichtig war es ihm, sie physisch in die Hände zu bekommen?

Welche Bedeutung hatte sie überhaupt für ihn?

„Was hätte er mit seinem Angriff während der Trauung bewirken können?“ fragte sie sachlich. „Was hat er damit bezweckt?“

„Er hätte durch dich jeden, der mit Arragh verbunden ist, umbringen können. Einschließlich deiner selbst,“ antwortete der Asvatará im gleichen sachlichen Ton.

Also war sie das Mittel, um an den Grafen heranzukommen.

Aber warum? Riobard kannte Lorin nicht einmal persönlich, die beiden waren sich nie begegnet. Wegen Ryol? Rache? Um sich die Macht über Earrach anzueignen? Aber dann müßte Owain sein Ziel sein. Er müßte in erster Linie Owain und die gesamte fürstliche Familie aus dem Weg räumen, um auf den Thron zu gelangen, nicht die Derowens.

Je länger Maya darüber nachdachte, desto unsinniger erschien ihr das ganze.

„Nein,“ sagte sie laut, und die drei Männer sahen sie erstaunt an.

„Nein,“ wiederholte sie, „das ergibt alles überhaupt keinen Sinn. Da ist etwas, das wir übersehen. Warum will er unbedingt gerade meinen Adoptivvater aus dem Weg räumen? Und warum auf so umständliche Art? Um alle, die mit Arragh verbunden sind, auszurotten? Was hat er davon? Was ist so besonders an den Derowens, daß er es auf sie abgesehen hat?“

„Dein Vater ist im Grunde ebenso mächtig wie Fürst Owain,“ erinnerte Meister Rajanii sie.

„Ja, das weiß ich.“ Maya schüttelte den Kopf. „Trotzdem müßte er es auf Owain abgesehen haben, wenn es ihm darum geht, auf den Thron zu gelangen.“

„Vielleicht geht es ihm nicht um politische Macht,“ gab Meister Skaran zu bedenken.

„Aber um was dann? Um was kann es ihm gehen, wofür er den Grafen von Arragh beseitigen muß?“

Maya hatte das unangenehme Gefühl, gegen eine mentale Barriere zu rennen, als sie die drei fragend anstarrte und als Antwort nur undurchdringliches Schweigen erhielt.

Hing das alles mit der illegalen Magie zusammen? Mit jener Untergrundbewegung? Aber auch das ergab keinen Sinn. Der Graf war kein Magier, er hatte keinen Einfluß auf den Rat der Hohen Magie, er … Oder doch?

Sie hatte nicht gewußt, daß er wirklich gut singen konnte, sie hatte nicht gewußt, daß er lizensierter Kinderheiler war – es überlief sie kalt, als sie sich fragte, was sie sonst alles  möglicherweise nicht über ihren Adoptivvater wußte.

„Das alles hat mit der illegalen Magie zu tun,“ sprach sie endlich ihre Gedanken aus. „Sie wollen die Vorstellungen ihrer Untergrundbewegung über den Gebrauch von Magie durchsetzen, richtig? Aber damit hat der Graf noch weniger zu tun als mit irgendwelchen eventuellen Machtansprüchen Riobards. Er ist kein Magier, oder?“

„Nein, das ist er nicht,“ gab Meister Rajanii zu. „Und ich habe leider keine Antworten auf deine Fragen, Benseyr.“

Eine halbe Stunde nach ihrem späten Frühstück kam der Graf, um sie zu einem Spaziergang abzuholen.

„Eigentlich solltet Ihr heute den Tag für Euch und Alinor allein haben,“ meinte sie und betrachtete ihn verstohlen von der Seite, um herauszufinden, ob er irgendwie verändert wirkte.

Zu ihrer Erleichterung war er ganz und gar sein gewohntes strenges, kühles Selbst, und nur der Hauch einer Gefühlsregung streifte sie wie ein kaum wahrnehmbarer Blütenduft und verriet ihr, daß er auf seine ganz eigene gut verhohlene Weise glücklich war. Trotz aller Schwierigkeiten und Ungereimtheiten um sie herum.

Maya war erstaunt über sich selbst, daß das stille Glück ihres Adoptivvaters sie mit einem so warmen Gefühl erfüllte, und für einen winzigen Moment vergaß sie alle ihre Sorgen und Ängste.

„Alinor wußte, wen sie heiratet,“ entgegnete er lakonisch.

Sie gingen quer über die Wiese, auf der sie sich später mit Alair treffen wollte, und tauchten von der anderen Seite in den Park ein, wo die Wege schmaler und das Unterholz dichter waren und sich so gut wie nie Spaziergänger fanden.

„Ich möchte dir wegen gestern danken,“ sagte er schließlich. „Es wäre mir lieber, dir nur für die wundervolle Musik zu danken, aber wie die Dinge liegen, muß ich dir erneut dafür danken, daß du mir das Leben gerettet hast.“

„Syr,“ unterbrach sie ihn, „ist Euch bewußt, daß ich diejenige bin, die Euch in Gefahr bringt, nicht umgekehrt? Riobard benutzt mich, um Euch zu schaden. Durch die Entführung, indem er mich beinahe dazu gebracht hätte, das Lunásd-Ritual zu stören, und dann, indem er über mich und meine Verbindung zu Arragh diese lebenszerstörende Energie in Euer Hochzeitsritual transportiert hat.“

Der Graf legte eine Hand auf ihre Schulter und schüttelte den Kopf. „Dazu hätte er dich nicht gebraucht. Meine eigene Verbindung zu Arragh hätte vollkommen gereicht. Du hast recht mit dem, was du sagtest. Es geht ihm nicht einfach nur darum, mich zu beseitigen. Wenn er das wollte, hätte er es bereits mehrmals gekonnt, ohne all diese Umstände.“

„Aber was will er dann?“ beharrte Maya. „Da muß doch irgend etwas sein, das Euch – und offenbar Eure ganze Familie, oder wenigstens ganz Arragh – für ihn so besonders macht.“

Er schwieg so lange, daß sie schon dachte, er wolle nicht antworten, doch gerade als sie ansetzte, um nachzubohren, sagte er mit deutlich spürbarem Widerstreben: „Ich vermute, daß es so ist.“

Maya hielt den Atem an.

„Wir werden diese Unterhaltung heute abend fortsetzen,“ sagte er nach einer erneuten Pause zu ihrer Enttäuschung. „Jetzt habe ich dir eine Entscheidung mitzuteilen, die mir nicht leichtgefallen ist, die sich jedoch nicht umgehen läßt. Du wirst nicht nach Barathrum zurückkehren.“

Schockiert blieb sie stehen und starrte ihn an.

„Aber mein Studium …“

„Wirst du hier und in Arragh fortsetzen,“ schnitt er ihr scharf das Wort ab. „Du hast ausnahmsweise die Erlaubnis erhalten, mit geeigneten Lehrern außerhalb der Akademie zu studieren und dann in zwei Jahren die Abschlußprüfung in Barathrum abzulegen.“

Zu ihrem Entsetzen mischte sich Erleichterung in ihre Enttäuschung, als ihr bewußt wurde, daß sie ihre Freunde wiedersehen, aber nicht zurück nach Barathrum gehen wollte. Daß sie insgeheim Angst davor gehabt hatte, dorthin zurück zu kehren.

„Ich kann dich in Barathrum nicht schützen. Solange ich für dich verantwortlich bin, wirst du in meiner Nähe bleiben. Und das ist bis zu deiner Abschlußprüfung.“ Seine Stimme hatte den harten, endgültigen Ton, der keinen Widerspruch duldete, und ausnahmsweise verspürte Maya tatsächlich nicht den geringsten Wunsch zu protestieren.

„Ja,“ sagte sie belegt. „Das … verstehe ich.“ Wäre ihre eigene Angst nicht stark genug gewesen, hätte die eisern zurückgehaltene Sorge im Hintergrund seiner eisgrünen Augen sie dazu bewogen, auf jeglichen Widerspruch zu verzichten. Sie biß die Zähne zusammen und drängte die Enttäuschung und Trauer darüber, von ihren Freunden getrennt zu werden, in den Hintergrund.

„Du möchtest deine Freunde wiedersehen,“ sprach er ihre Gedanken aus.

Maya nickte stumm.

„Das ist mehr als verständlich.“ Er blieb stehen und umfaßte ihr Kinn, um ihr in die Augen zu sehen. „Ich habe deinen Freunden sehr viel zu verdanken,“ sagte er ruhig. „Nicht nur, dich lebendig zurückbekommen zu haben. Euch verbindet ein Band, das einzigartig ist, und nichts und niemand hat das Recht, dieses Band zu zerschneiden. Freundschaft ist eines der wichtigsten Dinge im Universum. Ich werde dafür sorgen, daß ihr einander im nächsten Sommer wiederseht.“

Sie nickte erneut stumm, weil ihre Lippen zitterten und sie befürchtete, in Tränen auszubrechen.

„Danke,“ brachte sie schließlich ein wenig rauh heraus.

Der Graf legte einen Arm um ihre Schultern und dirigierte sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

„Bevor es Zeit für deine Verabredung mit Alair ist, kannst du sehr gut noch deinen Pflichten nachkommen und dein Pferd versorgen,“ sagte er streng, als sie sich den Ställen näherten, und gab ihr einen Klaps in den Nacken, bevor er dem Palastgebäude zustrebte.

„Ich komme nicht zurück nach Barathrum.“

Alair starrte sie einen Moment schweigend an, dann nickte er. „Das dachte ich mir schon fast.“ Er lächelte schief. „Wenn ich dein Vater wäre, würde ich dich auch nicht mehr aus den Augen lassen wollen.“

„Sehr tröstlich,“ sagte Maya sauer.

„Sieh es positiv,“ versuchte der Freund sie aufzumuntern. „Dein Leben wird viel interessanter sein, wenn du nicht in einem Elfenbeinturm wie der Akademie eingesperrt bist. Und du wirst das Mittwinterfest bei deiner Familie verbringen.“

Daran hatte sie noch gar nicht gedacht, und tatsächlich fand sie diese Aussicht verlockend.

„Trotzdem finde ich es ziemlich blöd, das ganze Jahr über keine Gleichaltrigen um mich zu haben.“ Habe ich das wirklich gerade gesagt? fragte sie sich erstaunt. So etwas hätte sie früher nicht einmal gedacht, geschweige denn ausgesprochen.

Alair lachte. „Ich glaube nicht, daß dir das wirklich viel ausmacht. Du bist mir immer wie eine Erwachsene vorgekommen, die versehentlich in den Körper einer Jugendlichen geraten ist. Viel zu alt für dein Alter,“ zog er sie auf und wich geschickt ihrer Faust aus.

„Mein Vater hat versprochen dafür zu sorgen, daß wir uns wiedersehen.“

„Na bitte. Du weißt, daß er niemals ein Versprechen brechen würde.“ Alair rupfte einen Grashalm ab und begann, darauf herumzukauen.

„Was war das nun gestern während der Trauung?“

„Du hast wirklich alles mitbekommen?“ Maya zog die Brauen zusammen. Sie hatte gedacht, niemand von den Gästen hätte etwas bemerkt.

„Ja, habe ich. Aber sonst anscheinend niemand, außer euch und den Magiern und Meister Skaran.“

„Wahrscheinlich liegt das an unserer gedanklichen Verbindung. Ich weiß nicht genau, was es war. Ein magischer Angriff jedenfalls. Riobard hat sich durch ein Elemental über meine Verbindung zu Arragh Zugang zu meinem Geist verschafft.“

„Das ist … häßlich,“ sagte Alair bedenklich. „Und jetzt? Ist die Verbindung gekappt?“

„Ja. Die Naturgeister Arraghs haben ihn aus der Verbindung geworfen. Hast du niemals etwas bemerkt, wenn du gedanklichen Kontakt mit mir hattest?“

„Nein, keine Spur. Aber da wird er sich auch zurückgezogen haben, um nicht entdeckt zu werden. Was wollt ihr nun tun?“

„Ich habe keine Ahnung. Die Frage ist eigentlich, was wird Riobard als nächstes tun. Finden können wir ihn ja offenbar nicht, also müssen wir uns finden lassen,“ sagte sie bitter.

„Hast du Angst?“ fragte Alair sanft.

Sie zögerte, dann nickte sie. „Mehr als ich dir beschreiben kann. Und ich weiß nicht, um wen ich mehr Angst habe – mich selbst oder meine Familie.“

Energisch stand sie aus dem hohen Gras auf und klopfte ihre Hose ab. „Wir können nur eines tun: Besser werden als er. Versprich mir, daß du besser wirst. Und daß du auf dich und die anderen aufpaßt. Er weiß, daß ihr euch bei meiner Entführung eingemischt habt. Er könnte es auch auf euch abgesehen haben.“

„Ich weiß.“ Alair sprang ebenfalls auf und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Ich werde besser und passe auf, auf mich und die anderen. Versprich mir, daß du das ebenfalls tust.“

Maya drückte seine Hand. „Versprochen.“

„Warum bist du nicht zum Essen erschienen?“

Der scharfe Ton schreckte Maya aus ihrer Lektüre, und sie rappelte sich hastig hoch. Es war schon spät abends, und beinahe hatte sie gedacht, ihr Adoptivvater käme nicht mehr.

„Ich dachte, Ihr … ich dachte, Alinor hätte das Abendessen heute gern mit Euch allein verbracht.“

Er setzte sich wie gewohnt auf die Bettkante und stellte das Tablett mit den Teetassen ab.

„Nur weil Alinor und ich jetzt verheiratet sind, bedeutet das nicht, daß du plötzlich nicht mehr zur Familie gehörst,“ teilte er ihr frostig mit, während er ihr eine der Tassen reichte.

„Ja. Nein.“ Sie wurde rot und fragte sich entnervt, wie er es anstellte, sie immer noch dazu zu bringen, sich wie ein Kind zu fühlen. Aber wahrscheinlich fühlte sich jeder so, wenn er diesen Ton anschlug.

„Ist dir bewußt, daß du gestern deinen Tiergeist herbeigerufen hast?“ fragte er so übergangslos, daß sie beinahe ihren Tee verschüttet hätte.

„Was? Die smaragdgrüne Schlange?“ Sie starrte den Grafen entgeistert an. „Aber sie … sie hat die Farbe Arraghs. Ich bin keine Derowen. Wie kann mein Tiergeist diese Farbe haben?“

Er betrachtete sie eine Weile schweigend.

„Ich habe dir bereits vor zwei Jahren gesagt, daß die Ursprünge meiner Familie sich in den Anfängen der Geschichte verlieren,“ begann er schließlich. „In einer Zeit, in der es noch keine scharfe Trennung zwischen unseren Welten gab. Wir können nicht wissen, ob deine und meine Familie nicht vielleicht gemeinsame Wurzeln haben.“

„Aber … wäre das nicht ein ziemlich unwahrscheinlicher Zufall?“ wandte Maya zweifelnd ein.

„Glaubst du wirklich an Zufälle?“ entgegnete er. „Du hast mich gefragt, ob es etwas gibt, das Arragh und die Derowens besonders macht.“ Er machte eine erneute Pause, bevor er fortfuhr: „Es waren Derowen-Magier, die vor zweitausendvierhundert Jahren die Magierkriege beendeten und dafür sorgten, daß eine Kontrolle der Hohen Magie eingeführt wurde. Ich weiß nicht, was genau sich damals ereignet hat. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, und im Laufe der Jahrhunderte wurde die Zaubergabe der Derowens immer seltener. Es gab seit mehreren Generationen schon keine Derowen-Magier mehr, nur unsere Heilergabe hat sich bis heute unverändert gehalten, wie du weißt. Das einzige, was geblieben ist, ist die magische Bibliothek meiner Vorfahren, die du ja kennst, und das Wissen um die letzten noch existierenden Archive aus der Zeit vor den Magierkriegen. Dieses Wissen wird seit Generationen an jeden letzten Erben Arraghs weitergegeben.“

„Deswegen wußte Conomor, woher er Aufzeichnungen über verbotene Magie bekommen konnte,“ sagte Maya tonlos. „Ihr habt es ihm gesagt.“

Der Graf nickte. „Es ist kein Geheimnis, daß es Derowens waren, die den Kriegen damals ein Ende gesetzt haben, aber das Wissen um jene letzten Archive ist ein Geheimnis, das niemand außer dem Erben von Arragh kennt.“

„Riobard muß das wissen. Nach allem, was wir bisher erlebt und erfahren haben, muß er beträchtliche Kenntnisse über verbotene Magie haben, und wahrscheinlich kennt er die historischen Zusammenhänge besser als Ihr selbst. Er weiß, was Eure Familie damals getan hat, und er will das Geschlecht von Arragh auslöschen, weil es das einzige ist, was sich zwischen ihn und die Wiedereinführung der verbotenen Magie stellen kann.“

„Aber das kann ich nicht,“ sagte der Graf schlicht.

Maya schüttelte den Kopf. „Das weiß er aber nicht. Er weiß vermutlich, was damals geschehen ist, und er wird auch wissen, daß Eure Familie noch immer ein Geheimnis hütet. Er kann nicht ahnen, was Ihr tatsächlich könnt und was nicht, denn es ist ja ein Geheimnis.“

„Es ist jedoch durchaus kein Geheimnis, daß ich keinerlei Zauberkräfte besitze,“ widersprach er.

„Wer sagt Riobard, daß das der Wahrheit entspricht?“ versetzte Maya. „Ihr habt eine Heilergabe, und Ihr habt die magische Verbindung zu Eurem Land.“ Sie hielt inne. „Selbst ich kann mir nicht sicher sein, ob Ihr nicht vielleicht doch Zauberkräfte besitzt,“ fügte sie dann hinzu. „Ihr habt mir das Ausmaß Eurer Heilergabe und Eurer Ausbildung verschwiegen, wie soll ich wissen, ob Ihr nicht möglicherweise doch magische Fähigkeiten habt?“

Er hob die Augenbrauen. „Ich bin Herr einer Grafschaft und Politiker, und weder meine Heilergabe noch meine Ausbildung spielen dafür eine Rolle. Es bestand nicht die geringste Notwendigkeit, dich mit diesen Informationen noch mehr zu verängstigen als du es ohnehin schon warst.“

Verlegen senkte Maya den Blick. Er hatte recht. Solange die Schreckgespenster ihrer Kindheit sie verfolgt hatten, hätte sie ihn niemals nahe genug an sich herangelassen, um ihr ein Vater zu sein, wenn sie das alles gewußt hätte.

„Ja,“ murmelte sie und sah wieder auf. „Ihr habt recht. Danke.“

„Allerdings gäbe es nicht den mindesten Grund, es dir zu verschweigen, wenn ich eine Zaubergabe hätte,“ fuhr er fort. „Ich bin vor allem ein guter Handwerker, wie du selbst bemerkt hast, und meine Heilergabe besteht vorwiegend aus dem Talent, Schmerzen zu lindern und Menschen zur Ruhe zu bringen. Ich versichere dir, daß ich keine Spur einer aktiven Zaubergabe besitze, die darüber hinausgeht.“

„Und wenn Ihr es nur nie bemerkt habt?“ beharrte Maya. „Es fällt mir schwer zu glauben, daß die Zaubergabe Eurer Familie einfach verschwunden sein soll. Wenn die Derowens einmal so mächtige Magier waren, daß sie die Magierkriege beenden konnten, müssen sie doch eine extrem starke Zauberkraft gehabt haben.“

Er lachte auf. „Liebes Kind, zweitausendvierhundert Jahre sind eine sehr, sehr lange Zeit, selbst für eine so alte Familie wie die meine. Glaube mir, wenn ich eine Zaubergabe hätte, hätte spätestens Meister Rajanii sie bemerkt.“

„Und wenn es ein Talent ist, das niemand bemerkt, weil niemand es heute mehr kennt?“

„Dann ist es reichlich nutzlos, wie du zugeben mußt, denn ich werde es niemals herausfinden.“

„Ja, das stimmt wohl,“ räumte sie zögernd ein und starrte nachdenklich auf den restlichen Tee in ihrer Tasse.

„Und was macht Ihr mit Euren Kräutern?“

„Wie bitte?“

„Wie bringt Ihr Eure Heilkraft in die Kräuter?“

Er hob erneut die Augenbrauen.

„Tue ich das?“

„Der Tee ist grün.“

„Er ist goldgelb,“ widersprach er.

„Nein, ich meine, er hat eine smaragdgrüne Aura.“

„Tee hat keine Aura,“ sagte er amüsiert, nahm ihr die Tasse weg und drängte sie, sich hinzulegen.

„Zeit zum Schlafen.“ Er nahm ihr auch das Buch weg und deckte sie zu. „Genug Aufregungen für einen Sommer. Übermorgen reiten wir nach Hause.“
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Nachwort




Wenn Ihr wissen wollt, wie es mit Maya weitergeht, erfahrt Ihr dies im dritten Band der Serie, der im späteren Frühjahr erscheinen wird: 




Buch 3: Die Rückkehr




Ihr unkonventionell fortgeführtes Studium stattet Maya mit weitaus mehr Wissen aus, als sie es in der Akademie hätte erwerben können. Zugleich erlebt sie das glücklichste Familienleben, das sie jemals erlebt hat. Doch die Zeit bis zu ihrem Abschluß ist überschattet von weiteren Anschlägen und der Angst um ihre Familie. Als sie endlich loszieht, um ihre praktischen Jahre zu absolvieren und mehr von Virdisiam zu sehen, ist ihr bewußt, daß dies alles nur enden kann, wenn sie dem unheimlichen Riobard, der es aus irgendeinem unbekannten Grund auch auf sie abgesehen zu haben scheint, gegenübertritt.

Welches obskure Ziel verfolgt der Gegner ihres Adoptivvaters?  Hat Maya, ohne selbst Magierin zu sein, eine Chance gegen den schier übermächtigen illegalen Magier?





Bücher von diesem Autor

Maya - Der Kreis des Lainnir, Buch 1: Die Ankunft

Ein alptraumhaftes Elternhaus, verschüttete Erinnerungen und das Gefühl, vollkommen anders als alle anderen zu sein, haben Maya in eine Magersucht getrieben, die sich schließlich als unentrinnbare Sackgasse erweist. Ihr nahezu übernatürlich starker Körper trägt sie weiter, selbst als sie keinen klaren Gedanken mehr fassen kann - bis er schließlich doch aufgibt und Maya zusammenbricht.
Statt jedoch zu sterben, verschwindet sie und erwacht - anderswo.
Das naturwissenschaftliche Weltbild, an das sie sich geklammert hat, bis die Magersucht überhand über ihren Verstand genommen hat, zerfällt zu Asche, denn der Ort, an dem sie sich nun befindet, ist wie kein anderer, von dem sie je zuvor gehört hat. Maya sieht sich gezwungen, ihre Vorstellung des Universums und ihrer Aufgabe darin gründlich zu überdenken, als sie in ein Abenteuer startet, in dem sie nicht nur ihre eigene Magie entdeckt, sondern auch ihre Seelenfamilie findet.

cover.jpeg
M & '
L%qya ;
.ﬂér JCrets A:i[at’nm’r X

3

G

;:\
AL I
MRS }y\:‘
NG





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




